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Vorerinnerung. 


— — — 


Das Beduͤrfniß, duch Bild zu verſtaͤndigen, 
wo Worte. nicht. ausreichten, wohl auch dad Ver⸗ 
langen, vorübergehende Erfcheinungen dem An⸗ 
denken zu. bewahren, konnte leicht auf das Zeich- 
sen führen. Eine ſolche Darftelung, roh im 
ihren Rudimenten und Mitteln, einfach in Linie 
und Form, monochrom, war noch nicht Kunft. 
Anfaͤnglich eine. Art Bilderſprache hierogiyphis 
ſcher Natur,, fpäterhin Bleinliches Nachbilden zu- 
faͤlliger Form, mußte fie viele Stadien durchlau⸗ 
fen, bis aus ‚ihr Bilder folcher Zuſtaͤnde des 
Vollkommenſten hervorgingen, wie. fie die Na- 
tur, nach. dem Ausfpruche Raphael’s "Ir nie in 
— Beim ‚vereinigt. 14 

22 

In — Ki * Malers an m Graf 
Safiglione , 
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Trockene Umriffe Eonnten nicht lange ge= 
nügen, es wurde Anfchauung des Plaftifchen be— 
dingt, gegeben durch Schatten und Farbe. Die 
Natur blieb zwar Prototyp, allein mit der Be— 
geifterung für feine Heroen, mit dem Ahnen 
des Goͤttlichen, mi mit dem ‚Si, laͤuternden Gefuͤhle 
fuͤr das “Heilige, Yreberfinn innliche, ſchwang der 
Kuͤnſtler ſich uͤber das Irdiſche der Form in 
das Reich der Ideale, und mit dem Aufſchwung 
eines Volkes zu ſiltlicher Hoͤhe ging” gleichen 
Schrittes die Schöpfung von Meiſterwerken. 

Nun bildete: ſich Deine Aeſthetik der darſtel— 
lenden· Kunſt/ fie ſuchte "das Meifterivort und 
nannte es ideale Schoͤnheit“/gab aber’ mit ihm 
eineh Begriff, deſſen — ai. Bei 

Werden konnte, : Tun. „nun ni dns 
Sie Der Eine *): nannte fie eine Saſtciu 
Bon welcher ein: ſterbliches Auge niedas Urbild 
geſehenz der: "Andere **) das Symbol, welches eis 
nen Strahl der. ‚Gottheit zuruckwirft, ‘um ihn 
uns empfähglicy z machen z'indeß wieder Ak- 
dereitt*)( fie der abſtracten Idee eines Bildes deb 
erften denfenden Weſens dergleichen , geformt 
— den Ausfluß, durch die Intelligenz der 
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) Reinstbs, *) Creuzer. **) Winkelmann Mengs. 
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Gottheit Unde wenn fie. endlich Welche in dem 
Inbegriffe des Harmoniſch⸗ Vollkommenen aller 
Theile; ind dem was die Seele rührt und begei⸗ 
ſtert/ in der Wellenlinie ), in der elliptifpen*) 
fuchen ſo iſt fie doch geriß»ein: Hoͤchſtes 
Was dem Anmuthigen und Sanften, wie dem 
Shtedlichen "der Kraft, dem’ Leben, wie der 
ſtummen MRatur gleich beiwohnt/ ſtets Erken⸗ 
nungszeichen eines Meiſterwerklkßß. 5) 
Und‘ wo dieſer Hauch des Ubberirdiſchen 
fehlt, ſey es am Bilde, am plaſtiſchen Werke, 
* an der einfachern Leiftung des Gewerken 
"da free fi ein’ Mißfallen ein, das Werk 
feffete Weder: Sinn noch . dab; Ber: ft ein 
Rn 399 sl. units SAH Er 
Es koͤnnen wohl ein niederer PR geiſti⸗ 
ger Ausbildung, Entartung und’ die Macht det 
Gewoͤhnung den Begriff des Schoͤnen zuweilen 
verruͤcken nichtsdeſtoweniger bleibt et aber ein 
einfacher, deſſen Abglanz durch alle Zeiten und 
über alles Geſchaffene gehe un 
So abfträct diefet: Begriff von - Scönpäi 
‚aber auch fcheint, ſo nothwendig muͤſſen ihm 
dog: Geſetze unterliegen‘; Befeee, bie der — 
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ker theils pofitiv, theils negativ- entlehnt ans . 
feinem ‚Gemüth, aus der Natur, aus: dem Werken 
der Meiſter; conftante Verhältniffe, ja technifche 
Handgriffe und Vortheile. Diefe zufammenger 
nommen: bilden den Lehrbegriff der darftelfenden 
Kunft; einen Inbegriff. von Lehren, welche über 
die Dindernifle des Beginnens leichter hinweg: 
führen, und die felbft in ‚ber freien Republik des 
Geihmads, des Geiſtesaufſchwungs und der Ber 
geiſterung nicht. abgeworfen werden fönnen, Sie 
gehören theils der Aeſthetik, theild. der. Technik 
ber Runft an. Es war Sache der. vorliegenden 
Schrift, diefe Trennung aufzuheben, ſoviel es de= 
ven Zweck verlangte, der Zweck, denen eine An: 
leitung in den verfchiedenen Arten des Zeichnens 
und des Malens zu geben, die nicht. ausfchließlich 
Priefter der Kunft find, denen es danach ver- 
langt, ihren Leiftungen einen Grad der Vollfom- 
menheit zu geben, und die über größere Mittel 
nicht ‚gebieten koͤnnen. 

Anerfennen wir aber dad Zeichnen ale 
Grundlage zur Verwirklichung von Allem, was 
der Geiſt Hohes und Staunenwürdiges . erfinnt, 
von Allem, was der Lurus Reiches ‚erzeugt, das 
erhöhete Bedürfniß fordert, fo finden wir im 
ihm aud) die zwar befcheidenere, aber nicht we⸗ 
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niger nuͤtzliche und allgemeine huͤlfreiche Anwen⸗ 
bung bei einem ‚großen Theile der induſtriellen 
Kuͤnſte, mentzebnich bel. den EIERN 
der Zeit. 

Das Stdium des Zeichnens iR. Ah je 
der: ‚Richtung von Bildung nittlich, vielen: a: 
entbehrlich. Seine Uebung giebt, dem Auge Res 
gelheit.. und. Mafbegrifi, der Hand Gewandtheit 
und Geſchick; ed Fann dem Geſchaͤftsmann Er⸗— 
holung, dem Reichen Zeitvertreib, den Gewerbs⸗ 
mann und Rnbethatigten eine me gr 
warden os X 

Iſt nun. nicht ‚ein Reber, — diehe 86 
—— nahe tritt, in der Lage, einen academi— 
ſchen Gurfus zu machen, ſo wirb dieſe IE 
wilommen ſeyn. 

Sie ſoll in moͤgüchſter Gedraͤngtheit FR 
Erſat jener Studien bieten; vielſeitig, wie es 
das Beduͤrfniß iſt, mit Grundlegung der Vor— 
bereitungs⸗Wiſſenſchaften nach den neueſten Fort⸗ 
ſchritten. Sie iſt berechnet für Solche, die ohne 
größere Huͤlfsmittel, ohne Beiſtand eines prac 
tiſch erfahrenen Lehrers, ſich ſelbſt unterrichten 
wollen, für Solche, die zeitvertreibende und anr 
** er ſuchen, wie ” den. deu: 


"a Ba 





rige Aufgabe: ¶ 8weckdienlichkeit · mit Schönheit- 
zul paaren“ leichter zu loͤſen "ft," wenn "er Feine 
Gedanken in's Bild Zu 'fegen weiß: mit Wand 
Es giebt größere Werke über —— 
und Malerei: nach ihren verſchiedenen Sweigen. 
Theils ſind ſie aber der Mehrzahl nicht "zugang? 
lich, theils veraltet, theils Monographien, un⸗ 
practiſch c.; die meiſten aber umgehen ganz die 
rd auf Tehnif, oh 
Das Beſtreben Biefer Saft. if: nichts 
Berurifn zu laſſen, man nehme: die Zeichnenkunſt 
als Zweck oder als Mittel; fie ſoll die Bau: 
fleine "zu dem Grundbaue liefern, worauf mit Sie 
cherhjeit weiter gebaut werden Fann: “Det Schluß⸗ | 
fein. eines ſolchen Baues iſt zwar darin feiner 
Erzeugungsmomenten nach angedeutet, ihn -felbft 
fertig behauen darin füchen zu Wollen, wird bei 
dem geringen PR: "bei Säfte Niemandem 
ae EA: 3, ud - 
Es wat möthig; ‘den’ aheoretſchen und prac⸗ 
Aithen Theil zu ſcheiden ; jedoch veräften : ſich 
hier Theorie und Praxis zu ſehr, als daß” = 
theilweiſe das Eine in das Andere übergriffe. © 
der erftern Abtheilung wird man voran die Ne 
tomien des Menſchen finden, eine der’ wichtigſten 
Huͤlfslehren fuͤr hildende Kunſt. Vermißt man 
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F a 
Anatomie des Shieres,ufo bedenke man, welcher 
größe: Raum: dazu gehoͤrt haben wuͤrde/die der 
unzaͤhligen Thierarten, welcherin einem Bilde 
vortkommen foͤnnen/ die Verſchiedenheit dev Racen, 
den Mechanismüus ihrer iBewegung ꝛc. aufzu⸗ 
ſtellen. Die Zootomie verlangt ein Lehrbuch für 
fih. Ebenſo würde es fich verhalten haben, 
wenn die Säle alle der Linear- und Luftper- 
fpectide, "der otthographiſchen Projection, die vie- 
len Modiftcationen der Säulen und Gebälfe der 
Schönen Architectur, hätten namhaft gemacht wer- 
den follen. Man wird alles diefes auf Grund: 
principien, auf die Characterzeichen zuruͤckge— 
bracht und durch belehrende Beiſpiele erläutert 
finden. Deögleichen enthalt der practifche Theil 
die üblichen Zeichnungs- und Malerarten voll 
. flandiger entwidelt, ald die feltener vorfommen- 
den, die darin mehr hiftorifch behandelt.find, mit 
befonderer Beziehung auf Landfchaft, Blumen, 
Portrait und Figur. Das Ganze endlidy be- 
ſchließt eine alphabetifch geordnete Aufftelung 
der gebräuchlichen Farbenförper nach ihren che= 
mifchen Eigenfchaften und ihrer Bereitung oder 
ihres Urfprungs; ein für den Waler uͤberaus 
wichtiges Capitel. 
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Wenm, ich, auf Den Mugen Diefer Schrift 
vertrauend, hoffe, daß ‚fie eine freundliche Auf⸗ 
nahme finden werde, fo wuͤnſche ich. zugleich, 
daß den hier im feinen Grundzuͤgen ſtizzirte 
Man der Beurtheilung zum PO die- 
vo W 
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I. 
Theoretiſcher Theil. 





Erſtes Capitel. 


Von der Nothwendigkeit anatomiſcher 
Kenntniſſe. Haupttheile des menſchli— 
chen Körpers. 


8. 1. Die Anatomie, Kenntniß des Baues 
lebender Geſchöpfe, vorzüglich die Anatomie des 
Menſchen (Anthropotomie) iſt dem bildenden Künſtler 
von großer Wichtigkeit; obgleich er auch die Anato— 
mie des Thieres (Zootomie) nicht vernachläſſigen u 

Die Anatomie des Malers ift aber nicht bie 
Des Arztes. Wenn diefe die Lehre der Nerven, der 
Gefäße, der Drüfen, der Eingeweide umfaßt, bie 
Knochenlehre (Dfteologie), Musfellehre (Myologie) 
bis in die kleinſten Einzelnheiten verfolgt: fo begnügt 
fich ‚die Des Malers mit der Knochen: und Musfels 
lehre, und zwar nur, infoweit dadurch Erfcheinungen 
an der Außenfeite des Körpers bedingt werden, “Das 
Wenige, was er von den Blutgefäßen wiffen muß, 

Schauplag 134. Bd. 1 
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bejchränft fich auf einige große Gefäße, die bei Af— 
feeten fichtbar werden. 

Weiſet der Arzt hin auf das ftarre Dafeyn, auf 
die mechaniſche Function der Musfeln, wie er es aug 
dem todten Körper erforfcht: jo betrachtet der Maler 
dagegen ihr Spiel, ihr Yeben, fjieht in ihnen nur Ty— 
pen der phyfiichen Kraft, des Gemüthszuſtandes, 
Epiegelbild von dem, was die Seele ergreift und be= 
wegt, des geiftigen Lebens. 

- Die Anatomie, aus dem erften -Gefichtspuncte 
betrachtet, ift ein rein. materielles Wiffen, dem Maler 
höchftens brauchbar bei Darftellungen von Leichna— 
men. Die Anatomie, aus dem künſtleriſchen Stand: 
punete gefehen, iſt eine unendlich tiefe Wiftenfchaft, 
ausschließlich phyſiologiſch, die in das Gebiet Der 
Seelenkunde überfchreitet. 

$. 2. Daher kann dem Maler audy nicht ge— 
nügen, was das Gfelet, was anatomiſche Tafeln 
bieten; er muß tiefer eindringen in das geheimniß— 
volle Geflecht, in deſſen Gentralpunet die Seele ſitzt, 
wie die Spinne im Gewebe, und die Fäden bewegt 
zum barmonifchen Zufammenwirken aller Theile vom 
Scheitel bis zur Ferſe, und eine Jeichenfprache redet, 
Die veritanden wird, jo weit Menjchen wohnen, 

Zu diefer Sprache aber ift bejchreibende Anato— 
mie nur Wörterbuch, der lebende, handelnde, füh- 
Iende Menfc das wahre Studium; und wo Leiden— 
fchaften fich bekämpfen, wo Schmerz, Freude und 
Riebe fich bewegen, da lerne der Maler ihr Idiom. 
Auf folde Werfe fagten Hogarc, Chodowiethki, die 
bholländifchen Maler ihre treuen Naturfchilderungen 
auf, inmitten des Gewirres von Leidenfchaften, oft 
mit Gefahr, in ihre Strudel gezogen zu werden. + 
| $. 3. So wenig aud das Knochenfyften, Das 
Geſtell des Körpers, an die Oberfläche tritt, jo mo— 
tivirt e8 doch die Hauptform und das Berhältnig 
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der Theile, und tritt als Syſtem mächtiger Hebel 
auf, welches durch die Muskeln, Die bligesjchnellen 
Diener des Gedanfens, bewegt wird. Kennen wir. 
die Anfnüpfungspunete der einzelnen Muskeln, ihre 
Function als Beuger oder Strecker: jo entjchletert 
fih uns auch das Geſetz der Gliederbewegung, und 
wir vermögen dieſe naturgetreun darzuſtellen; zumal 
wenn wir die Modification damit in Verbindung 
bringen, welche Alter, Gefchlecht, Stand und Volks— 
ſtamm bedingen. 

$. 4. Das Ebenmaß der Körperbildung führt 
lercht auf gewiſſe Hanptlinien, auf Anhaltpuncte und 
geometrifche Grenzbeftimmungen, Die ſich durch den 
Knochenbau und durch die ihn bedeefenden Musfeln, 
in den zahlreichen Aus- und Einbiegungen und Ab: 
fchnitten natürlidy ergeben, und die dem Zeichner bei 
dem Entwurf einer menjchlichen Sigur von großem 
Nußen find. 

$. 5. Die allgemein übliche und zugleich Die 
natürlichfte Eintheilung des Körpers ift in Kopf, 
Rumpf und Gliedmaßen Jeder dieſer Haupt: 
theife wird, der Meberficht wegen, in Öegenden 
(regiones) abgetheiltz vor Allem aber an jedem 
Haupttheil eine vordere, cine hintere und zwei 
Seitenfläcen unterfchieden, | 

Die VBorderfeite des Rumpfes heißt Die Beuge: 
oder Bauchſeite, die Hinterfeite, worin Die eigentz 
liche Stüße, das Nüdgrat, liegt, die Streck- oder 
Rüdenfeite. Mn den Händen und Füßen bat 
man noch eine Palmar- ımd Dorfälfeite, 

Eine VBerticalebene, durch Bauch und Rückgrat 
gelegt, trennt den Körper in die rechte und linfe 
Hälfte; bezüglich auf fie ift alles paarweis Vor: 
handene meiftens vollfommen fymmetrifch. Durch dieſe 
Symmetrie ift aber nicht allein die a) des 

| n | 
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Körpers, fondern auch ein Gleichmaß in ponderabis 
ler und phyſiologiſcher Hinſicht feſtgeſtellt. 
$. er Kopf, mit feiner, das Gehirn 
einfchließenben Tnöcyernen an zerfällt in den 

Schädel und das Geſicht. 

1. Schädel (cranium, cräne) heißt der obere grö— 
Bere, mehr nad hinten zu gelegene, eiförmige 
Theil des Kopfes, der ſich vorn bis an den un— 
tern Rand der Stirn, hinten bis in die Naden- 
grube und feitwärts bis zum Ohr erftredt. 

Insbeſondere nennt man den obern Theil Die 

Schädeldecke (calva), den untern die Baſis. 

"An der Schädeldeefe unterfcheidet man: 

1) das Bord erhaupt (sinciput) mit der, über 
den Augenhöhlen liegenden Stirnz 

2) den Scheitel (vertex), Die höchfte Stelle 
des Schäadels; 

3) das Hinterbaupt (Coceiput), welches in 
eine obere und untere Hinterhauptsgegend 
zerfällt, Deren erſtere abgerundeter, als die 
zweite, iſt; 

A) die Schläf € (tempora), der über ber Wange 
und Saumusfelgegend liegende platte Theil 
des Schaͤdels; deſſen vorderer Theil unbehaart, 
der hintere obere, auch Dberohrgegend (reg. 
supraauricularis) genannt, behaart iſt. Zwi⸗ 
pen beiden liegt, in gleicher Höhe mit Der 

Nafe, das Außere Ohr (aurieula). Die 
Bafis des Schädels ift der nad dem Halſe 
gerichtete Theil. 

1. Das Geficht (facies), deflen eigener, unend— 
lich verſchiedener Character von der Ausbildung 
der einzelnen Sinnesorgane, von der Gehirmbil- 
dung und der Musfelthätigfeit abhängig ift. 

Dian theilt es: 
1) in die Nafengegend (reg. nasalis), be- 
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grenzt gben Durch die Augenhöhlen, unten durch 
die Wangengegend, mit der Nafe, deren dünne 
Inöcherne Naſeuwurzel zwifchen den Mugen 
höhlen entfpringt. Das Zufammenftoßen. der 
beiden Fnorpeligen Seitentheile bildet den Na— 
fenrüdenz und die untern ao Rande 
theile, die Nafenflügel, nebft der Naſen— 
ſcheidewand, umgeben die Nafenlöcher, 





Die Nafe hat den größten Einfluß auf die Phy— 


fiognomiez; ihre Gefalt variirt a8 Habichts naſe 
(aquilin), Stumpfnafe (camard) und als auf: 
gemworfene Nafe (empäte). 


2) 


3) 


Die Augenhöhlengegenden (reg. orbita- 
les), dicht unter der Stimm, faffen die Seh— 
und Thränenorgane in der Augenhöhle 
(orbita). An diefen Gegenden find die Aus: 
genbrauen (supercilia), die obern und 
unten Augenlider (palpebrales), mit der 
in dem innern Augenwinkel fichtbaren Thräs 
nendrüfe (caruncula lacrymalis), bemerklich. 
Die Wangengegenden (reg. malares’ s. 
zygomaticae). Die dem Wangenfnochen ents 
fprechende Wange ift der erhabenfte Theil 
des Gefichts und der Drt des größten Breites 
durchmeſſers. 


Dieſe Gegend geht oben in die Naſen-, hinten 


in die Kaumuskel- und unten in die Backengegend 


über. 


wird 


Die Grenze der Wangen- und Naſengegend 
von einer, dem Zeichner wichtigen Hautfurche 


(sulcus nasojugalis) gebildet, bie ſich vom innern 
Augenwinkel nach außen gegen die Wange herabzieht. 


Die Backengegenden (reg. buccales) ums 
jchreiben die Bade und liegen unterhalb ver 
vorigen, nad vorn an die Mund: und Kinn: 


gegend, nach hinten an Die des Kaumuskels 


Hrenzend, bis zum untern Rande des Linterfie- 


5) 
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fers. Zuweilen findet ſich gegen den Mund— 


winkel hin eine Vertiefung, das Backengrüb— 
chen (gelasinus s. rima gelas.), die vorzüg— 
licy beim Lächeln bemerfbar wird, | 

Die Mund= oder Lippengegend (regio 
labialıs s. oris), worin der Mund mit den 
Mundwinkeln, mit Ober- und Unter: 
lippe. Die Dberlippe ift die größere, und 
wird auf jeder Eeite durch eine Nafenlip: 
penfurche (suleus nasolabialis), die jid) von 
dem Nafenflügel bogenfürmig Dis gegen den 
Diundwinfel herabzieht, von der Wangengegend 
getrennt, | 


In ihrer Mitte befindet fich eine, von der Na: 


ſenſcheidewand herabgehende Längenfurche (philtrum), 
an deren Seite der Knebelbart fteht. 


Die dickere, mehr nach außen aufgeworfene, Un— 


terlippe wird durch eine Querfurche, Kinnlippens 


fur 


che (sule, mentolabialis), vom Kinne gefchieden; 


unter ihrer Mitte wächft der Zwidelbart. 


6) 


8) 


Die Kinngegend (reg. mentalis) grenzt 
nach oben an die Mund-, feitlih an die Un— 
terfiefergegend, und geht nach unten in die 
Kieferzungenfnochengegend über. In ihr ft 
das Kinn, mit dem zuweilen vorhandenen 
Grübchen, und bei fleifchigern Körpern die 
Quer-Hautwulſt, das Doppelfinn, bes 


merklich. 


Die Unterkiefergegenden (reg. maxillae 
inferiores) nehmen den untern Nand des Ge— 
fichts ein, entiprechen dem Ulnterfiefer und 
fegen fih am Halſe in die Stieferzungenges 
gend fort, | 

Die Kaumusfelgegenden (reg. masse- 
tericae) liegen vor dem Ohre unter der Schlä— 
fen und Wangengegend, von welder fie 
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durch den fühlbaren Jochbogen getrennt find. 
Nach vorn gehen fie in die Backen-, nach hin: 
ten in die Ohrprüfengegenden tiber, 


In ihnen hat der Badenbart feinen Siß. 
9) Die Ohrdrüſen- oder Unterohrgegen: 


den (reg. infra-auriculares s. parotideae) 
ftoßen nad vorn an die SKaumusfel:, nad) 
hinten an die Hinterhaupts- umd nad unten 


» 


an die feitliche Halsgegend, 


$. 7, B der Rumpf (truncus), der um: 


fangreichite Theil des Körpers, mit der Mirbelfäule 
und feinen, den Maler ummwichtigen, Höhlen, wird 
in die vordere oder Beug-, und die hintere 
oder Stredfeite gefchieden. 


Der Rumpf zerfällt in Hals, Oberleib, 


Unterleib und Beden, 


I. 


Auf dem Halje rubet mit feinem Schwer: 
puncte der Kopf. Unter dem Hinterkopf ift der Hals 
am breiteften, Seine Normallänge ift, vom Kinn 
bis zur Bruft, eine halbe, hinten aber eine ganze 
Gefichtslänge. Man theilt ihn in eine vordere, 
hintere und in die ſeitlichen Portionen ein. 
1) Die vordere Halspprtion, der Hals im 


engern Sinne, tft mehr gerundet, als die hin— 
tere und auf beiden Seiten durch einen rund— 
lichen, frhief von oben und außen nach unten 
und innen laufenden Wulſt, der yon dem Kopf: 
nider (Muskel) berrührt, begrenzt; ſo daß er 
ein umgekehrtes Dreieck zwiſchen dem Unterkie— 
fer und dem Handgriffe des Bruſtbeins macht. 
In ihr finden ſich: die Kieferzungenfnp- 
cbengegend (reg. suprahyoidea s..my- 
lohyoidea), die untere freie Fläche am Sopfe, 
welche vorn über den Hals vorragt; Die Un: 
terzungenfnodengegend (reg. infra- 


.hyod.), die das oben bemerkte Dreied bildet; Die 
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Kehlkopfgegend (reg. laryngea), an wel: 
cher der Schildknordei, als ſogenannter 
Adamsapfel, vortritt; die Schilddruͤſ enge— 
gend (reg. thyreoidea), unterhalb der vori= 
gen, nady den Geiten hin aufgemwulftet, und 
die Kehlgrube, Dberbruftbeingrube 
(jugulum s. fossa suprasternalis), dad un= 
tere vertiefte Ende des Dreieds. 

Die feitlihe Halsportion, Dberfchlüf: 

fellnodengegend(reg. supraclavicularis), 

bildet ebenfalls ein Dreieck, deſſen Bafis auf 
dem Schlüffelbeine liegt, und deffen Spike an 
die Ohrbrüfengegend ftößt. Ihr vorderer Rand 
wird vom Kopfnicer, ihr hinterer vom Kap: 
penmusfel geformt. Die Vertiefung dicht über 
dem Schlüffelbeine heist Oberſchlüſſelkno— 
hengrube 
3) Der hintere Theil des Halfes, Naden, 
Genick (cervix s. nucha), deſſen feitliche 
Theile wulftig find. Der Naden (nucha, 
reg. spinalis cervicis), im engern Sinne, ift 
ber mittlere Theil des Genids, mit der Na— 
dengrube, 

II. Der Oberleib, — (ihorax)), befin⸗ 
det ſich zwiſchen Hals und Bauch. Seine knö— 
cherne, die Bruſthöhle einſchließende, Unterlage 
hat die Form eines, oben ſpitzern, abgeſtumpften 
Kegels, der aber durch die aufliegenden fleiſchigen 
Theile oben am breiteſten erſcheint. 

1) Die vordere Fläche des Thorar, die Bruſt, 
zerfällt in 
a) die, dem Bruftbein entfprechende, Bruft- 
beingegend(reg. m. zwijchen Kehl—⸗ 
grube und Herzgrube, und | 
b) * ſeitlich liegenden Zitzen-, Unterſchlüſ— 
ſelknochen- oder Bruſtdrüſengegen— 
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et 
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den (reg. mammillares s. infraclavicula- 
res), unterhalb des Schlüffelbeing, 
2) Die feitlihen Flächen des Thorar, Rip— 
pengegenden (reg. costales), zerfallen in: 
a) die Achfelgrubengegend (reg. cost. 
super. s. fossae axillares), welche die vier 
obern Rippen deckt, 
b) die mittlere Rippengegend, von ber 
vierten bis zur achten Rippe, 
ec) die untere Rippengegend (rege. hypo- 
chondriaca), bis zu der zwölften Rippe. 
3) Die hintere Fläche des Thorar, der Rük-⸗ 
ken (dorsum), begreift: 
a) die Rüdgrats- oder Bruftwirbelge: 
gend (reg. spinalis thoracica), mittlerer 
‚heil des Rückens, wofelbit die Stachelfort: 
fäte der Bruftwirbel deutlich vortreten; 
b) die Schulterblattgegenden (reg. sca- 
I pulares); 
ec) die untere hintere Rüdengegend, 
unterhalb der vorigen, von dem untern Win: 
fel des Schulterblattes bis zur zwölften 


Kippe. 

II. Der Unterleib, Bauch (abdomen), mittle- 
rer Theil des Rumpfs, zwifchen Thorax und 
Becken, deſſen vordere Fläche der Bauch (ven- 
ter), die feitlichen die Hüften (coxae s. ilia), 
und die hintere die Lenden (lumbi) heißen, 
Der Bauch enthält: 

1) die vordere Fläche, worin die Oberbauch— 
gegend (reg. epigastrica Ss. thoraco- 
epig.) vom Ende des Bruftbeins bis 2—3 
Finger breit oberhalb des Nabels; die Mit: 
telbauchgegend (reg. mesogastrica), zwi— 
ſchen der Querlinie der lebten Rippen bie 
zu der yon den obern Rändern der Hüft— 
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knochen; die Unterbaudsgegend — 

hypogastrica), die nach unten auf beiden 

Seiten durch bogenfürmige Linien begrenzt 

wird, durch welche man den obern vordern 

Hüftbeinftachel mit der Schaambeinfuge- vers 

bunden denkt. Sm ihr befinden fich die Lei— 

ftengegenden, Weichen (reg inguinales), 
von fait dreieckiger Geſtalt, nach unten durch 
eine bogenförmige Rinne, die Leiftengrube 

— inguin.), getrennt. 
ie hintere Fläche, welche die Lenden— 

oder Nierengegenden (reg. lumbales s. 

renales) umfaßt, die fich zu beiden Seiten des 

rückgratlichen Lendentheiles, zwifchen der legten 

Rippe und dem obern Rande des Hüftfnocheng 

befinden. 

IV. Das Becken (pelvis) bildet die Bafis des 
Rumpfes und die Nuhefläche des Körpers auf 
den Füßen, beim Stehen oder Knieen. Man 
theilt e8 in: 

1) die vordere Fläche mit der Schamgegend- 
(reg. pubis); 
2) Die feitliche Släche, wo die Hüftgegen= 
den (reg. coxarum s. infrailiacae) befindlich 5: 
3) hintere Fläche, an deren Mitte das Kreuz— 
und Steißbein fühlbar ift, und Deren feitliche 
heile Die Hinterbacken bilden. Sie enthält: 
a) die Kreuz-, Steißknochengegend(reg. 
sacro-coccygea), eine Fortſetzung der Len— 
dengegenden, die den untern Theil des 
Rumpfes endigt und eine dreieckige Ge— 
ſtalt hat; 
b) vas Gefäße oder die Hinterbaden (na- 
tes s. clunes); 


4) die untere Fläche des Beckens mit der Af— 


* 


’ 
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ter: Dammpgegend (reg. ano-perinaealis), 
zwiſchen den Hinterbaden. 


$. 8. ©. die Gliedmaßen, Ertremitä- 


ten (extremitates). Dieſe Bewegungsorgane find: 
I. obereErtremitäten, Bruftglieder; die Arme, 
aus Schulter, Dberarm, Borderhand 
und Hand befteyend, 
1) Die Schulter (humerus, axilla) ift vom 


2) 


9) 


Scylüfjelbein und dem Vordertheile des Schul: 
terblattes gebildet. An ihr unterfcheidet man; 


a) die Achſel- oder vordere Schulterge- 


gend (reg axillarıs thoraco-humeralıs), 
am äußern Ende des Schlüffelbeing, neben 
der Druftdrüfengegend, vor und über ber 
Achſelhöhle. Sie zeigt nady vorn einen runs 
den Vorfprung, der dem vordern Theile des 
Kopfes am Oberarmknochen entfpricht, umd 
neben Diefem, nach innen, die Achſelhöhle. 
Der erhabenfte Theil heißt die Schulter: 
höhe (acromion). 


b) Die hintere Schultergegend (reg. sca- 


pulo-humeralis) Ddedt den obern vordern 

Theil des Schulterblattes. 
Der Oberarm (brachium s. humerus), 
woran eine vordere, innere oder Beuge— 
fläche und eine hintere, Außere oder 
Stredfläde unterfchieden wird. Am untern 
Theile findet ich die Ellbogengegend (reg. 
eubitalis), an der innern Fläche die Arm— 
beuge (flexura s. plica cubiti), und an der 
Außern der Ellbvgenfnorren (olecranon). 
Der Border: oder Unterarm (antibra- 
chium) bietet eine innere oder Palmar: 
fläde, eine äußere oder Dorfalfläde, 
eine vordere oder Nadialjeite und eine 
hintere oder Ulnarfeite 
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4) Die Hand (manus) theilt fi in; 

a) die Handwurzel (carpus), mit der fie 
fi) dem Vorderarm anfchließt; | 

b) die Mittelhand (metacarpus), mit einer 
Grundlage von fünf einzelnen Sinochen, den 
Ballen des Daumend und des Kleinen 
Singers; 

c) die Finger, wovon jeder die ad 3 ge— 
nannten Flächen hat. Alle, den Daumen 
ausgenommen, haben drei Öfieder (phalan- 
ges), dieſer nur zwei. | 

I. Untere Crtremitäten, Bauchglieder; Die 
Füße, weldhe die Organe des Stehens und 
Fortfchreitens find und bei einem erwachfenen 
Menfchen noch etwas mehr, als die Hälfte der 
ganzen Körperlänge, haben. Jeder Fuß befteht 
aus Oberſchenkel, Unterfihenfel, ud Fuß 

im engern Sinne, | | 

1) Der Oberſchenkel (femur) fchließt fich 
duch das Kniegelenk an das Schienbein 
des Unterſchenkels. 

An der Gegend des Kniees bemerkt man 
vorn die Knieſcheibe (patella), hinten Die 
Kniefehle -(poples s. fossa poplitaea), 
Die hintere Dberfchenfelgegend wird von der 
Hinterbadengegend dur) eing gebogene Quer= 
fuge getrennt. | 
Der Unterfhhenfel (erus) zeigt an feiner 
vordern Gegend, etwas unterhalb der Knie— 
fheibe, einen Knorren (tuberositas tibine), 
von dem ſich eine Leifte (erista tib.) big zu 
den Knöcheln (malleoli) herabziehet. Die 
Hinterfeite enthält oben Die aus Muskeln ges 
bildete Wade (sura), die nach unten in eine 
ftarfe fühlbare Flechſe, Die Achillesſehne 
(tendo Ach.), ausläuft. Ä 
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3) Der Fuß, das Fußblatt (pes), deffen uns. 
tere Fläche Die Fußſohle (planta pedis), die 
obere gewölbte dagegen der Kußrüden (dor- | 
sum ped.) heißt. Der Fuß befteht aus der 
Fußwurzel, dem Mittelfuß und den 
Zehen , 

a) Die Fußwurzel (tarsus) ragt nad) hin: 
ten über den Unterfchenfel hinaus, als 
Serfe (calx); 

b) der Mittelfuß hat fünf einzelne Knochen, 
wie die Hand, und 

c) die Zehen, welde vollig analog mit Dies 
fer organifirt und artieulirt find, - Als erfte 
Zehe wird die fogenannte große Zehe (hal- 
lux) angenommen. 


Zweites Gapitel, 


Dfteologie oder die Lehre von den 
Knochen. 


A. Allgemeine Erklärungen. 


8. 9. Die Knochen find gelblich weiße, Harte 
See deren Hauptbeftandtheil phosphorfaurer 

alf iſt. 

Sie bilden die Grundlage für den Körper und 
jeden einzelnen Theil, und ftellen einen Mechanismus 
von Hebelfyftemen her, welcher durch die Muskeln 
verfchtedentlich bewegt werden kann, indeß fie felbft 
nur paffive Bewegungsorgane find. Die einzelnen 
Knochen, zu einem Ganzen verbunden, machen dag 
Sfelet (sceletus, le squeleton) aus. 
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Die verfehiedenartige Geftaltung ſcheidet Die 


Knochen in 


1) 


2) 


3) 


Köhrenfnochen, die ein fehr feites Mittel: 
ftüf (corpus s. diaphysis) und ſchwammige, 
poröfe, mit einer dünnen Sinorpelplatte- überzo— 
gene Enden (extremitates s apophyses) ha- 
ben. Die wulftigen Enden formen fich theilg 
in Köpfe (capita), oder Gelenffnöpfe 
(condyli). | 

Platte Knochen, dienen meiftens zur Bil- 
dung der Höhlen, oder da, wo viel Mugfeln 
zufammentreten, zu Deren Befeftigung. 
Dicke, unrefelmaßige Knochen, liegen 
meiftens in größerer Anzahl beiſammen. 


Diefe verfchiedenen Knochen haben demnächſt: 


a) Erhabenheiten (eminentia oss.), die ent— 


* 


weder Gelenke bilden, oder zu Befeſtigung der 
Muskeln und Bänder dienen. Im letztern 
Falle find es: Höder(tuberositates, tuber- 
euli); geringere Erhöhungen (protube- 
rantiae); Stacheln(spinae); Aefte(rami), 
von vorherrfchender Längendimenſion; Fort— 
ſätze (progressi); fantenähnlidhe Her- 
yorragungen, wie Kamın, Leiſte (crista), 
oft mit Did aufgeworfenen Nändern, Lefzen 
(labia) verfehen, und Yinien (lineae). 

Vertiefungen, als: Gelenfgruben (ca- 
vitates S. foveae arlic.), die entweder flache 
(Dellen, cavit. glenoideae), vder tiefe 
(Dfannen, cavit. condyloideae), rinnen: 
artige (fossae), Surchen (sulei), Zellen 
(eellulae) find, oder eine tiefere Knochen— 


höhle (sinus, antrum) bilden. 
8. 10. Die Zufammenfügung der Knochen 


(Gliederung) ift entweder eine unbewegliche, oder eine 
bewegliche. | 
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1) Die unbewegliche (synarthrosis) fann eine 
Math (sutura) jeyn, bet welcher zadige, 
rauhe, gezähnte Knochen ineinander greifen, 
wie bei sut."frontalis, oder auch fo, daß ge— 
fhärfte Nänder fehuppenartig übereinander ge: 
fchoben find (sut. squamosa), wie an sut, 
temporalis; oder fie iſt eine Einfeilung 
(gomphosis), wie bei den — 

Zuweilen zählt man dazu die Vereinigung durch 
Knorpel, Knorpelfuge (8synchondrosis) und durch 
kurze, ſtraffe Bänder (sydemosis). 

2) Die bewegliche Zuſawmenfügung (diar- 
throsis), mit ihrem Gelenke, kann feyn: 

a) mit ftraffer Gelenfbewegung (am- 
phiarthrosis), welche nur eine geringe Be: 
wegung zuläßt, wie bei der Hand: und Fuße 
wurzel; 

b) ein Noll» oder Drehgelenk (rotatio, 

“  trochoides), wobei ein Knochen im 4 oder 
4 Kreife eine Arendrehung machen, oder ſich 
um einen andern, yparallelliegenden, bewee 
gen kann; 

ec) ein Winkel-, Scharniere, Gewerb: 
gelenf (ginglymus), weldes nur eine 
Beugung oder Stredung, nie eine Seiten: 
bewegung zuläßt; 

d) ein freies Gelenk geftattet entweder eine 
bejchränftere Bewegung der Beugung und 
Streckung nach allen Richtungen hin (ar- 
throdia), oder eine vollig unbefchränfte, 
wenn aud noch Die Arendrehung hinzu: 
fommt (enarthrosis), welche durch ein Pfan— 
nen= oder Nußgelenf erreicht wird. 

Ein fünftlich verbundenes Skelet ift dem Zeich— 

ner ein wichtiges Nequifit, zumal wenn die einzelnen 
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Theile funftmäßig fo verbunden find, daß Feine an: 
dere Bewegung möglich ift, als diejenige im Leben. 
Bon den 213 Knochen des Körpers braucht der 
Zeichner nur Diejenigen zu Fennen, die in näherer 
Beziehung zu der äußern Kormbildung ftehen. Die 
natürlichfte Reihenfolge ift Die nach den drei Haupt— 
theilen, Kopf, Rumpf und Gliedmaßen, und dieſe 
wird daher im Folgenden beibehalten werden. 


WB. Bon den Sinochen des Kopfes. 
Taf. 1. Sig. 1,2 um 3. 


1.*) Das Stirnbein, Vorderhauptsbein 
(os frontis s. frontale s. coronale). _ 


$. 11. Das Stirnbein bildet den vorbern 
Theil des Schädel und die eigentliche Stirn. ine 
Schwache fenfrechte Linie, die frühere sutura fronta- 
lis, fcheidet es in zwei Hälften. Die Bafis macht 
die Oberkante der Augenhöhlen, weshalb diefe Kan— 
ten partes orbitales heißen. Dicht über ihnen liegt 
ein bogenförmiger Hügel, der Augenbrauenbo- 
gen (arcus supereiliaris) (a), und auf beiden 
Hälften des Stirnbeins eine rundliche Erhabenheit, 
der Stirnhöder (tuber frontale). Der vertiefte 
dreiefige Naum zwifchen den Enden der Bögen und 
den Stirnhöckern heißt die Stirnglaße (glabella). 
Der Naſentheil (pars s. process. nasalis), der 
fürzefte und dickſte Theil des Stirnbeing, liegt un= 
mittelbar unter der glabella; aus ihm geht der Nas 
fenftachel (spina nas.) hervor. 





*) Die vorftehenden Nummern flimmen mit denen der 
Abbildung überein, und find daher außer der Reihenfolge. 
Auch wird man einige Muskeln des Textes in der Abbils 
dung vermiffen; dann gehören fie zu den untern Lagen und 
find von der obern verdedt, 


17. 





Das Stirnbein tritt mit zunehmendem Alter 
bedeutend vor und verleihet dem Kopfe deg Greifes 
eine eigenthümliche Form. 


2. Die Scheitel» oder Seitenbeine (ossa 
parietalia s. bregmatis s. lateralia). 


Sie nehmen den mitteln, oberften und ſeitlichen 
Theil des Schädels ein, bilden defien Gewölbe und 
ftoßen vorn mit dem Stirn-, hinten mit dem Hin 
terhauptsbeine zufammen; unten grenzen fie an das 
Schläfen- und Keilbein. | 

Die Eden der vierfeitigen Form werden nach 
den anliegenden Knochen benannt. | 


3. Die Schläfebeine (ossa temporum). 


Diefe bilden theils den mittlern untern Seiten: 
theil, theils ein Stüd Der Schädelbaſis, und um: 
fliegen den Gehörgang. An ihnen ift zu bemerken: 

a) ber Schuppentheil (pars squamosa), nach 
vorn, unterhalb mit dem Jochfortſatze, der mit 
dem des Wangenbeing zum Jochbogen (arc. 
zygomaticus) zuſammentritt; x | 

b) nad hinten der Zißentheil (p. mastoidea 
s. mammillaris); unter ihm ein Einfchnitt 
(incis. mast.); 

ec) auf der Bafis des Schädeld der Felſen— 
theil (p. petrosa), von großer Härte und 
pyramidaler Form. Die weite, ovale Oeff⸗ 
nung an, feiner Baſis bildet den äußern Ge— 
hörgang. Die untere äußere Fläche fieht ges 
gen den Hals herab, ift fehr rauh und un: 
eben, und hat, vor- und abwärts gerichtet, den 
Griffelfortfaß (proc. styloideus). 

Schauplag 134. Bd, | 2 
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4. Das Keilbein (os sphenoideum). 


Das Keilbein ift Das vordere Stüd des Grund; 
beind (os basilare), ein fehr unregelmäßig geftals 
teter Knochen in der Mitte des Schädelgrundes, keil— 
ahnlich zwiſchen die übrigen Schüdelfnochen einges 
fhoben. An ihm zeichnen ſich aus: der Körper 
(dyaphysis), die Eleinen Flügel (proc. ensi- 
formes), die großen Flügel (alaemagnae), und 
die flügelformigen Fortſätze (proc. pteri- 
goidei). ! 





5. Das Hinterhauptsbein (os oceipitis). 

Das Hinterhauptsbein verfchmilzt bei Erwach— 
fenen zu einem Knochen, dem Grundbein. Es 
liegt am hintern und untern Theile des Schädels 
und bildet das Hinterhaupt. In der Mitte des 
obern Theils befindet fi der Hinterhauptsftas 
chel (spina occ. externa), von dem eine fcharfe 
Leifte (b) gegen das Hinterhauptslod, läuft, die dem 
Nadenbande zum Anhalte dient. 

Die weite Deffnung an der Bafis diefes Kno— 
hend, Das Hinterhauptslodh, geftattet dem 
Marke des Rüdgrats den Durchgang, und die beiden 
Gelenffnöpfe zur Seite diefes Lochs bilden dag Ge— 
lenk zwifchen Kopf und Atlas, dem erſten NRüdens 


wirbel. | | 
6. Das Sieb oder Riehbein (os ethmoi- 


daeum s. cribriforme). Ä 


Diefer zur Nafe gehörige Knochen Tiegt zwifchen 
den Augentheilen des Stirnbeins, bildet die Nafen- 
höhle, und eine Platte defjelben die innere Wand 
der Augenhöhle. Die eigentlihen Nafenbeine 
(ossa nasi) find zwei länglich = vierefige Knochen 
in der obern mitteln Gegend des Gefichts, zwifchen 


— 


den Naſenfortſätzen des Oberkiefers; ſie treffen in 
der Naſenleiſte (crista nasi) zuſammen, an welche 
ſich die ſenkrechte Platte des Siebbeins legt, und 
bilden mit ihren obern Rändern die Naſenwurzel. 
Vorgerücktes Alter ändert die geneigte Richtung der 
Naſenknochen. 


7. Die Wangen-, Johe oder Backenbeine 


(ossa zygomatica s. jugalia s. malaria). 


Dieſe Knochen, an der äußern Seite der Ober« 
fieferfnochen, tragen zur Bildung Des Gefichts, dee 
Augenhöhlen und der Schädelgruben wefentlich bei. 

Aus dem Körper jeden Jochbeind ragen Die 
Stirn-, Schläfen- und Oberfieferfortfägße 
hervor. Er bildet Die vortretende Parthie des Bak—⸗ 
fens, die Baſis der —— und fein Schläfen« 
fortfag, mit dem des Schläfenbeins, den Joch bo— 
gen (arcus zygomaticus). 

Der Backenknochen fehliept fih an das Gtirn. 
bein, das Schläfenbein, die obere SKinnlade und an 
ben obern Flügel des Keilbeind und trägt zur Bil 
dung der Schläfengrube bei. 


8. Die Oberkiefer- oder Kinnbadenbeite 


(ossa maxill. superiora). 


Die- enge Verbindung der beiden Oberfiefere 
badenbeine macht fie faft zu einem einzigen Knochen, 
welcher der größte der Geſichtsknochen und die Grunds« 
lage der obern Kinnlade iſt. An ihn legen ſich alle 
andere Geſichtsknochen an. Die Kinnbadenbeine bils 
den vorzugsweife die Augenhöhlen; fie ftoßen unter 
der Nafe zufammen und grenzen an das Sochbein, 
nach hinten an das Gaumen: und Keilbein. Die 
verfchiedenen Fortfäge Ddiefer Knochen werden nad 
ihrem Anfchluffe benannt. u. 
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9. Der Unterfiefer,. unteres Kinnbacken— 
bein (os maxill. infer, maxillae infer., man- 
dibula). 





Die untere Kinnlade zeichnet fich durdr ihre Bes 
weglichkeit vor allen Gefichtöfnochen aus; beſteht aus 
zwei Weiten (rami maxill.), deren Mitte das Kinn 
it, und zeigt daſelbſt eine kleine verticale Linie 
(symphyse) (c), Spur früherer Trennung. Der uns 
tere Nand heißt die Baſis, der obere die Zahnlade 
(margo s. limbus alv eolaris). 

Die Aeſte fteigen vom Mittelförper aus ziem- 
lich rechtwinklich auf und endigen mit zwei Yorts 
fägen in der Schläfengrube. Der hintere, Gelenk— 

ortfaß (proc. condyloideus), mit feinem Halfe, 
iſt rundlich und liegt in der Gelenfgrube des Schlä— 
fenbeins; der vordere, Kronenfortſatz (proc. co- 
'ronoideus), ift dreiedig, platt und läuft in eine 
Veran Spige aus, an die fich der Schläfenmugfel 
indet 

Die 32 Zähne (10-12) find_in beiden Kinn: 
laden durdy gomphosis in ihre Höhlen (alveoli) 
eingefegt und halbkreisförmig zum Gebiß (morsus) 
geordnet. Jede Hälfte hat vier Schneides, zwei 
Spitz- oder Hundszähne, und 10 Badenzähne. 
Theil durch Abnugung, theils durch Verluſt derſel— 
ben werden die Kiefer im Alter niedriger, dadurch das 
Kinn der Nafe näher gebracht und das Geficht in 
— Character verändert, 

Die Knochen des Kopfes bilden unter fich noch 
verſchiedene Höhlen, beftimmt zur Aufnahme von 
rößern Sinnesorganen oder großen Gefäß- und 
ß dervenſtämmen. Dergleichen * die Augenhöh— 
len (13), die Naſen- und Schläfengruben (14), Die 
‚Gehirnhöhlen und andere, deren nähere — 
hier entbehrt werden kann. 


> 
C. Bon den Knochen des Rumpfes. 
Taf. 1. Fig. 4, 5. 


$. 12. Der wichtigite dieſer Knochen ift die 
MWirbelfäule (columna s. spina vertebrarum 3. 
dorsi), aud) Das Rückgrat genannt. Er liegt in 
der intern Seite des Rumpfes und beftebt aus 26 
Knochen, den Wirbelbeinen, von welchen Die 
vbern 24 wahre Wirbel (vertebrae verae) jind. 
Dieje zerfallen in 7 Naden- oder Halswirbel 
(16) (vertebr. colli s. cervieis), 12 Rücken- oder 
Bruftwirbel(17) (vert. dorsi s. thoracis), und. 
in 9 Lenden- oder Bauchmwirbel (18) (vert. 
lumborum s. abdommis). _ 

Faſt alle diefe Wirbel haben eine übereinftine 
mende Form, nur der erfte und zweite Halswirbel 
weichen etwas ab. Der erfte, Atlas genannt, glie— 
dert fich durch ein Winkelgelenk mit dem Hinter: 
hauptsfnochen, und durch cin Drehgelenf mit dem 
zweiten Wirbel, dem Umdrehber (epistropheus). 
Der fiebente diefer Abtheilung heißt, feines weit vor- 
tagenden, ſpitzen Fortfatßes wegen, vertebr. prod- 
mineus. Die Wirbel vergliedern fich unter einander 
mittelit Amphiarthroſe und haben jeder einen Dorn: 
oder Stachelfortfaß, zwei Duerfortfäße und vier Ger, 
lenk- oder fchiefe Fortſätze. 

Die beiden falſchen Wirbel (19) (vertebr. 
spuriae) find das heilige oder Kreuzbein (os 
sSacrum), und das Schwanz-, Steiß-, au Ku— 
fufsbein(20) (os coceygis), weldyes das untere, 
fpige Ende der Wirbelfäule macht. 


21. Der Beden-, Hüft- oder ungenannte 
Knochen. 


Diefer bei Kindern dreitheilige, bei Erwachſe⸗ 
nen zweitheilige Knochen verwächſt im ſpätern Alter 


* 
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fo innig, daß er nur als ein einziger angefehen wer: 
den kann. 

Es zeichnen fih an ihm verfchienene Theile 
merklich aus, denen man befondere Namen beigelegt 
hat. Deffen obere Region (der erite Knochen) heißt 
das Darm: oder Hüftbeim(22) (os ilium), fein 
oberer Rand der Hüftkamm (e) (crista ilei), mit 
dem Worderftachel am vordern, und dem Hinterftas 
hel(f) am Hintern Rande, 

Die untere und hintere Region (dem zweiter 
Knochen) nennt man das Sitz- oder Gefäßbein 
E (os ischii); auf ihm ruht der Körper beim 

ißen. 

Endlich heißt die vordere und innere Region 
ne dritte Knochen) das Scham: oder Schooß— 

ein (24) (os pubis s. pectinis), Bon dem Kör— 
per dieſes Knochens wird die halbfugelfürmige Ges 
lenfgrube für den Kopf des Oberfchenfels, die Pfanne 
(acetabulum), gebildet; von dem Sig: und dem 
Schambein aber ein eiförmiges Loch, das Hüftloch 
(foramen ovale s. obturatorium). | | 

Die Schwerpunctslinie des Körpers fällt beim 
Stehen dicht hinter den untern Rand der Symphnfe 
des Schambeins, zwifchen beide Pfannen, wird aber 
beim Gehen bald auf die eine, bald auf die andere 
Pfanne übergetragen, | 





D. Die Knochen der Bruft (ossa pectoris 


s. thoracis), 


8. 13. Die Bruft wird von dem Bruftbein, 
Brujtblatt (25) (sternum s. xyphoides), an dem 
vordern, mittlern Theile des Beuftfaftens, und den 
Rippen gebildet. Ä 

Das Bruftblatt befteht aus dem Handgriffe, 
dem Körper und Schwertfortfaße (*), welche 


23 


drei Knochen im Alter in einen verwachſen. Der 
ng (19) (manubrium) ift von vierediger 

orm, mit zwei ©elenfgruben für die Rippen; der 
Körper (corpus sterni), länglich-viereckig mit 6 Ge 
lenfgruben, und der Schwertfortfaß (20) ähnelt ber 
Spitze eines Schwertes (51066). 

Das Bruftbein bindet fih mit dem Schlüſſel— 
beine durch Kapfelbänder, und Knorpel heften die 7 
obern wahren Rippen an, Bei Männern ift «8 las 
ger, als bei Frauen. | 





Die Rippen (costae, pleurae). 

Die Rippen find 24 lange, dünne, elliptifchege- 
frümmte Bogen zur Seite des Bruftfaftens. Die 7 
obern jeder Seite, die wahren Rippen (cost. ve- 
rae s. genuinae) (26) hängen durch Knorpel unmite 
telbar am Bruftbeine, | 

Die falfhen oder furzen Rippen (27) 
(costae spuriae s. nothae) find durch Knorpel un: 
tereinander, aber nicht mit dem Bruftbeine, wohl aber 
mit dem Sinorpelanfage der ftebenten wahren Rippe, 
verbunden. Nur die beiden legten find am vorbern 
Ende verbindungslos und heißen veßhalb fliegende 
Rippen (cost. fluctuanıes). 


E. Bon den Knochen der äufern Glied: 
mafien (ossa extremitatum). 

G. 14. Die äußern Gliedmaßen theilen fih in 

obere, Bruftglieder, und untere, Bauchglieder. 


Bon den obern Bliedern. 


Jedes dieſer Glieder befteht aus Schulter, Ober: 
arm, Vorderarm und Hand; erftere aber aus bem 
Schlüffelbein und dem Schulterblatte. 
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28. Das Schlüffelbein (clavicula, furcula, 
os jugulare). 


Diejer Tanggeformte, flachgefrümmte Knochen an 
dem innern und vordern Theile der Schulter dient 
vielen Muskeln zum Anfag, dem Bruftfaften zur hin— 
tern Dede und vermehrt Die Beweglichkeit des Dber- 
arms, da er felbit fehr bewegbar iſt, Das Armgelenk 
in angemefjener Entfernung von dem Bruftbein hält 
und ihm dadurd einen größern Spielraum verfchafft. 

Bei Frauen ift Das Schlüffelbein weniger ges 
frümmt, bei Männern mehr edig vorfpringend. 


29. Das Schulterblatt, der Schulterfno« 
chen (scapula, omoplata), 


Diefer zu den Seiten der Wirbelfäule liegende, 
fehr platte Knochen deckt den hintern Theil der weis 
ten bis fiebenten Rippe und bilvet die hintere Res 
gion der Schulter. An der Außenfeite des Schuls 
terblattes iſt Die ftark vorfpringende Leiſte, Schul— 
tergräte(i) (spina scapulae), zu bemerfen, Die es 
in zwei ungleiche Abtheilungen ſcheidet, und am Ende 
diefes Grats ein Fortfaß, Die Schulterhöhe, 
Grätenede(h) (acromion). Ein anderer Fortſatz 
am obern Nande des Schulterblattes heißt Der ra= 
benfhnabelförmige (coracoideus s. rostrifor- 
. mis). An dem untern Winfel fieht man die habe 
nenfammförmige Höhle, 

Das Schulterblatt gliedert ſich durch das acro- 
mion mit dem Schlüffelbein und Dur ein Nußges 
lenk mit dem Dberarme, welcher Durch ein Kapfels 
band darin gehalten wird. 


50. Der Knochen des Oberarmes (os hu- 


meri s. brachii). 
Diefer einzige, ftarfe Röhrenknochen reicht hers 
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abhaͤngend bis zu dem zweiten Lendenwirbel, hat 
oben einen Gelenkkopf und unten zwei rundliche Knor— 
ren (condyli). Erſterer gehört zu dem Nußgelenke 
des Schulterblattes, letzterer zu dem Wechſelgelenke 
der Ellbogenröhre und der Armſpindel. 


Die Knochen Des Vorderarmes (ossa anti- 
brachii s. cubitus). 


Der Vorderarm beitehbt aus zwei paralfellaus 
fenden Knochen, dem Ellbogenbein (31) (ulna =. 
cubitus s. focile majus) und dee Speiche, Spins 
del (32) (radius s. focile minus), Das obere, 
dickere und hadenartig gebogene Ende des eriten hat 
zwei Hocker, den hintern und höhern (olecranum), 
Ellbogenhöder, und den vordern und niedern 
(proc. coronoideus), den kronenförmigen. Das 
untere, ſchwächere Ende ift äußerlich mit einem Kopfe, 
innerhalb mit dem kürzern griffelförmigen Fortjaße 
verſehen. 

Die Armſpindel iſt oben dünner, als unten, und 
bewegt ſich nicht nur an dem Oberarme, ſondern 
kann ſich auch ein- und auswärts um das Ellbogen— 
bein drehen. Man verſteht ſie auch unter der Be— 
nennung „der Heinen Röhre”, 

Die Ellbogenröhre verbindet ſich durch Gelenk 
mit dem dritten Knochen der Handwurzel, die Arm— 
ſpindel mit dem erſten und zweiten Knochen derſelben. 


Die Knochen der Hand (ossa manus). 
Taf. 2. Fig. 6. 


$. 15. An der Hand unterfcheidet man: die 
Handwurzel (carpus), die Mittelhand (me- 
tacarpus) und die Fingerz ferner eine äußere, 
Dorfal:, und eine innere, Volarfläche, 
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Die Handwurzel (33) befteht aus acht Knochen, 
deren Benennungen hier wegbleiben können. Gie 
fünnen ſich etwas aneinander verfchieben und find 
mit dem Vorderarmknochen und denen der Mittels 
hand gegliedert. 

Die fünf Knochen der Mittelhand (42), die eie 
nen gemeinfchaftlihen Hautüberzug haben, oben mit 
der Handwurzel, unten mit den Fingern verbunden 
find, ‚werden nad) den anfchließenden Fingern bes 
nannt, 





4” 
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Die Knochen der Finger. 


816. Die Namen der fünf Finger, Daumen, 
Zeigefinger, Mittelfinger, Gold-, Ohren- oder Fleine 
Finger, find befannt genug, um einer Erflärung zu 
“ bebürfen. | 

Jeder Finger hat drei Knochen (oss. phalan- 
gum), der Daumen aber nur zwei, die durh Wine 
Felgelenf und Kapfelbänder untereinander verbunden 
find. Die bintern Fingerglieder find die längften, 
die vordern die Fürzeften. 


Bon den untern Bliedern 
Taf. 1. Fig. 4,5. 


$. 17. Auch der Untertheil des Körpers hat 
nur zwei äußere Glieder, die Beine, deren jedes 
aus Oberfchenfel, Unterjchenfel und Fuß befteht. 


48. Der Knochen des Oberſchenkels (os 


femoris). 


Wie beim Oberarm ift auch das Oberſchen— 
felbein (femur) eine einfache, ſehr ftarfe Röhre, 
die mit einem 2 Eugelichen überfnorpelten Kopf, auf 
dünnem Halfe, in dee Pfannenhöhle des Bedenfno- 
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chens ein Nußgelenk, und unten.mit dem Schienbein« 
knochen ein Wechfelgelenf bilvet. | 
Unfern des Kopfes befindet ſich nach außen ein 
Höder, der große Rollhügel (trochanter maj.), 
und nad innen der Fleine Rollhügel (troch. 
min.). Auf der hintern Fläche des Mittelftüds läuft, 
ftarf erhaben, die linea aspera, und am untern, herz: 
fürmigen Ende nehmen die beiden Gelenkköpfe vorn 
die Knieſcheibe auf, indeß hinten ihre tiefe Zwi— 
fhengrube mit dem Unterfchenfel die Kniefehle 
bildet. Diefer Knochen ift einer Menge verfchieden- 

artiger Bewegungen fähig. 


Die Knochen des Unterfihenfelg (ossa cruris). 


Der Unterfchenfel hat zwei parallele Knochen, 
einen ftärfern, dad Schienbein (49) (tibia), und 
‚einen dünnern, das Wadenbein (51) (fibula), der 
nad) außen liegt. Das obere vordere Ende des 
Schienbeing zeigt einen ftarfen Höder, der nach un 
ten in den Schienbeinfamm (crista tibiae) au» 
läuft. Das untere, dünnere, faft vierfantige Ende 
nimmt nad außen das Wadenbein in einem flachen 
Ausschnitt auf; nach innen befindet fich der innere 
Fußknöchel (malleolus internus).. Der Haupt: 
körper des Wadenbeins tft von dreifantig prismati« 
ſcher Geftalt und ſchwillt unten zur ſtumpfen drei— 
edigen Spite, dem äußern Knöchel (malleol. 
extern.), an. 


50. Die Knieſcheibe (patella). 


Der Feine, rundliche, platte, herzförmige Kno⸗ 
chen vorn am Kniegelenk heißt die Kniefcheibe, 
liegt unmittelbar unter der Haut, ſchützt jenes Ger 
Ienf, und dient der ftarfen Sehne eines Stredmus: 
fel8 zur 2eitrolfe, fofern fie deren Stützpunct von 
dem Mittelpuncte der Bewegung abrüdt. 
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Die Knochen des Fußes (ossa pedis). 
Taf. 2. Fig. 7. 
$. 18. Die Sußwurzel, der Mittelfuß 
und die Zehen machen zufammen den Sup Im en: 
gern Sinne aus, woran wir nody den Fußrücken, 
die Fußſohle und die Ferſe zu bemerfen haben. 


52. Die Knochen der Fußwurzel (ossa tarsı). 


Die fieben rımdlichen Knochen dieſes Glieder: 
theils können ſich ein Wenig aneinander verfchieben, 
und machen dadurch die Drehung des Fußes nad) 
den Seiten zu möglih. Sie find in zwei Reiben 
georonet, deren hintere das Ferſenbein und das 
Sprungbein, die vordere das Kahnbein, das Würfel: 
bein und die Keilbeine enthält. 

Das Sprung: oder Knöchelbein (53) 
 (astragalus s. talus) bildet mit dem Knochen des 
Unterſchenkels das Fußgelenk. Das Ferſenbein 
(54) (calcaneus, os caleis) iſt nicht nur Stüutzpunct 
des Körpers beim Stehen, ſondern auch Hebel, den 
die Wadenmusfeln beim Ausſtrecken des Fußes in 
Bewegung ſetzen. Das Kahnbein (55) (os navi- 
culare s. scaphoideum), die Keilbeine (ossa cu- 
neiform. s. sphenoidea), 3 Eleine Knochen, und dag 
MWiürfelbein (os cuboideum) bieten nichts Bemer— 
kenswerthes. 


60. Die Knochen des Mittelfußes (os me— 
tatarsi). 


Der Mittelfuß hat nur eine geringe Bewegbar— 
feit, weil fich feine. fünf cylindrifchen Knochen ohne 
Gelenke an die Fußwurzel anfchließen. Der erſte, 
weit Fürzere, aber dickere Knochen heißt os metat. 
hallucis, verbindet ſich mit dem: erften Gliede der 
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großen Zeche, wie die übrigen, ihrer —— nach 
benannten, mit den andern Zehen. 


Die Knochen der Zehen. 


8. 19. Diefe Knochen find ganz analog denen 
der. Hand, hinfichtlih der Zahl, a an. 
und Verbindung, und in Sig. 7 abgebildet, 

Folgende Tabelle wird die Ueberjicht allgemeis 
ner machen, und die Erläuterung der Zeichnung volfs 
ftändiger bewirken, 


#. Weberficht, 


die in den Figuren 1—5, Taf. 1 und Taf. 2 
vorfommenden Knochen betreffend. 


8. 20. . Knochen des Kopfes. 
Taf 1. Fig. 1, 2 und 3*). 
Das Vorderhauptsbein mit den Augenbrauen— 
bogen (a). 
Das Scheitelbein. 
Das Schläfenbein, 
Das Keilbein, 
Das Hinterhauptsbein mit der Leiſte (b). 
Die Naſenknochen. 
Das Wangenbein. 
‚ Der Oberkiefer. 


. Der Unterkiefer mit der Naht (c) und dem 
Zahnrande. 


Y Die Zähne. 


En, 


*) Die vorſtehenden Nummern beziehen owohl au 
die der Abbildung, wie auch des EP & Toast 


20. Das Kufufsbein. 
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13. Die Augenhöhlem 
14. Die Naſenhöhlen. 


B. Knochen des zum 
Taf. 1. Fig. 4A 
16. Die fieben Halswirbel 
17. Die zwölf Bruftwirbel ? der Wirbelfäule. 
18. Die fünf Lendenwirbel nu 
19. Das Heiligenbein. 
21. Der ungenannte Knochen, beftehend aus: 
22. dem Hüft: oder Darımbeine mit dem Hüftfamm 
(e) und dem Stachel (N); 

23. dem Sitzbein, und 
24. dem Schambein. 
25. Das gg und deſſen ſchwertförmiger Forts 


26. N fi eben wahren Rippen. 
27. Die fünf falſchen Rippen. 


C. Knochen der obern äußern Öliepmaßen. 


28. Das Schlüfjelbein. 

29. Das Schulterblatt mit der Schulterhöhe (h) 
(acromion), der Scyultergräte (i), den 
Gruben über und unter der Xeifte, Der 
untern Ede (1), dem Unterrande, Der Leiſte 
(n), dem rabenfchnabelförmigen Fortſatz 
(0), und dem hahnenkammförmigen (p). 

30. Der Oberarminochen; deſſen Kopf (q), der aͤu— 
Bere (r) und der innere Knorren (Ss). 

31. Das Ellbogenbein mit dem Ellbogenhöder, dem 
fronenförmigen Fortfag, dem Kopf und dem - 
griffelförmigen Fortſatz (x). | 

32. Die Armfpeide. 

33. Die —* Taf. 2. Fig. 6. 


— 


42. Die Mittelhand. 
Die erften Fingerglieder, 5 an der Zahl. 


46. Die zweiten 5 Fingerglieder. 


a7. Die dritten A Fingerglieder. 


D. Knochen der untern Gliedmaßen. 
Taf. 1. Fig. 4,5. 

48. Der Knochen des Dberfchenfeld mit dem Kopf 
(***), dem großen Rollhügel (y), dem Fleinen 
Rollhügel (z), dem innern (a!) und Außern 
Gelenkknorren (a). 

49. Das Scienbeinz deſſen Gelenflöpfe (b’, ce’), der 
Knöchel (d’). | 

50. Die Kniefcheibe. 

51. Das Wadenbein mit dem Knöchel (e'). 

52. Die Fußwurzel. Taf. 2. Fig. 7. 

53. Das Sprung: oder Knöchelbein. 

54. Das Ferfenbein. 

55. Das Kahnbein. 

59. Ein Keilbein. 

60. Der Mittelfuß. 


01. | Die Knochen der Zehenglieder, 


— — en. — 


Drittes Capitel. | 
Die Lehre von den Muskeln Myologie). 


A. Von den Muskeln überhaupt. 


$. 21. Die Muslkeln beſtehen aus einer weis 
chen, feuchten, faferigen Subftanz, Die unter. dem Nas 
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men „Fleiſch“ bekannt ift. An jedem Ende, wo fte 
fich an einen Knochen, Knorpel und dergl. anbeften, 
laufen fie in einen weißlichen, feitern Beftandtbeil 
aus, welcher Flechſe (tendinus) Heißt, wenn er Did 
und ftrangartig, Sehne, Band, hingegen, wenn 
er dünner, hautähnlicher tit. 

. Der mittlere Theil, Bauch (venter), ift meis 
ftens der fleifchigere, roth' und die, und Außert Ein 
fluß auf dag örtliche Eolorit der Hautfläche. Durch 
das Zufammenziehen des Bauchs fchwillt der Muskel 
auf, tritt höher heraus; der flechfige Theil wird ange: 
fpannt, ftrebt diefe Spannung aufzuheben, und zieht 
dadurch den Knochen oder die Haut nach, woran er 
befeftigt if. So wirkt der Muskel ald Kraft auf 
den Knochenhebel; daher auch die veränderte äußere 
Form des bewegten Theils, deren richtige Darſtel— 
lung wir im Bilde unter „Ausdruck“ verſtehen. 
Durch diefe Fähigkeit der Muskeln, fi) mehr oder 
minder ftarf zufammenzuziehen, was eine eigene [es 
bendige Thätigfeit ift, werden fie Die unmittelbaren 
Werkzeuge der thierifchen. Bewegung, geben auch zus 
gleich dem Körper feine darauf beziehliche Form. 
Ihre eigenthümliche Handlung offenbart ſich: a) durch 
Zufammenziehen (contractio); b) Erhal: 
tung der Stellung (conservatio); ce) Erſchlaf— 
fung (relaxatio), und d) duch Zuſammenfal— 
len (decidentio), 

$. 22. Die Function der Muskeln ift: einen 
weichen Theil oder einen Knochen gegen den andern 
zu ziehen, um eine Ortsveraͤnderung hervorzubringen. 
Dabei wird der Knochen hebelartig bewegt, und 
zwar meiftens als Wurfhebel (einarmiger); wobei 
das fefte Gelenfende der Stüßpunet, fein entgegen: 
gefeßtes der Laftpunet iſt; zwijchen ihnen, da wo 
jich der Musfel anheftet, liegt der Angriffspunet der 
Kraft. Weit feltener fommt ein Traghebel oder. ein 
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zweiarmiger vor. Faſt überall findet ſich Die An: 
hängeftelle des Musfel8 näher dem Ruhe als dem 
Laſtpuncte: fo daß Gefchwindigfeit und Raum der 
Bewegung ſich fteigert, indeß an Kraft verloren geht; 
dieſer Kraftverluft wird jedoch durch mehre andere 
Einrichtungen compenſirt. Während der Dauer der 
Handlung wird der ziehende Theil eines Musfels im: 
mer fehr angefchwelt und deffen Flechſe kurz feyn, in— 
deß Dagegen der herbeigegogene Theil fi) ausſpan— 
nen und deffen Slechfe fich lang ſtrecken wird. 

"6. 23. Unter den Gruppen der glievbewegen- 
ben Muskeln find faft immer zwei Muskeln fo ge 
paart, daß ihre Kraftrichtung eine entgegengefeßte ift, 
und daß der eine ruhen muß, während der andere 
in Thätigfeit tritt. Das Zuſammenwirken beider 
macht das Glied fteif und unbeweglich, wenn fie 
nicht zuweilen eine Diagonalrichtung hervorbringt; 
Se nachdem der eine oder andere beziehliche- Mus: 
tel wirkt, entftehen die entgegengefegten Bewegun— 
gen: - TER | | | 
1) der Anziehung, durch Die muse. adductores, | 

2) des Abſtoßens, durch Die musc. abductores, 
3) der Beugung, bewirkt durch die m, flexores, 
(Beugemusfeln), J | | 
4) der Ausftredung, welche Die m. extensores 

 (Stredmusfeln) hervorbringen; = 

9) beim Ein= oder VBorwärtsprehen bethä- 
tigen fi) Die m. pronatores, und endlich _- 

6) beim Aus» oder Rüdwärtsprehen die 

m. Supinatores. a Aeaoa 

$. 24 Noch ift zu: bemerken, Daß die Musfel- 
ftärfe mit. dem MWiderftande der Laft, die einem Kör— 
pertheile regelmäßig. zufallen kann, ftetS in geradem 
Verhältnig fteht, und daß jede Musfelfraft immer 
ihre gleiche Gegenfraft hat: alle find aber einem gei— 
fligen Prineip unterworfen und ohne Ihatfraft, 

Schauplatz. 134. Bd. 3 
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wann dieſes ſie verläßt. Wir gehen nun über zu 
der Beſchreibung der Muskeln, die dem Bildner in— 
tereſſiren, alſo derjenigen, die durch ihre naͤhere La— 

e unter der Haut Anlaß zur Formveränderung des 
Aeußern geben; werden dabei ihrer Lage, körperlichen 
Beſchaffenheit, Anheftung und Beſtimmung gedenken, 
und die Muskeln nach den früher genannten Abthei— 
lungen und Gegenden folgerecht aufftellen. 





WB, Bon den Muskeln am Kopfe. 
Taf. 2, Fig. 8 und 9 | 


$. 25. Die Schädeldede ift von einer ſeh— 
nigen Haube, galea aponeurotica, bededt, auf 
welcher die behaarte Haut aufliegt, die durch die Hin— 
terhaupt= und Stirnmusfeln, welche als ein Muse 
fel angefehen werden Formen, vor- und hinterwärte 
bewegt wird, 


1. Der Stirnmusfel (musec. frontalis), 


erftrecft fich von der Nafenwurzel und dem obern Au— 

genhöhlenrande aufwärts bis zum Scheitel. | 

Structur. Platt und dünn, in Fafern auslaufend. 

Urfprung. Am obern Augenhöhlenbogen, am Na: 
fenfortfab des Oberkiefers und an der Wurzel des 
Naſenbeins; veräftet ſich in die galea. 

Function. Gr zieht die Kopfhaut nady vorn herab, 
dagegen die Stirnhaut,. Augenbrauen und Nafen: 
wurzel nad) oben; fo daß quere Stirmrunzeln ent 
ftehben, die Augenbrauen von einander entfernt 
werden, und die ae über der Nafenmwurzel * 
gezogen wird. eim ſchnellen Auffehen, beim 
Starren, vor Schreden, und beim forgenvollen 
nd find diefe Musfeln in voller Thaͤtig⸗ 
eit. | 


3) 





I’. Die Hinterhauptsmugfel (musc. occipi- 
talis). - 

Lage. Hinterm Ohr am Hinterhaupt. 

Structur. Viereckig, breiter als lang, platt und 
dünn, aus Fafern beftehend, die mit furzen fehni- 
gen Enden anfangen. 

Urfprung. Am unten Theile des Hinterhaupts; 

. verzweigt fich in die galea. Be 

Function. Zieht die Kopfhaut hinter und ebenet 
dadurch die Stirn. Wirken diefe und die Mus- 
feln der Stirn zufammen, fo fpannen fie Die 
Kopfhaut und machen die Haare fträuben, 


2. Der Ring: oder Schließmusfel ber Aus: 
genlider (m. orbicularis s. sphincter palpebra- 


rum ). 

Lage. Scheibenartig vor dem Eingange der Au: 
genhöhle liegend und die Augenlider bedeckend. 
Structur. Concentriſche, die Augenlivfpalte um: 
gebende Fafern, in einer äußern und innern Lage, 

Urfprung. Am innern Augenwinfel, 

Function, Derengt und fchließt die Augenlidfpalte, 

runzelt die Haut und drängt die Thränen nach 
der Thränendrüfe, wobei der Augapfel zurückge— 
drüdt wird. Zieht auch die Brauen nad) der 
Nafe herunter und macht fie buſchig vortreten; 
hat beim Zornmüthigen nicht wenig zu thun. 


3. Der Augenbrauenrunzler (corrugator su- 
Ä percilii). - 

Lage. Verdeckt vom m. frontalis, liegt er am in- 
nern Theile des Augenbrauenbogens, | 

Structur. Länglich, platt und dünn, : 

Urfprung. Am feitlichen Theile der Stirnglage; 
verliert fich faferig in die Stimm: und Augenlid- 
musfeln und in die Haut der ne 
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Funetion. Zieht die Augenbrauen ein- und ab« 

wärts. Wenn beide Augenbrauenrungler zu: 

fammen wirken, fo ziehen fie die Augenbrauen 

gegen einander, legen die Stirnhaut in. Längen- 

runzeln, ebenen Dagegen den oberen Theil der 
Stirnhaut. | 





A. Der Nafenflügelaufzieher (m. proceros 
‚s. pyramidalis nasi). 


Lage. Liegt ein Stüd auf dem Nafenrüden her— 
ab und — mit dem Zuſammendrücker der Naſe 
zuſammen. | 

Structur. Ein Heines dünnes Musfelbündel, wel- 
ches durch Die Vereinigung Der beiden Stirmmus: 
fein entiteht. 

Urfprung,. Oberhalb der Nafenwurzel; heftet fich 
zum Theil an den hintern Winfel der Naſenknorpel 
und geht in die Stirnhaut über, 

Function. Zieht die Haut des Nafenrüdens ge: 
gen die Nafenwurzel in die Höhe. j 


5. Der Heber des obern Augenlides (m. 
levator palpebrae sup.). | 


Lage. In der Augenhöhle, Dicht unter dem Dache 
verfelben, von hinten nach vorn. Ein. länglicher, 
dünner, platter Musfel. | 

Urfprung. Mit dünner Sehne hinten am obern 

Rande des Sehlochs, vorm mit breiter, dünner 
Flechſenhaut an dem obern Rand des obern Au: 
genlidknorpels. — 

Function. Zieht das obere na nach oben in 
die Nugenhöhle zurück und. bewirkt, mit dem 

Schließmuskel, das Augenblinfen. u 
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6. Der gemeinſchaftliche Erheber des Na— 
ſenflügels und der Oberlippe (m. levator 
labii super. alaeque nasi.) 


Lage. An der Seite der Nafe, vom innen Augen- 
winfel herab. 
Structure. Er wird nach unten breiter und bee 





tet fich für den Nafenflügel und für die Oberlippe. 
Urfprung. Kurzflechſig am obern Theile des Na— 
fenfortfaßes vom Oberkiefer; geht zum untern 
Theil des Nafenflügels und an die Oberlippe. 
Function. Zieht die Oberlippe und den Nafenflü- 
gel zugleich in Die Söbe beim höhnifchen Lächeln, 
verächtlichen Spott, Nafenrümpfen. Dabei fchlägt 
fih die Oberlippe nach außen und aufwärts um, 
oder runzelt fi) nur, wenn der Schließmusfel des 
Mundes mitwirkt. Wirken beide Seiten des Muss 
fel8 zugleih, dann erweitern fie die Nafenlöcher 
' und heben die ganze Oberlippe, Bei Perfonen, die 
Anlagen zum Spötteln haben, wird er oft unwill: 
führlich der WVerräther des Gedankens. 


7. Der eigne Heber der Öberlippe (m. le- 
vator labii super. propr.). 


Lage. Zwiſchen dem vorigen Muskel und dem Flei« 
nen Sochmusfel, mit beiven am Ende zufammen- 
fließend. 

Structur. Platt, oben breit. 

Urfprung. Flechſig vom untern Rande der An 
genhöhle beim Zufammentritt des Oberfiefers und 
Wangenbeins; verliert fich unterhalb in die Haut 
der Oberlippe und in den Schließmusfel des 
Mundes. 

Function. Der Muskel einer Seite zieht Die 
Dberlippe etwas fchief auswärts; zufammen heben 
fie die ganze Oberlippe. | 
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8. Der Niederdrüder des Nafenflügels 


(m. depressor alae nasi). 

Lage und Structur Kin platter, Tänglich vier 
ediger Muskel, weiter nach innen, al8 der Zuſam⸗ 
mendrücder der Nafe, mit dem er verfchmilst. 

Urfprung. Bon oder neben dem Höder der Eds 
zahnhöhle fteigt er aufwärts zum. Knorpel des 
Rafenflügels. | 

Function. Zieht den Nafenflügel herab, wodurch 
die Oberlippe etwas herabgefchoben und das Nas 
ſenloch verengt wird. 


9. Der EleineJohmusfel(m.zygomaticus min.). 


Lage. Diefer dünne, zarte, länglic) runde Muskel 
liegt nach außen neben dem eignen Heber der 
Oberlippe und geht fchief vom Wangenbein nach 
innen abwärts. 

Urfprung. Oberhalb von dem Wangenbein, fich 
nad unten in die Haut der Oberlippe verlierend, 

Bunetion. Zieht den äußern Theil der Oberlippe 
chief nach) außen. Die Musfeln beider Seiten 

. ziehen fie gerade aufwärts, 


11. Der große Jochmuskel (m. zygomat. maj.). 

Lage. Diefer Muskel, der dider und länger, als 
der vorige, liegt neben dem vorigen mehr nach 
außen und zieht fi) von der Außern Fläche des 
MWangenbeing nach dem: Mundwinfel herab, wo 
feine Faſern fih in den Schließmudfel des Muns 
des verlieren. | 

Function. Er kann die Haut am untern Rande 
des Kinnes anfpannen. | 


13, Der Niederzieher des Mundwinfelg 
(m. depressor anguli oris 8. triangularis menti.) 


Rage. Seitlich am Kinne vor dem Unterfieferloche, 
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mit dem breiten Rande an ber Unterfante des 

Kiefers, mit der Spite am Mundwinkel. Sit 

platt und dünn, von dreiediger Form. 
Function. Zieht den Mundwinfel etwas aus. 

wärts herab; wenn der Schließmuskel gegenmwirkt, 

fo bildet die Mundfpalte einen nad) unten conca- 

ven Bogen, 


14, Der Niederzieher der Unterlippe (m. de- 
press. labii iufer. s. quadratus.) 


La ge r. Nach innen neben dem Lachmusfel am 
inn; entfpringt unterhalb am Rande des Unter: 
fiefer8 und geht platt, dünn und rautenförmig an 
die Haut des Kinnes und gegen die Unterlippe in 
den Schließmusfel. 


15. Der Heber des Kinnes (m. levator menti). 


Lage. Steigt am Unterkiefer von der Edzahnges 
gend fchief nach innen, und tritt unten auf Der 
höchften Stelle des Kinnes in die Lücke zwifchen 
den beiden Niederziehern der Unterlippe, wo er 
fi) an die Haut heftet. Sein Bau ift furz, did 
und fegelfürmig. | 

Function. Zieht das Kinn indie Höhe und fehiebt 
die Mitte der Unterlippe etwas hinauf, 


16. Der Baden- oder Trompetenmugfel 
(musc. buccinator). 


Lage. Bildet, ein platter, dünner Muskel, bie 
Bade, die Seitenwand der Mundhöhle. 

Urfprung. Ober- und unterhalb an beiden Kie⸗ 
fern, nahe den Badenzähnenz; hinterwärts geht 
er in eine Musfelfehne, die er mit dem obern 
Schlundmusfel gemein hat, und endet an dem 
Mundwinkel. 

Function. Zieht die Mundwinfel und Lippen im 
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die Ränge, fofern der Schließmuskel nicht wider 


fteht, wodurch ſich Langenfalten in der Bade bil. 
den. Beim Widerftande jenes M. verengt er die 


“ Badenhöhle und wirft dadurch beim Ausftoßen 
der Luft, beim Pfeifen, Blafen ı. 


17. Der Ring: oder Schließmusfel des 
Mundes 


Lage; Dieſer unpaare, aus Kreisfafern beftehende 
usfel umgiebt die Mundfpalte als ein länglicher 
breiter Ring’ und liegt in der Dicke der Lippen. 
Urfprung. Seine Fibern veräften ſich vielfältig 
mit den anliegenden Musfeln. Der untere Rand 
der Naſenſcheidewand kann als Anheftepunct an— 
geſehen werden. 
Function. Er verengert, verkürzt oder verſchließt 
die Mundſpalte durch Verziehen der Lippen; ſpitzt 
den Mund, indem er fie vorwärts treibt. Der 
‚große Antheil, den er an dem fprechenden, bald 
einnchmenden, bald abftoßenden Zuge am Munde 
eines Menſchen hat, macht ihn zum Gegenftande 
aufmerkſamer Beobachtung für. den Maler. 


18. Der Käumusfel (m. masseter). 
Lage. Dicht vor dem Ohre und vor dem Alte des 
Unterfiefers. 
Structur. : Kurz, Did, länglich-viereckig, mit flar- 
fen flechfigen Faſern durchwebt. 
Urfprung.. Hinterwärts am Sochbeinbogen, und 
eftet fi unterwärts an die äußere Vorderfläche 


des untern Randes vom Unterkiefer, den er in 


die Höhe zieht. 
19. Der Schlafbeiumusfel (m. temporalis s. 
krotaphites). | * 
Lager. Er iſt von fleiſchigen nnd flechſigen Fa: 


ſern durchzogen, platt, am obern Theile breit, am 
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untern ſchmal und dick und hat ſeine Lage in der 
Schlaͤfenhöhle. 

Urſprung. Oberhalb an dem Schlafbein und dem 
Vorderhauptbein; iſt unterhalb mit dicker Flechſe 
an den Kronenfortſatz des Unterkiefers gebunden. 

Function. Zieht den Unterkiefer hinauf, zugleich 
etwas zurück und wirkt hauptſächlich beim Beißen. 

8. 26. Die Muskeln des Ohres find; 
der Aufheber des Ohres, m. attollens auric., 

der Worzieher des Ohr., m. attrahens aur. und 

der Zuruͤckzieher des Ohr., m. retrahens aur.; . 

fie bewegen das Ohr in die Höhe, vor= und rüd: 

wärts und liegen um das Ohr herum. | 


© Bon den Muskeln am Salfe, der 
Bruft, am Nacken und Mücken. | 


21. Der breite Hautmugfel desHalfes (m. 
platysmamysoides s. cutaneus). | 
$. 27. Lage. In der vordern Geitengegend 
des Halfes, von der Bruft fchräg auf- und ein- 
ı wärts fteigend, fo daß fich beide in der Gegend 
des Kinnes berühren. 
Strurtur. Platt und länglichvieredig, fo dünn, 
daß die unterliegenden Muskeln durchfcheinen. 
Urfprung. Unterhalb am Untertheil des Schlüffel: 
beins, von wo er nad) der untern Kinnlade und 
Gefihtshaut, wie auch an den Mundwinfel geht. 
Function. Runzelt die Haut des Halfes in die 
Quere und zieht den Mundwinfel etwas nach außen. 


22. Der Kopfnider (m. sterno-cleido-masto- 
- ides.) 


Lage. An der Seite des Halfes, und fteigt von 
unten und innen ſchräg nach oben rück- und aus— 

wärts bis hinter Das Ohr; iſt lang, plattrund- 
lich und ftark. won 
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Urfprung. Unterhalb fehnig an dem Handgriffe 
des Bruftbeinsg und dem Schlüffelbein; endet 
oberhalb an dem zigenfürmigen Fortſatze des Schlä— 
fenbeins hinter dem Ohre. 

Function. Der einzelne beugt den Kopf chief 
vorwärts, beide neigen ihn gerade vorwärts. 
Wirken zugleich die Ausftreder des Kopfes mit, 
fo wird der Kopf feitwärts geneigt und kann auch 
gedreht werden. 


23. Der Schulter: Zungenbeinmusfel (m. 
omohyoideus). 


Lage. Läuft von dem obern Rande des Schulter: 
blatie8 an der Seite des Halſes fchräg vor nad 
einwärts zum Zungenbeine hinauf. 

Structur. Lang, dünn, ſchmal und platt, in ſei— 
ner Mitte mit einer fehnigen Portion verwebt, die 
ihn der Quere nad) theilt. | 

Urfprung. Unterhalb mit breiter, dünner Sehne 
an dem obern Rande des Schulterblattes; heftet 
fih an die Baſis des Zungenbeind, welches er, 
einzeln’ activ, fehräg nach fich zuzicht. Beim Zu: 
fammenwirfen ziehen fie e8 gerade herunter und 
etwas hinterwärts. 





24. Der Bruft: und Zungenbeinmusfel (m. 
sternohyoideus). 


Lage. In der Mitte des Halfes vom Bruft- zum 
ungenbein herauf. Die Muskeln beider Seiten 
liegen nahe an einander. . | 
Urfprung. Mit dünner, platter Sehne von Der 
obern innen Fläche des Bruftbeinhandgriffes; 
greift oberhalb an das Untere des Zungenbeing, 
welches er, mit den anhängenden Theilen zugleich, 
herabzieht. 
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25. Der Bruſtbein-Schildknorpelmuskel 


(m. sternothyreoideus). 

Lage. An der Vorderſeite des Halſes, an dem 
äußern Rande des vorigen, und iſt breiter, dün— 
ner und fürzer, als dieſer. 

Urfprung. Kurzflechfig unterwärts an dem Bruft- 
beinhandgriff und dem erften Rippenfnorpel; hängt 
fi) oberhalb beim Schildfnorpel an die Baſis des 
Zungenbeins. 

Function. Zieht den Schildknorpel und mit dieſem 
das Zungenbein herab. 


26. Der zweibäudige Kiefermuskel (m. 
-digastricus s. biventer maxillae inf.). | 


Rage. In der Gegend des Unterfieferwinfels, ift 
rundlich und befteht aus zwei Bäuchen, die mit 
tundlicher Sehne am Zungenbeine zufammenftoßen. 

Urfprung. Hinterwärts an dem zigenförmigen 
Einfchnittez geht vorn an den mittlern Theil der 
Bafis des Unterfiefer8 und an das Zungenbein. 

Function. Der ganze Musfel hebt das Zungen- 
bein gerade aufwärts, wenn der Unterkiefer feſt 
fteht. Bleibt das Zungenbein unbeweglich, fo kann 
er den Unterkiefer herabziehen. Der Hintere 
Bauch hebt das Zungenbein rückwärts, der vor: 
dere zieht und hebt es vorwärts. 


29. Der große Bruftmusfel (m. pectora=: 
lis maj.). | 
Lage. Diefer Muskel bedeckt zu beiden Seiten die 
ganze MWorderfeite der Bruft und liegt quer am 
vordern Umfange des Thorar und vor der Achiel: 
höhle, deren Eingang er nach vorn begrenzt. Er 
‚ft breit, platt, ftarf, von dreiediger Horm. 
Urſprung. Die größere untere Portion fängt mit 
dünner jehniger Ausbreitung an ber vordern. Fläche 
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des Bruftbeins und den Knorpeln der zweiten bis 
fiebenten Rippe an, und bindet fich mit platter, 
breiter, ftarfer Sehne an die spina tuberc. maj. 
des Oberarms. 

Function. Geine fräftigfte Wirkung äußert er 
beim Vor- und Rüdwärtsziehen des Oberarms 
an die Bruft. Den auswärts gerollten Arm dre— 
het er einmwärts, zieht den aufgehobenen Arm nie- 
der und vermag auch, bei feftgeftelltem Arme, die 
Rippen und das Bruftbein nach ihm hin zu be 
wegen. 


31. Der äußere fchiefe oder abfteigende 
Musfel (m. obliquus abdominis externus s. ob- 
lique descendens). 


Lage ıc. Er bildet die obere, am feitlichen Theile 
des Bauchs liegende Muskelfchicht, ift breit und 
platte Aus feinem obern Rande treten 8 fleifcht: 

e Zaden an die 8 untern Rippen. Am unter 
nde tritt er als Schenfelbogen, äußeres 
Leiftenband, ligam. Poupartii s. Fallopii auf. 

Urfprung. Oberhalb an der Sten — 12ten Rippe, 
indem er fich mit dem großen geferbten Muskel 
verbindet. Unterwärts heftet er ich an den Hüft: 
famm und an das Schambein, nad vorn aber 
am die fogen. weiße Linie, wo er fehr dünn wird, 


32. Der innere fihiefe oder auffteigende 
Musfel (m. oblique adscendens.) 


Lage An der Seiten: und vordern Region des 
Bauches. u 

Structur. . Seine Fafern Freuzgen Die des vori- 
gen Muskeld. | 

Urfprung. Unterwärts am Darmbein; heftet ſich 
hinten an die beiden legten Lendenwirbel und an 
das Heiligebein, oben an die Knorpel ber bei 





5 





fegten falfchen Rippen und geht vorn in die linen 
alba über. | 

Function. Die drei feitlichen Bauchmuskeln, der 
abfteigende, der auffteigende und der Querbauch— 
musfel (wovon nur der erite in Der obern Mus: 
kelſchicht Tiegt), verengen duch Zufammenziehen 
die Unterleibshöhle. Die eritern können Die untern 
3 Rippen herab gegen die Berenwand ziehen, die 
Duermusfeln gegen die weiße Linie einwaͤrts. Bei 
ftarfer Zufammenziehung können fie ferner den 
Thorar feftftellen und and) gegen das Becken ziehen, 
wodurd fie beim Beugen und Drehen des Run: 
pfes behülflich werben. | 


34. Der gerade Bauchmuskel (m. rectus 
abdom.). - 
Lage. An der Vorderfeite des Bauches zur Seite 
der weißen Linie, der er ſich unkerwärts von bei— 
den Seiten etwas mehr nähert, vom untern Ende 
des Bruftbeing zu der Schambeinfuge, 
Structur. Breiter am obern Theile und dünner, 
Er wird in feiner Länge durch 3- bis A-flechfige 
Duerftreifen (inscriptiones tendineae) durchzogen. 
Urfprung. An den Sinorpeln der 3 legten wah: 
ven Rippen, und bindet ſich unterhalb an das 
Schambein. Zwiſchen diefem Muskel beider Sei— 
ten liegt das ſehnige Band, die linea alba, in 
defien Mitte der Nabel liegt. J 
Function. Verengerung der Bauchhöhle, Vor— 
wärtsbeugen des Rumpfs. Cr kann das Becken, 
im Liegen, gegen die Bruſt ziehen, das Bruſt— 
bein ıc. beim Ausathmen herabziehen, und ver: 
hindert das Bordrängen der Eingeweide, 


35. Der Ppramidalmustel des Untere 
ee; eibes. 
Lage. Ein kleiner, platter, dreieckiger, nur einige 
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Zoll langer Muskel an der untern Region des 
Unterleibes, am untern innern Theile des geraden 
Muskels. | | 

Urfprung. Unterhalb mit feinem breiten Theile, 
—2 an dem Schambeine; bindet ſich ober— 
halb an die weiße Linie, die er anſpannt, wenn er 
den geraden Bauchmuskel ſecundirt. | 


36. Der Kappenmusfel (m. cucullaris s. tra- 
pezius), 


Lage. Am Naden und an der hintern Seite des 
Thoraxr. 

Structur. Breit, platt, ungleichſeitig dreieckig, ſo 
daß beide ein Trapez bilden. Er iſt oben ſchmal, 
unten ſpitz, in der Mitte am breiteſten. 

Urſprung. An der obern halbkreisförmigen Linie 
und den Stachelfortſätzen aller Bruſtwirbel; bindet 
ſich an den Stachel des Schulterblattes, an die 
SE und an den hinten Rand des 
Schlüſſelbeins. 

Function. Zieht das Schulterblatt mit dem Arme 
nach hinten oder aufs und abwärts; wendet, bei 
feftgeftellter Schulter, den Kopf ſchief rückwärts. 
Beide Muskeln im Vereine ziehen die Schulter: 
blätter nach hinten oder den Kopf gerade rückwärts, 
fo daß das Geſicht aufwärts fieht. 


- 37. Der breite Rüdenmusfel (m. latissi- 
mus dorsi). 


Lage. Nimmt die untere Rippen, die Lenden- und 
reugbeingegend ein; ift dreiedig, breit und dünn, 
feine Baſis flechfig. | 
Urfprung. Geht von dem SHeiligenbeine, dem 
Kamme des Darmbeins und von den Stadelfort: 
fügen allee Lendenwirbel, fowie von den der 6 
bis 8 unteren Bruftwirbel und von den, vier legten 
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falfhen Rippen — über die untere Ude des 
Schulterblattes, wo er fich einigemal anheftet, an 
das Achfelbein und vereinigt fich dafelbft mit dem 
großen Rundmusfel, 

Function. Zieht den Arm hinterwärts gegen den 
Rumpf, etwas nach innen vollend, fo daß die 
Handfläche das Gefäß berührt. Bei geſtemmtem 
Arme dreht er den Rumpf nad ihm hin. 


39, Der große und kleine rautenfürmige 
Muskel (m. rhomboideus maj. s. inferior und m. 
rhombofdeus min. s. superior). 


Lage. Zwiſchen Wirbelfäule und Schulterblatt, 
Structur. Der erfte in Geftalt einer Raute, breit 
und platt; der zweite dünn, platt und fchmal. 
Urfprung. Des großen Musfeld an den Stadyels 
fortfägen der A bis 5 erften Bruftwirbel; des 
feinen Muskels an den Stachelfortſätzen des 
fechften und fiebenten Halswirbeld. Beide binden 
fih an die Bafis des SchulterblattS, welches fie 

zurüd und etwas aufwärts ziehen. 


48. Der große Sägemugfel (m. serratus 
anticustmajor Ss. magnus). 


Lage. Er umgiebt die Geitenregion des Thorar, 
fängt vorn mit einem gezadten Rande an den 9 
obern Rippen an, läuft um die Rippen herum 
unter dem Schulterblatte weg, und endet an deſſen 

n — —— * | 
rfprung. Anden genannten Rippen; Anheftung : 
an die Bafls des Gchufterblattes, heitung 

Function. „Zieht letzteres vor- und aufwärts 

‚und hindert befien zu weites Rückwärtsſchieben; 
bebt die Achfel zum Lafttragen und erweitert vie 
Brufthöhle, wenn die Schulter unbeweglicy bleibt. 
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D. Bon den Muskeln der obern Glied: 


40. Der Ober grätenmusfel (m. supraspi- 
natus), 
$. 28, Lage. Füllt die Dbergrätengrube, deren 
Geftalt er enifpricht, und geht in eine platte, ftarfe 
Sehne über. 
Urfprung. An ber Obergrätengrube ; geht an das 
obere Ende des Achſelbeins. 
Function. Nollt den Arm auswärts, erhebt ihn 
in Gemeinfhaft des deltaförmigen Mustels und 
fann ihn dann gegen das Schulterblatt andrüden. 


50. De Untergrätenmugfel (m. infraspi- 

natus), 

Lage x. Bedeckt Die ganze Untergrätengrube, wg 
er auch feinen Urfprung nimmt, ift größer als ‚der 
vorige, endet ſchmäler und dicker und geht in eine 
ſtarke, platte Sehne über, die ſich an das Achſel⸗ 
bein hängt. 

Function. Rollt den. Arm. nad) außen und zieht 
ihn nad) hinten etwas abwärts; auch befeſtigt er 
den Oberarm in die Gelentgrube. 


51. Der kleine runde NORDEN | (m. teres 

min 

Lage. Erftredt ſich plattrundlich, Tänglich- viereckig, 
allmälig ſchmäler und dicker werdend, von der 
Mitte des vordern Schulterblattrandes. zum tu- 
berc. maj. 

Urfprung. Nahe an der untern. Ecke des Schul⸗ 
terblattes, von wo aus er nach dem obern und 
hintern Ende des Achſelbeins geht. 

Function. Rollt den Oberarm nach außen und 
fann ihn gegen das Schulterolatt ab» und a 
wärts ziehen. 
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52, Der große runde Armmuskel (m. teres 
maj.). 


Lage. Läuft vom untern Winfel des Schulterblatteg 
um obern Ende des Achſelbeins, ift dem vorigen 
ähnlich, aber größer, und geht in eine breite, 
platte Sehne aus. 

Urſprung. An der unten Ede des Schulterblat: 
tes; geht an das Achjelbein, nahe bei feinem 
obern und vordern Ende, 

function. Nollt den Oberarm nad) innen., zieht 
ihn rücwärts gegen den Stamm, ‚und den aufge 
hobenen Arm herab. 


3. Der Unterfhulterblattmusfel (m. sub- 

scapularis). 

‘age. Bedeckt die ganze vordere, ober innere, 
Flaͤche des Schulterblattes; ift platt, Did, dreis 
efig und endet in eine furze, ftarfe Sehne, 

Urfprung. An der Untergrube des Schulterblattes 
und an der Baſis dieſes Knochens; hängt fih an 
F ganzen Umfang des kleinen Höckers am Ach— 
elbeine. 

Function. Rollt den Arm einwärts und zieht ihn 
gegen den Rumpf. Zugleich ſichert er die Lage 
des Oberarmkopfes in der Gelenkgrube und pol— 
ſtert das Schulterblatt gegen den Thorax. 


54. Der Deltamuskel (m. deltoideus s. leva- 
tor humeri.) | 


tage. Bedeckt das Schultergelenf außerhalb, vorn 
und hinten. Defien Baſis ıjt oben an das Schul: 
terblatt angeheftet, die ftumpfe Spitze reicht bie 
zur Mitte des Armknochens. 

Structur. Stark, fleifchig, von DeltalA)form. 
Schauplag 134. Bd, 4 
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Er beſteht aus 7 vereinigten Fleiſchbündeln, die 
in eine ſtarke, dreieckige Sehne zuſammenlaufen. 
Urſprung. Oberhalb an dem Schlüſſelbeine, der 
Schulterhöhe und dem Schulterblattſtachel. Er 
bindet ſich unterhalb an die mittlere und Äußere 

Gegend des Achſelbeins. 

Sunetion. Hebt den Oberarm nach außen und 
bewegt ihn vor- und hinterwärts; vermag aud 
die Schulter nad dem feftgeftemmten Arme zu 
wenden. | 





59. Der zweiföpfige Armmuskel (m. biceps 
brachii). 


Lage. Längs der vordern innern Seite deg Ober: 
arms. | | 
Structur, Lang, rundlich, am obern, in der Ach— 

felhöhle liegenden Ende in zwei Köpfe gefpalten. 

Urfprung. Oben an dem rabenjchnabelförmigen 
Fortſatze des Schulterblattes und Der Pfannen: 
höhle defielben Knochens. Heftet ſich unten an 

das obere Ende der Armſpindel. 

Function. Beugt den WVorderarm, hilft bei deſſen 
Ausftreden und kann auch, bei geſtrecktem Vorder— 
arm (wenn man fich, z. B., mit den Händen ans 
hängt) den Oberarm und Rumpf gegen diefen hin: 
ziehen. Mit dem Ddreifopfigen Musfel hebt er 
den Arm nad) vorn. 


56. Der innere Dberarmmugfel (m. bra- 
chialis intern.). 


Lage. An der unterr Hälfte des Oberarmbeing, 
auf deſſen vordern Fläche. 

Structur. Breit und did, zweizadfig am obern 
Ende, wo er fleifchig und Did, dann gegen das 
Gelenk hin wieder dünner wird. 
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Urfprung. An der innern Seite des Achfelbeins; 
eht unterwärtd an den tabenfchnabelfürmigen 
iſat des Ellbogenbeins. 

Function. Beugt den Oberarm und ſpannt das 
Kapſelband, damit es nicht in das Gelenk einge— 
klemmt werde. 


57. Der dreiköpfige Armmuskel (m. triceps 
Ss. anconeus magn.). 


Lage. Ein dider, aus drei Köpfen zufammengen 
fester Muskel, der die ganze Hintere Seite des 
Oberarms einnimmt.’ 

Urfprung. Fängt oberhalb an der Hinterfläche 
des Achjelbeing, deſſen Außern und innern Rän— 
dern und an den Kanten des Schulterblattes, obes 
rer Region, an. Unterwärts knüpft er fih an 
den Ellbogenhöder. 

Function. Streder des DBorderarmd. Beim 
Stügen mit gebogenen Armen fann er den Körper 
heben, indem er den Worderarm ftredt. 


58. Der Hafen-Armmusfel (m. coraco-bra- 

chialis). 

Lage. Am innern Rande der Achfelhöhle und bis 
Fe des Oberarmbeines; ift länglich, platt- 
rundlich. | 

Urfprumg. An dem rabenfchnabelförmigen Fort— 
ſatze des Schulterblattes; heftet ſich unterhalb an 
die spina des Oberarmes. 

Function. Hebt den Oberarm nad) vorn in die 
Höhe; ift Diejer feft, fo zieht er das Schulterblatt 
vor: und abwärts. 


59. Der lange Rüdwärtspreher (m. supina- 
tor longus). 


Lage. Länge des ———— vom untern 
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Theile des Oberarmes bis zum untern Ende ber 
Arnfpeiche. 

Structur. Gin langer, in der Mitte rundlicher, 
an den Snden yplatter Muskel, der frhon in der 
Mitte des Radius fehnig wird. 

Ursprung. Kurzflechſig am äußern Winfel des 
Achſelbeins; heftet fich unterwärts mit jtarfer, plat- 
ter Sehne an den Griffelfortfat der Armfpeiche. 

Function. Beugemuskel; bewirkt die Drehung 
des Radius und der Hand nad außen. 


60. Der äußere lange Handftreder vder 
Speichenmuskel (m. extensor carpi rad. long. 
s. radialis extern. long.). 


Rage. Don der vordern Außern Fläche der Arms 
ae bis zum - Mittelhandfnochen des zweiten 
ingers. 

S 5 r. Länglich und platt, inmitten des 
Vorderarmes in eine platte Sehne übergehend. 
Urfprung. Am äußern Winkel des Achfelbeing 

und an dem Außern Gelenffopfe; bindet ſich an die 
Baſis des zweiten Mittelhandfnocheng. 
Function. Beugt die Hand nad der Armfpindel: 
feite; mit dem innern Ellbogenmugfel wirfend, 
wird ‚die Hand gerade gebeugt, mit dem Speichen- 
muskel zuſammenwirkend, geftredt. 


61. Der kurze äußere Handſtrecker (m. ex- 
teusor carpi rad., s. rad. extern. brevis). | 


Lage ꝛc. Längli und platt vom aͤußern Gelenf- 
kopfe zum dritten Mittelhandfnochen; plattet fich 
wie voriger und hat gleiche Verrichtung. 


62. Der gemeinſchaftliche Fingerftreder 


(m. extensor digit. commun ). 
Lage An der Hinterfeite des Vorderarmes, Täng- 
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lich, plattrund, an dem untern Ende in A Schuen 
auslaufend. | | 
Urſprung. An dem Außern Gelenffopfe des Ach— 
felbeins; bindet unterhalb an die zweiten und drit: 
ten Glieder der vier legten Finger, Die er ftreden 
fann. Auch ift er beim Ausitreden der Hand. be— 
hülflich. | | 


63. Der eigene Streder des Fleinen Fin— 
gers (m. extensor digiti minimi propr.). 


Lage. An der Hintern Gegend des Vorderarmes. 
Fehlt oft. 

Structur. ang, dünn und rundlich. Fängt an. 
dem äußern Gelenffopfe des Achfelbeins an und 
verfhmilzt unterhalb mit dem gemeinfchaftlichen 
Stredmusfel. | 


64. Der innere Handftreder oder aͤußere 
Ellbogenmusfel (m. extens. carpi ulnaris s. 
ulnaris externus). Ä 


Sage. An der Rüdenfläche des Vorderarmes; iſt 
laͤnglich und edig, wird allmälig nad unten 
ihmäler und endet als ftarfe Sehne. 

Urfprung. An dem äußern Gelenffopfe des Ad): 
ſelbeins, und bindet an den fünften Knochen der 
Mittelhand. | | 

Sunetion. Streckt, beihülflich den Speichemus- 
feln, die Hand gegen die Ellbogenfeite und zieht 
1 in Gemeinfchaft mit dem innern Ellbogenmus: 
ei, an. 


69. Der dreiföpfige Armmuskel (m. triceps 
8. brachialis extern. s. anconaeus magn.). 

Yage. Nimmt die ganze hintere, äußere Seite des 
berarmes ein. Zu — — 
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Etructur. Did, dreiföpfig, in einen ftarfen Mus: 
kelbauch zufammenfließend, der zulegt ın eine ftarfe 
Sehne übergehet. 

Urfprung. An dem Außern Gelenffopfe des Ad: 
felbeins und heftet ſich an die Ellbogenröhre. 
Function, Ausftreder des Vorderarmes. Stübt 
man fich mit gebogenem Arme, fo fann er durd 

Streden des Vorderarmes den Körper heben. 


71. Der runde Borwärtsdreher (m. prona- 
tor teres s. rolundus). 


Lage. An der Beugeflähe und dem obern Theile 
des Vorderarmes; länglicd rund, 

Urſprung. SKunflehfig am obern Rande des in 
nern Gelenkkopfes; haftet mit breiter, Furzer Flechſe 
an der vordern, Außern Fläche der Yrmfpeiche, 

Function. Rollt den Radius nach innen, unter 
fügt die Beugung des Vorderarmes und hindert 
deſſen Rüdwärtsprehung. 


72: Der äußere Handbeuger oder innere 
Speichemuskel (m. flexor carpi radial. s. ra- 
dial. internus). 


Lage. Ein langer Musfel an der Vorderſeite des 
Vorderarmes, der nach der Mitte zu fehnig wird. 
Urfprung. An dem innern Gelenffopfe des Ach— 
felbeines; heftet fi) an das obere Ende des zwei— 
ten Mittelhandfnocheng. s | 
Function. Beugt die Hand nad) der Radialſeite. 
Wirkt er mit dem innern Handbeuger zufammen, 
fo wird die Hand gerade gebeugt, dagegen mit 
dem Handſtreckmuskel vereint, beugt er fie abwärts, 


73. Der lange Hohlhandmuskel (m. palma- 


| sis longus). a 
Lage. Liegt Furzbäuchig, mit langen, dünnen, plat: 
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ten und fchmalen Sehnen, in der Mitte der Beu— 
gefläche des Vorderarmes. 

Urfprung. An dem innern Gelenffopfe des Ach: 
jelbeines und gehet in die Musfelverbreitung der 
Handfläche über. 

Function. Beugt die Hand und fpannet die Flech- 

ſenhaut an. 





Die Muskeln der Hand. 


$. 29. Die Hand ift nur in der Volarfläche 
von feinen Musfeln bededt, die den Fünftlichen Me— 
hanismus derfelben in Bewegung feßen. Außerdem 
greifen viele Musfelenden und Flechfenenden aus 
dem Vorderarme hinein, die bereits namhaft gemacht 
worden find, oder die zu unbedeutend und verftedt 
find, al8 daß der Raum und Zwed erlaubte, fie ans 
zuführen. Wir können daher dem SKünftler nur das 
Studium dieſes Gegenftandes nad) — Zeichnun⸗ 
gen, Gips, vorzüglich aber nach der Natur empfehlen. 


V. Bon den Muskeln der untern Glied: 
maßen. 


86. Der große Geſäßmuskel (m. glutaeus 


maxim.). 


$. 30. Lage. Bedeckt die ganze Fläche des Hüft— 
und Kreuzbeines und bildet das Gefäß mit. | 

Strurtur. Platt, did, rautenförmig; befteht aus 
ftarfen, loder verbundenen Bündeln. 

Urfprung. An der hintern Fläche des Heiligen: 
und Kufufbeines; heftet fich an die rauhe Linie 
hinten am Dberfchenfelbeine. | 

Junction, Stredt den Oberfchenfel rüd- und aus: ' 
wärts, kann ihn auch etwas abziehen und die un: 
tere Portion ein Wenig nad) außen rollen. Den 


! 
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‚Rumpf dreht er auf dem Kopfe Des Oberſchenkels 
nad) vorn. 


87, 88. Der mittlere und ber eine Gefäß: 


musfel (m. glutaeus med. et minimus). 


Lage x. Diefe beiden Muskeln der zweiten und 
dritten Schicht werden von Dem vorigen verdedt, 
und nur der obere Theil des erftern ift in der er— 
ften Schicht ſichtbar. Der erfte ſtreckt den Ober— 
jhenfel, zieht ihn ab und rollt ihn nad innen, 
Der zweite ftrecft und zieht ihn nach außen. 


953. Der zweiköpfige Schenfelmusfel (m. 


biceps femoris). 


ga ge. Am außern Rande der. Hintern Oberfchentel: 


äche. 

Structur Befteht aus zwei länglichen, plattrumds 
lichen Köhfen. Beide bilden einen Furzen Musfels 
bauch, der bald in eine ftarfe Sehne übergeht. 

Urfprung. Oberhalb an dem Höder des Sitz— 
fuorreng, und hängt fi) an die hintere und Alt 
Bere Fläche des Wadenbeinköpfchens. 

Function. Er hilft dem Unterfchenfel beugen und 
dreht ihn zugleich etwas nad) außen. 


94. Der halbfehnige Musfel (m. semitendi- 


nosus). 


Lage. An der innern Seite des vorigen, vom Sitz⸗ 
knorren ſchräg gegen den. innern Gelenffopf des 
Schienbeins herab. 

Structur. Lang, rundlich, mit einem langen, run⸗ 

den, ftrangartigen, fehnigen Schwanz. 

Urfprung. Die hintere Fläche des Sitzknorrens; 
heftet fih an die vordere innere Fläche des obern 
chienbeins. 
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Function. Beugt, in Gemeinſchaft der beiden 
vorhergenannten, den Unterſchenkel. 


96. Der Schneidermuskel (m. sartorius). 


Lage. Liegt am oberflächlichſten, an der Vorder—⸗ 
feite des Oberſchenkels und läuft bandartig, fchräg 
von oben nach der innern Seite des Kniees herab. 
Er iſt lang, platt und Ichmal. 

Urfprung. An dem vordern obern Darmbeinfta: 
el; bindet an die innere Fläche des Oberendes 
vom Schienbeine. 

Function. Beugt den Unterfchenfel, zieht ihn zus 
gleich gegen den andern hin und rollt den Obere 
ſchenkel nach innen. : 


97. Der gerade Schenfelmusfel (m. rectus 


femoris). 


Lage. In der Mitte der vordern Fläche des Ober: 
fchenfels, vom Hüftfnochen zum Kniee. 

Structur. Lang, gefiedert, geht über der Knie— 
fheibe in eine platte Sehne über. 

Urfprung. Mit zwei fehnigen Köpfen am obern 
Rande der Pfanne; heftet ſich an die obere Fläche 
der Knieſcheibe. 


98, Der innere Hüftbeinmugfel (m. iliacus 
“internus). 


Lage. Bedeckt den obern Theil der innern Fläche 
des Darm= oder Hüftbeines und läuft über ben 
vordern, obern Rand des Bedens herab; ift breit, 
platt und Did. 

Urfprung: An dem Hüftbeine, und heftet fih an 
die Vorderfläche des Kleinen Trochanters. 

Function. Beugt die Öberfchenkel; wenn Diefe 


8 
aber feftehen, jo ziehen fie zufammen ben Rumpf 
gerade herab. 


99. Der große und Fleine Lendenmuskel 
(m. psoas maj. et min.). 


Lage. An der Hinterwand der Bauchhöhle; der 
große liegt vor und auf der äußern Fläche des 
zweiten. 

Structur. Der erfte ift lang, ftarf, rundlich; der 
—— mit kurzem Bauch und ſehr langer, dünner 

e 

Urſprung. An der ſeitlichen Flaͤche des zwölften 
Bruſt- und an den Iften bis Aten Lendenwirbeln; 
geht an den Heinen Trochanter und Hüfthöder. 


100. > Schamknochen-Kammmuskel (m. 
pectinaeus). 


Lage. Läuft vom horizontalen Afte, des Scham— 
beins fchräg gegen den kleinen Trochanter. Ä 

Structur x. Platt, Tänglich:vieredig. Er fängt 
an dem Schambein an und heftet ſich an die in- 
nere, hintere Fläche Des Oberſchenkelbeines. 

Function. Zieht den Schenkel einwärts, kann ihn 
. aber audy einwärts beugen. ft der Schenfel aus: 
wärts gerollt, fo hilft er ihn eimmärts rollen. 


101 und 104. Die drei Anzieher des Ober: 
nyentels (mm. adductores s. m. triceps fe- 
moris). 


Lage x. Sie find: m. adductor longus, m. add. 
brevis und m. add. magnus. Der erfte, welcher 


die beiden andern deckt, entfpringt mit ihnen ge 


meinfchaftlich an der ordern Seite des abfteigen- 
den Schambeinaftes. Sie binden ſich dann unten 
an ben mittleren Theil der rauhen Linie. ; 


5) 

Function. Sie ziehen die Schenfel gegeneinander, 
den aufgehobenen feitwärts herab, wirken auch bei 
deſſen Beugung mit, und vorzüglich) beim Reiten 
und Klettern. 


102. Der Spannmusfel der Schenfelbinde 


(m. tensor fasciae latae s. vagina femoris). 


Lage. Längs der äußern Fläche des Oberfchenfels, 
unter der Schenfelbinde. Er deckt alle Schenkel; 
musfeln überzugartig. 

Structur.. An dem Oberfchenfel fleifchiger und 
dicker, als am der innern Fläche des Schenfels; 
geht fehnig in die Schenfelbinde über. 

Ursprung. Am GStadelfortfage des Kreuzbeins 
und geht in das Gewebe der Schenfelbinde über. 

Function. Nolt den Schenkel nad) innen, ſpannt 
die Schenfelbinde und hilft den Schenfel nad) au- 
Ben abziehen. 


103. Der fhlanfe Schenfelmugsfel (m. gra- 


cilis s. rectus internus). 


Lage ıc. Lang, platt, rundlid). 

Urſprung. Plattfehnig, oben an dem Scham: und 
Sigbeine; hängt fi) an das obere Ende des 
Schienbeines. 

Function. Beugt den Unterſchenkel, zieht ihn zu— 
gleich gegen den andern hin und rollt den Ober- 
ſchenkel nach innen. 


105. Der vordere Schienbeinmuskel (m. ti- 
biulis anticus). 


—— Dicht an der Außern, vordern Fläche des 

chienbeines bis zu dem innern Fußrande. 

Structur. Länglid, prismatiſch; fängt ſchmal und 
dünn an und geht unten in eine ftarfe, platte 
Sehne über. u 
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Urfprung. Unter dem aͤußern Gelenkkopfe des 
Schienbeins; knüpft fih an das erfte Keilbein 
und an den eriten Knochen des Mittelfußes. 

Function. Beugt den Fuß einwärts, und wenn 

der Fuß feſtſteht, ſo kann der Unterſchenkel durch 
den Muskel nach vorn herabgezogen werden. 


106. Der lange gemeinſchaftliche Zehen— 
ſtrecher (m. extens. digit. comm. longus). 
Lage x. Ein langer, plattrundlicher, am untern 
Iheile gefiederter Muskel an der vordern Region 

des Schienbeins. 
Sr wird bald oben fehnig; diefe flache Sehne 
fpaltet fi nah” am Fußgelenk in fünf fchmale, 


dünne Slechfen. 
Uriprung. Am, oben Theil des Scienbeines; 


geht an die zweiten und dritten Glieder der zwei: 
e bis fünften Zehe. 

Function. Gtredt die nun aus und hilft auch 
wohl den Fuß beugen. 


107. Der lange Streder der großen Zehe 


(m. extens. hallucis long.). 


Lage. Weber der Mitte des Unterfchenfels, fchräg 
zum Rüden der großen Zehe; ift dünn, länglich, 
von beiden Seiten zufammengedrüdt, halbgefiedert. 

Urfprung. Bleifhig an dem Wadenbeine; ſchließt 
fih an Die Srücentläche des zweiten Gliedes der 
großen Zeche, welches er ſtreckt. 


109. Der lange Wadenbeinmuskel (m. pe- 


ronaeus s. primus). 
Yage. Iſt lang, platt, halbgefiedert, liegt am äu— 


ßern Rande des Unterſchenkels und ea in deſſen 
Mitte in eine breite, plattrundliche Sehne über. . 
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Urfprung. Vom Kopfe des Wadenbeines geht er 
an den erften Knochen des Mittelfußes, an das 
erite Keilbein und den zweiten Knochen des Mit: 
telfußes. 

Function. Streckt den Fuß nach dem äußern 

Rande hin und zieht ihn zugleich etwas ab; beim 

firirten Fuße zieht er den Unterjchenfel nach hinten. 





110. Der kurze Wadenbeinmusfel (m. pero- 
naeus brevis s. secundus). 


Lage x. Achnlich, doch fürzer, als der vorige, von 
dem er bedeckt wird. Entſpringt am äußern Win: 
fel des Wadenbeine8 und geht an den fünften 
Knochen des Mittelfußes. Cr hat die Function 
des vorigen, kann aber den Fuß weniger abs 

duciren. | | 


111. Der zweiföpfige Waden- oder Zwil— 
lingsmuskel (m. gastrocnemius s. genelli surae). 


Lage. Am obern Hintertheile des LUnterfchenfels 

bis zur Ferfe. 

Structur. Died und platt, und zweiföpfig. Die 

Köpfe vereinigen ſich fpäter zu einem diden, brei= 
ten Bauche, der in eine platte, Dice, breite Sehne 
(tendo Achillis) ausläuft. 

Urfprung. An den Gelenfföpfen des Oberfchens 
felbeins und mit der Achillesfehne an die hintere 
Släche des Ferfenhöders. 

Function. Gtredt in Gemeinſchaft des großen 
Wadenmuskels den Fuß gerade aus, indem ſie Die 
Ferſe hinten in die Höhe ziehen. Beim Stehen 
auf den Zehen heben jie die Fußſohle. 


113. Der große Wadenmusfel (m. soleus). 
Tage. Kann als dritter Kopf des Zwillingsmusfels. 
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angenommen werden. Er ift breit, platt und did 
und entfpringt mit einem fleifchigen, gezadten Rande 
oberhalb an dem Waden- und Schienbeine; geht 
unten in die Adyillesiehne über. Seine Function 
ftimmt mit der des Zwillingsmuskels. 





116. Der lange gemeinfhaftlihe Zehen: 

beuger (flexor digit. comm. loug. s. perforans). 

Lage. An der hintern Region des Unterfchenfels, 
bedeeft vom großen Wadenmuskel; ift platt, lang 
und gefiedert. 

Urfprung. An der obern, hintern Fläche und dem 
innern Kinfel des Schienbeins; heftet fich an die 
untere Fläche des dritten Gliedes der zweiten und 
fünften Zehe. 

Function. Beugt das dritte Glied der zweiten 
und fünften Zehe. Ä 


Die Muskeln des Fußes. 


$. 31. Analog denen der Hand, find die Fuß: 
mudfeln fo zahlreich, und ihre Wirfung auf den 
Snochenbau fo zufammengefeßt, daß eine Befchrei: 
bung derfelben zu weit führen würde, und wir und 
begnügen müffen, auf das Studium guter Abbilduns 
gen und Modelle, vorzüglich aber des Lebenden, zu 
verweifen. 


Bon dem Ohre. 


$. 32. Das äußere Ohr hat nur Fleine, 
ziemlich unmirffame Musfeln, wird aber aus vers 
jhieden benannten Knorpeln gebildet. Der große, 
umgejchlagene Rand heißt Die Ohrleiſte Chelix), 


und feine furchenähnliche Vertiefung die Ohrlei— 
ftenfurhe. Der weiche, untere Theil ift das | 
Ohrläppchen, und die Mündung, durch welce | 
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der Schall zum Gehörgange dringt, heißt bie 
Muſchel. 

Die zweite Biegung, die ziemlich parallel dem 
Helix läuft, hat man antehelix, und feine vorſprin— 
gende Verlängerung die Ohrecke (tragicus) ger 
nannt. Endlich heißt der knorpelige Knopf, der von 
der Bade zu fommen fcheint und ein Wenig das 
Ohrloch bedeckt, antitragicus. 

Bei den ältern Malern, noch mehr an der Ans 
tife, finden wir das Ohr mit einem befondern Fleiße 
gearbeitet, ber häufig bei neuern Werfen vermißt 
wird. Beim Portrait tragt Die Form des Ohres 
viel zur Aehnlichkeit bei, und deſſen höhere oder tie— 
fere Stellung iſt ſelbſt characteriſtiſch bei den ver— 
ſchiedenen Volksſtämmen. 


E, Ueberſicht 


der in den Figuren Taf. 2 und Taf. 3 vor- 
fommenden Mugfeln 





8. 33. Kopfmuskeln. 
Taf. 2. 


Der Stirmmusgfel, 

; — Hinterhauptsmuskel. 

. Der Ring- und Schließmuskel der Augenlider. 
. Der Augenbrauenrungzler. 

. Der Nafenflügelaufzieher, 

. Der Heber des obern Augenlids. 

. Der gemeinfchaftliche Exheber des Rafnfügee, 
. Der eigene Erheber der Oberlippe, 

. Der Niederdrüder des Nafenflügels. 

. Der kleine Jochmuskel. 

11. Der große Jochmuskel. 

13. Der Niederzieher des Mundwinkels. 

14. Der Niederzieher der Unterlippe. 


— ® 


u 
SOON Se STE Te — 


51. 
92. 
53. 
54. 
55. 
56. 
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. Der Heber des Kinnes. 

. Der Baden: oder Trompetenmugfel. 
. Der Ring: oder Schließmusfel des Mundes. 
. Der Kaumusfel. 

. Der Schlafbeinmusfel. 


Musfeln am Rumpfe 
Taf. 3. 


. Der breite Hautmusfel des Halfes. 

. Der Kopfnider. 

. Der Schulter-Zungenbeinmugfel., 

. Der Bruft: und Zungenbeinmusfel. 

. Der Bruſtbein⸗Schildknorpelmuskel. 

.Der zweibäuchige Kiefermuskel. 

. Der große Bruſtmuskel. 

. Der äußere ſchiefe oder abſteigende Muskel, 
. Der innere fehiefe oder Aupelgmne Muskel. 
. Der gerade Bauchmuskel. 


a) Die mondförmige 


b) Die weiße Linie. 


. Der Pyramidalmusfel des Unterleibes. 

. Der Kappenmusfel. 

. Der breite Rüdenmusfel, 

. Der große und Eleine rautenförmige Muskel. 
. Der große Sägemusfel. 


Musfeln der obern Gliedmaßen. 


. Der Obergrätenmugfel. 
. Der Untergrätenmusfel. 


Der fleine runde Armmuskel. 
Der große runde Armmusfel. 
Der Unterfchulterblattmugfel. 
Der Deltamusfel. 

Der zweiföpfige Armmuskel. 

Der innere Oberarmmugfel. - 
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57. Der dreiföpfige Armmusfel. 

58. Der Haden-Armmugfel. 

59. Der lange Rüdwärtspreher. 

60. Der äußere lange Handſtrecker oder Speichen. 
musgfel, “ 

61. Der kurze äußere Handftreder. 

62, Der gemeinfchaftliche ge 

63. Der eigene Streder des Fleinen Fingers, 

64. Der innere Handftreder, 

65. Der dreiföpfige Armmustel, 

71. Der runde Vorwärtsdreher, 

72. Der — Handbeuger, oder innere Speichen⸗ 
muskel. 

73. Der lange Hohlhandmuskel. 





Muskeln der untern Gliedmaßen. 


86. Der große Geſaͤßmuskel. 

87. Der mittlere Geſaͤßmuskel. 

88. Der Heine Gefäßmugfel. 

93. Der zweiköpfige Schenfelmusfel. 

94. Der halbfehnige Muskel. 

9%. Der Schneidermugfel, 

97. Der gerade Schenkelmuskel. 

98. Der innere Hüftbeinmusfel, 

99. Der Lendenmugfel, 

100, Der Schamknochen-Kammmuskel. 

101 und 104. Die Anzieher des Oberſchenkels. 
102. Der Spannmuskel der Schenkelbinde. 
103. Der ſchlanke Schenkelmuskel. 

HR — — — — 

. Der lange gemeinſchaftliche Zehenſtrecker. 
107. Der lange —— der großen Zehe. 
109. Der lange Wadenbeinmuskel. 

110. Der kurze Wadenbeinmuskel. 
Schauplag 134. Bb. 
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111. Der weildpyſige MWaden- oder Zwillingsmuskel. 
113. Der große Wadenmuskel. 
116. Der lange gemeinfchaftliche Zehenbeuger. 





G. Bon den Blutgefäßien. 


$. 34. Die Puls: oder Schlagadern 
(Arterien) führen das Blut aus dem Herzen nad 
den Außenfeiten des Körpers, Dagegen Die Venen 
zurück nach dem Herzen. 

Beide veräften fich in das Zellgewebe um 
feinen mehr oder weniger durch die Haut. Hier 
kann e8 fi) nur von den am meiften fichtbaren und 
ihrer Benennung handeln. 

Auf der Mitte der Stirn zeigt ſich die Erle 
ader, vorzüglich aufgefchwollen, wenn ſich der Kopf 
vorwärts neigt. Sie zieht ſich bis zur Nafenwurzel. 
An den Schläfen macht fidy die Schläfenader, 
und an dem Hals die Droffelader bemerklich. 
An dem Arme finden wir zwei Venen, die Leber: 
Milzader und die Kopfblutaderz die erite et: 
was über der Armbeuge, die andere längs des äu- 
fern Randes des zweiföpfigen Musfels. Nachdem 
letztere fi in mehrere Aeſte getheilt hat, erjcheint 
fie wieder zwifchen dem erften und zweiten Knochen 
der Mittelhand; veräftet ji) mit der Leber-Milzader 
auf dem Handrücen zu einem Bogen, von dem vier 
Aeſte nad). den Zwifchenweiten der Singer, und Ne 
— auf die Dortalfläche der eriten Singeralieder 
gehen 
An dem Bauche fieht man die Bauch- Puls: 
ader, welche zuweilen über Den äußern, fehiefen Mus— 
kel weggeht. 

—* ſchlängelt ſich die Saphene Roſenader) 
längs des Schneidermuskels über die innere und 
vordere Parthie des Beines, theilt ſich in mehrere 
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Zweige nach der Länge des Schienbeins und nad 
der Hinterfeite Des Beines, wo fie fich bis zu den 
Knöcheln herabziehen, fih dann auf dem Fußrüden 
zum Bogen fchliegen und, wie bei der Hand, zwi— 
ſchen die Zehen veräften. 


— — — — — — ——— 


Viertes Capitel. 


Der menſchliche Körper, in ſeinen Be— 
wegungen betrachtet. 


$. 35. Die naturgemäße, wahre Lage der Kno— 
hen und Muskeln zeigt fich allein am ruhig ftehen: 
den Körper. Don diefer Stellung muß der Zeichner 
ausgehen, wenn er die Veränderungen kennen lernen 
will, Die das Aeußere bei den möglichen Bewegun: 
gen annimmt; die Bewegungen aber fennen zu ler: 
nen, in welche der Körper feinem Knochen: und 
Musfelbaue nad) eingehen fann, ift dem Maler fehr 
wichtig, wenn er nicht widernatürliche Verrenkungen 
daritellen will. 

$. 36. Der Kopf fann feine Bewegung ma— 
hen, die den Hals nicht zur Meitleivenheit zieht. 
Seine Bewegung ift oft jogar bis zu dem Schenfel- 
gelenfe fühlbar. Ohne Anftrengung neigt er fid 
gegen Bruft und Schultern, aber nicht Hintenüberz 
ed jey denn in dem Augenblide, wo das Leben ver: 
föjcht, und das Erftarren des Todes noch nicht Die 
Biegſamkeit der Muskeln aufgehoben hat. - 

Es giebt feine Fräftigen Bewegungen des En— 
fembles, denen Kopf, Hals und Nüdgrat fremd bleis 
ben fünnten. no 


- 
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$. 37. Der Theil des Körpers zwiſchen den 
Schlüffelbeinen und der Bauchhöhle ändert wentg 
oder nichts ar feiner Lage und Außern Form, weil 
die Haut und die Musfeln diefer Gegend an unbe: 
weglichen Knochen hängen; veränderlicher ift Dagegen 
der Theil zwifchen den Brüften bis zu den Hüften. 
Befonderd bemerken wir dieſes an der Anſpannung 
der Haut und an dem größern Sidytbarwerden der 
Muskeln derjenigen Seite, die der Beugung entges 
genliegt, und an den Hautfalten, an der Unfenntlich- 
keit der Musfeln auf der Beugefeite. Ebenſo vers 
hält es fi mit dem Bauch und den Muskeln, die 
zwifchen dem Nabel und der Bauchhöhle Liegen. 
Diefe Muskeln verlängern fidy bei der Rückbeugung, 
ohne ihre natürliche Lage zu ändern; verfürzen fich 
aber und verlieren ihre natürliche Form ganz, wenn 
fi) der Korper vorwärts beugt. Die Veränderun— 
gen der Nüdgratslinie wollen gut ftudirt feyn, wenn 
die Stellungen nicht unnatürlich erjcheinen follen. 

. 38. Die Knochenverbindung des Armes mit 
der Schulter laßt große Beweglichkeit zu, am meiften 
nad) vorn, 

Die Bewegung der Ellbogen nach hinten, nad) 
oben oder von dem Körper ab befchräuft ſich aber 
auf gewiffe Grenzen. ! 

An dem Ellbogengelenf kann der VBorderarm fich 
nur nad) dem Dberarme, nicht aber auswärts be= 
wegen. - 
: $. 39. Die Hand macht an der Handwurzel 
nur kurze Bewegungen, jedoch nad allen Richtun— 

en; drehende nur mit dem Beiftande der beiden 
Dorderanmfnocen. Die Finger können ungeziwungen 
ſich nur nach der Palmarfläcye biegen. 

$. 40. Der Schenfelfnochen ift fo eingefügt, 
daß er nur nad) vorn bewegt werdeu fanı. Die 
geringe Bewegung rechts oder links jeitwärtd ge— 
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ſchieht mittelit einer leichten Drehung; fte wird be: 
deutender, wenn der Fuß daran Theil nimmt, 

Die Eingliederung des Schienbeins geftattet 
ihm, ſich ganz auf die Hinterfeite des Schenfels zu 
legen, läßt aber feine Drehung zu. Die natürlid)- 
ften Bewegungen des Fußes find: die Beugung und 
das Ausſtrecken; er kann fich aber nach allen Eei- 
ten hin, mit Zuziehung der Knochen des Schienbei— 
nes, in befehränftem Maße bewegen. 
| an Beobachtet man Die Bewegungen des 

Körpers an der Natur, fo werden ſich gewifle Grenz 
gen und ein regelmäßiges Spiel der Musfeln zei: 
gen. Die bethätigten Muskeln werden augenblick— 
lich anfchwellen; ftärfer, je energifcher die Handlung 
ift, jemehr Kraftanwendung fie erfordert, je Träftiger 
der Menſch ift. 

Trägt man, 3. B., das ganze Gewicht Des 
Körpers auf den einen Fuß über, jo wird die Schwer: 
punctslinie ſich augenblicklich auf die Ferfe Dirigiren, 
wenn Diefe auf dem Fußboden fteht, auf die große 
Zehe, wenn der Körper ſich auf die Zehen ftellt, 
Alsdann werden alle Stredmusfeln des tragenden 
Gliedes an Ausdehnung zunehmen, indeß Die des. 
unbelafteten Fußes unverindert bleiben. 

Nur die Wadenmusfeln des lettern machen eine 
eringe Ausnahme, da fie den Fuß ein Wenig zu 
reden haben. 

8. 42. Kennt der Zeichner die Lage der Mus— 
fen, weiß er, welche an der oder. jener Bewegung 
Theil nehmen, fo wird es ihm leicht, feine Beobach— 
tung am Modelle richtig zu Deuten, und Die, Durch 
folhe Bewegung motivirte Form naturtreu wiederzu: 

eben. | 
e Es wird von Nuten fein, einige Beifpiele ans 


zuführen. 
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1) Wendet fi) der Kopf zur Seite, dann agirt 
‚ einer der Kopfnider (22) allein, und wird, ob- 

wohl nur flach, vortreten. 

2) Beim Heben der Arme fommen die Deltamus: 
fein (54) in Thätigkeit, ziehen ſich zufammen 
und machen, daß die Schultergräte (29, i) auf 
der Schulterhöhe hinabzufteigen und fich zu 
fenfen fcheint. Die Baſen der Schulterblätter 
nehmen, wenn dieſe den Bewegungen des Ar: 
mes folgen, einen Neigungswinfel gegen die 
Horizontale an. Die Schulterblätter ändern 
aber ihre Lage mit jeder veränderten Stellung 

. der Arme. 

Wird der Arm gefrümmt, fo tritt der zweikö— 

pfige Armmusfel (55) ftarf vor; er erjchlafft 

wieder beim Ausftreden des Vorderarms, und 
der dreiföpfige Armmuskel (57) jchwillt dage— 

- gen an. 

4) Die geraden Bauchmugfeln (34) treten in Die 
Höhe, wenn der Rumpf fich vorwärts neigt. 

5) Sehr auffallend jpringt der große Sägemugfel 
(48) beim Vortreten der Schulter vor, weil Die: 
fer Musfel dann das Schufterblatt anzieht. 

6) Beim Fortfchreiten, Auf: und Abſteigen werden 
eine Menge Muskeln thätig. Beim gewöhnli— 
chen Gange zeigen ſich die beiden langen Rüde 
gratsftreder, m. sacrolumbarius (Muskeln zweis 
ter Lage) handelnd und zwar abwechfelnd fo, 
daß immer derjenige Dider wird, welder auf 
der Seite des gehobenen Beines liegt. 

Zugleish wird die Hinterbade mafliger an 
dem Schenkel, der ausgeſtreckt die Laft des Körpers 
trägt, mehr noch, wenn dieſer Schenfel ftarf nad) 
hinten gerichtet ift. 

VUeberhaupt zeigen bei dergleichen Bewegungen 

Die Gegend des Bone Zrochanter (Rollhügels) (48), 


3 


— 
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der Hinterbadenmusfel, ſowie die Vertiefungen an 
den Gelenken, eine Menge Beränderungen, deren ein— 
fahe Bejchreibung nicht genügen würde. 
Beim Auffteigen werden am meiften angeftrengt: 
für das Bein, welches den Körper hebt, die Aufhe— 
bey der Ferſe, und für das Schienbein, auf welches 
der Körper gehoben ift, die Streder des Knies. 
Beim Herabfteigen find es: für das Bein, weldes 
vorn tft, die Knieſtrecker, und für das hintenftehende 
die Streder des Hüftgelenfes. 
7) Wann ein Schienbein hintergeſtreckt und gehos 
ben, der Fuß aber gleichzeitig nach innen ges 
wendet wird, jo tritt der Schneidermugfel (96) 
bedeutend vor. In jeder andern Stellung des 
Schenfel8 verräth dieſer Muskel fein Dafeyn 
nur durch eine Art Furche. | | 
Beim Stande des Fußes auf der Fußfpige wer: 
den alle Stredmusfeln, die in dem Vordertheile 
des Schenfels liegen, und die Zwillingsmugfeln 
(‚weiföpfigen Wabenmusfeln) (111) ſehr aufs 
fchwellen; dagegen veranlagt der lange Waden— 
beinmusfel (109) eine Vertiefung, durch feine 
Bewegung nad) der Geitenflähe des Schiens, 
beines. 
Beim Sprunge wirfen alle Beugemusfeln und 
Streder der untern Glieder plößlic entgegen, 
und oft, wenn der Sprung anftrengend ift, neh— 
men auch die obern Glieder daran Theil: fo 
daß legtere fich von dem Rumpf entfernen, wenn 
eritere fich einander nähern, 
Das Laufen ift eine Mifchung der Gang: und 
Sprungbewegung, begleitet von einer ftarfen 
Bewegung Des. Bedend und einer balancirenden 
der Arme, | u a A a 
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$. 43. Dem Vorftehenden ſchließt ſich Die Lchrei 
von dem Gleichgewichte 


natürlih an. Es ift wichtig für den Zeichner, Die 
Geſetze des Gleichgewichts zu Fennen, die der Körs 
per bei feinen Bewegungen und. Stellungen übt, um 
nicht zu fallen; fie beruhen auf der richtigen Ueber— 
tragung des Schwerpunctes. 

Bekanntlich bleibt ein Körper im Gleichgewichte, 
wenn die Lothrechte Durch den Schwerpunet nicht aus 
Berhalb feiner Stübungsfläche fallt. Er fällt, fobald 
diefe Bedingung — wird. Solange der 
Körper in aufrechter Stellung bleibt, fällt jene Loth— 
rechte, die immer durch die Bruſthöhle geht, zwiſchen 
die Knöchel der Füße, und der Schwerpunct liegt 
ziemlich in der Are des Körpers. 

Wil Einer vom Stuhl aufftehen, fo bewegt er 
ben Körper vorwärts und zieht Die Füße zurüd, bi 
die Schwerpunctälinie gerade vor die Füße fällt. 
Um beim Büden nicht vorwärts zu fallen, muß eine 

leichzeitige Bewegung der Hüfte nad) hinten Statt 
5 und auch ſo nach vorn, wenn der Körper ſich 
hintenüber beugt. 

Beim Gehen ſtreckt der Menſch zuerſt das eine 
Bein und den Fuß beinahe zur geraden Linie aus, 
und biegt zugleich das Knie ſeines andern Beines 
ein Wenig; hierdurch wird der Körper vorwärts ges 
drängt, und das Loth durch den Schwerpunct fallt 
vor den vordern Fuß, fo daß er im Begriff ift, zu 
fallen, was er jedoch Dadurch verhindert, daß er ſo— 
gleich den Hintern Fuß aufhebt und nach vorn be- 
wegt, bis die Lothlinie vor den vordern Fuß fällt. 
Beim Gehen berührt ein Fuß-immer den Boden, 
bevor der andere gehoben wird; beim Laufen — 
gen wird der andere ſchon gehoben, ehe noch der 
erſte niedergeſetzt iſt. | 
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Beim Bergangehen biegt der Menfch feinen 
Körper mehr vor, ald beim Gehen auf wagerechtem 
Wege, damit die Richtungslinie noch vor die Füße 
falle; beim Bergabgehen neigt er ſich mehr rüd- 
wärts, damit jene nicht zu weit vorwärts zu liegen 
fomme, was den Fall veranlaffen würde, 


Trägt der Menfch eine Laft, fo neigt er ſich 
allemal nad) der Seite, die der Seite entgegengefegt 
ift, auf welcyer fich die Laft befindet, fo daß das 
Loth Durch den gemeinfchaftlichen Schwerpunct beider 
zwifchen feine Füße fällt. 


Beim Werfen ftellt ein Fuß fich vorwärts, Der 
Körper aber legt den Echwerpunet über den andern 
Fuß. Der Wurf zieht den Körper vorwärts; und. 
er würde aus dem Gleichgewichte fommen, wenn ber 
Schwerpunct fich nicht auf den vorgeftellten Fuß oder 
doch über den Zwifchenraum beider legen Eönnte, 

Beim Bewegen einer Laft, fey es durch a, 
Herabziehen, Schieben oder Ziehen auf der Ebene, 
wird die Kraft mächtiger, jemehr fie fi) von dem 
Mittelpuncte der Schwere entfernt; weil, außer dem 
Hebeliyfteme der Knochen und Muskeln, der Körper 
zugleicy durch fein Gewicht mitwirken muß. Das 
Loth Fällt nun zwifchen der Laft und dem Körper 
ein, der MWiderftand bedingt das mehrere oder weni: 
gere Vor: oder Rückwärtslegen, jenachdem die Be: 
wegung eine fehiebende oder ziehende iſt, und die 
Füße ftemmen ſich ftraff gegen den Boden. Ein 
ähnliches Verhalten des Körpers bemerft man bei 
Menfchen, die gegen den Wind gehen, oder von ihm 

etrieben werden. . Auch beim Ringen legt fich der 
örper, nach der Stärfe des Widerftandes, mehr 
oder weniger vor, fo daß der Schwerpunet zwifchen 
die Ringer fallt. Jeder wird aber zugleich einen 
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Fuß vorwärts ſetzen, damit das Loth auf ibm zu 
liegen Ffomme, wenn der Widerſtand von einer Seite 
jählings naclafen follte. 


Fuͤnftes Gapitel, 


Bon den Maßverbaältnifien des mensch: 
lichen Körpers. 


$. 44. Wir finden in den Theilen des Kür: 
pers ein gewifies Größenverhältniß (Ebenmaag), wel: 
ches ald Typus der Schönheit angenommen werden 
muß; Abweichungen davon ſchmälern mehr oder we: 
niger den Gindrud, den das vollendet Schöne mad)t, 
und fteigert ihn bis zu dem widrigen der Mißgeitalt. 

Der Begriff des idealen Schönen wird Immer’ 
ein abftracter bleiben und nie der Anfchauung zu 
Theil werden, Schon die Griechen theilten ihn und 
gaben den Götterbildern andere Verhältniſſe, als de: 
nen der Sterblichen. Ä 

Raphael zweifelt, daß je an. einem Körper 
alfe Theile von individueller, wahrhafter Schönheit 
zu einem Ganzen harmonifch vereinigt gefunden wer: 
den fünnen. 

Reynolds betrachtet jenen Begriff als eine 
Vorſtellung, von welcher das Auge nie das Urbild 
gefehen hat, und- Creuzer fieht in ihm das Sym- 
bol, welches einen Strahl des Göttlichen zurüchwirft, 

um ihn unferm Auge empfänglich zu machen, 

$. 45. Diefer unbeftimmte Begriff veranlaßt 
nun aud ein Schwanfen bei der Feititellung der 
Maßverhältnifie, abgeſehen von dem Unterfchiede der 
Beleibtheit, Magerkeit, fchlanfer oder gedrungener 
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Statur u. a.; woraus hervorgeht, daß eine ſolche 
Eintheilung immer nur als mehr oder minder nah: 
gelegene Grenzbeitimmung betrachtet werben Darf, 
die den Zeichner auf der Linie des Mahren und 
Schönen halten foll, 

As Maßeinheit wird entweder die Kopf: 
länge, d, t. der Abftand des Scheiteld von der 
Baje des Kinnes, oder die Gefihtslänge, der 
Abftand des Haarwuchfes auf der Stirn von der 
Baſis des Kinnes genommen. Letztere iſt aber gleich 
3 Kopflängen. 


$. 46. Auch die Anzahl der Kopflängen in 
der ganzen Körperlänge nehmen die Künftler ver: 
(hieden an. Die ältern Maler febten dieſe Länge 
u 8 Köpfen, viele der neuen nur zu 745 das legte 
Verhältniß findet fi) an der Statue des Antinous. 
Abreht Dürernimmt I Kopflängen an. Die Größe 
von 73 Kopflängen nähert fi) den fchönen Ueberre: 
ften antifer Sculptur am meiſten; die unter 71 Kopf: 
an ift nur für gemeinere Öeftalten, denen Hoheit , 
abgeht. 

Ber acht Kopflängen rechnet man die erfte 
vom Scheitel zum Kinn, die zweite vom Kinn zu 
der Bruft, Die Dritte bis zum Nabel, die vierte 
bi8 an die Gefchlechtstheile, Die fünfte bis in die 
Hälfte des Schenfels, die ſechste von da bis zum 
Knie, Die fiebente bis unter die Wade, und Die 
achte bis zur Fußſohle. | 

Die vier lebten Kopflängen haben gewöhnlich 
folgende Unterabtheilungen: 18 Kopflängen von den 
Gefchlechtstheilen bis zu dem Knie, & von der Höhe 
des Kniees bis zu feinem untern Rande, 1% von da 
bI8 zu der Fußbeuge, und von Diefer ab bis zu 
Ende noch 3 Kopflänge. 


(6 


8. 47. Eine ſolche Koyflänge heißt Model*); 
den vierten Theil nennt man eine Nafenlänge,, 
oder al8 Theil des Models pars (pl. partes), und 
bezeichnet ihn durch p. abfürzungsweife. 

Bon den 4 p. der Kopfhöhe nimmt der Schi: 
del den erften, Die Stirn den zweiten, die Nafe den 
dritten und der Untertheil des Gefichts den vierten 
Theil ein. 

Der Hals ift 1 p. lang; wofür man zuweilen 
11 p. fest, Diefes Mehr aber von der Länge zwi: 
fhjen Nabel und Ende des NRumpfes wieder ab: 
nimmt. Die Breite der Schultern ift 8 p., aber 
nur 6 p. von einer Gelenfpfanne zur andern. 

In der Dünnung tft der Leib vorn höchftens 
6 p. Der Arm hat von feinem Anfab an Die 
Schulter bis zum Ellbogen eine Länge von 6 p., 
der VBorderarm vom Ellbogen bis zur Hand 6p., 
und die Hand bis zur Spiße des Meittelfingers 
- 3p. Indeß ift die Länge der horizontal zur Seite 
ausgeſtreckten Arme, von einer Fingerfpige zur an— 
dern, der Körperlänge immer gleich. 

Die Die der Arme an der Achſel = 2 p, 
am Ellbogen = 12, und am Fauftgelenfe 1 p. 

Das Bein, von den Gefchlechtstheilen bis zur 
Fußfohle, = 4 m. oder 16 p. Die Dide des 
Schenfels an der gabelförmigen Theilung = 3 p., 
in der Mitte 24, duch das Knie 1%, durch Die 
Made 24, unter der Wade 13 p. und über dem 
Knöchel 1 p.; wobei zu beachten ift, daß die Breite 
des Handgelenfes und die des untern Schienbein: 
endes, von vorn, ftet8 gleich find. 





. *) Man unterfcheide Model (modulus, module), als 
eine Maßeinheit, von Modell (modele), dem Vorbilde. 
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Sn der Geitenanficht find die Breiten folgende: 
am Schenkel in der Höhe 34 p. und in der Mitte 
3 p- An dem Knie, der Wade und dem Fuß un- 
ter der Wade find die Breiten denen der vordern 
Anficht gleich; über dem Knöchel ift das Schienbein 
14 p. breit. Der Fuß, von der Ferfe zur Spike 
der großen Zehe, hat die Länge eines Kopfes. 

$. 48. Künftler, die dem Körper nur 74 Kopf: 
längen zumefien, theilen diefe in 10 Gefichtslängen, 
jede von 3 p. oder Nafenlängen, und beftimmen die 
Cintheilung folgendermaßen: 

Dom Scheitel bi8 zum Haarwuchs oder An- 





fang des Sefiht8 . 2 2 2. . 1p 
Don dem Haarwuchs zur Augenlinie. „. . 1= 
Bis an die Bafis der Kae . x. 2... 1: 
Bis zur Bafis des Kinn. - 2... 1: 
Bis zu der Herzgrube > . ® . * ® . 1 5 
Bis unter die Bruft - 2 2 2 0 2 2. 3: 
Bis zum Nabel * ... ® 5 5 ® Q . 4 = 
Bis zu dem Unterleib . 2 2 02 02. 3= 
Bis zur Mitte der Kniefheibe-. - » . . 7: 
Bis zu der Tußbeuge 2 2 0 en... 7: 


$. 49. Diefe Maßverhältniffe find für den 
Künftler hinreichend: für ihn find die fubtilern Be: 
flimmungen der Anatomen zu beengend, da ohnedem 
eine große Verſchiedenheit der Werhältniffe fichtbar 
wird, wenn zwei oder mehrere Körper verglichen 
werden; noch mehr, wenn Mlter, Stand und Ge: 
jchlecht verfchieden find. 

Sp ift in der Regel der Kopf verhältnißmäßig 
dider, wenn der Wuchs gedrungener ift und Perfonen 
von J Zoll rheiniſch haben nur 8 Kopflängen, 
— ee ee ae as 


+ 
- - - — —ai — 
 0-.- 8 — 
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und bei Perfonen von bejonders hohem Wuchſe ge: 
hen 84 bis 9 Kopflängen auf die Höhe, 

$. 50. Auch durch Findliches und reiferes Alter 
wird eine große Verſchiedenheit herbeigeführt. In 
einem Alter von 3 bis 4 Jahren macht ‚der Kopf 
ungefähr den fünften Theil des Körpers; von 5 Jah: 
ren rechnet man 94 Kopflängen, von 9—6 Jahren 
5% Kopflängen, und erft im zwanzigiten bis dreißig: 
ften Jahre findet fi) das normale Verhältniß. 

Dergleichen Verſchiedenheiten zeigen fich auch an 
dem Knochenbaue. Der Kopf in Bezug zu dem Rum: 
pfe, die Hirnfchale zu dem Geficht iſt gwößer in jün— 
gern Jahren; der Rumpf gegen die Artret und gegen 
die noch weit Fleinern Beine weit länger; überhaupt 
aber find Arme und Beine deſto Fürzer, je jünger 
der Menfch iſt. 


Noch mehr Abweichungen finden bei dem weib: 


lichen Körper und ſeinen Knochen ſtatt. Die Frau 
hat, im Verhältniß zur Bruſthöhle, eine weit um: 
fangreichere Bauch: und Bedenhöhle, und die Bruft: 


höhle ift enger, als beim Manne. Alle Knochen find 
zterlicher geformt, das Becken ift weiter, die platten 
Theile der Hüftbeine liegen mehr wagerecht und bil 


den breitere Hüften. 

Das Kreugbein ift mehr nach hinten ausgebo: 
gen, die Form des. Thorar weniger Fegelfürmig, Die 
Scylüffelbeine find flacher und mehr abwärts ge: 
neigt; deshalb ftehen die Schultern nicht jo weit 
auseinander, jind niedriger und flacher. Der Schä— 
del iſt Eleiner, das Geſicht Fürzer, ſchmäler, mehr 
rundlich oder oval. Der Hals hat eine größere 
Länge, die Stirn ift ſchmäler und niedriger, die Au— 
genhöhle größer, Nafen- und Mundhöhle enger, das 
Kinn rundlicherz die Aeſte des Unterfiefers fteigen 
weniger fteil aufwärts, Die Bafis des Schädels iſt 
ſchmäler; die Zahnränder find parabolifch. gebogen, 


19 

dagegen’ Freisfürmig beim Manne, Auch find, gegen 
den männlichen Körper, Hände, Arme und Füße Air: 
zer, Ihmäler und zarter; die Fürzern, ſtärker geboge: 
nen Oberfchenfelbeine laufen fehräger einwärts herab, 
Der Unterfchenkel ift kürzer, alle Muskeln aber tre= 
ten weniger heraus und jind fleiichiger, als beim 
Manne. 


Sechstes Kapitel, 


Bon dem Ausdruce der Leidenfchaften 
und Gemüthsbewegungen. 


$. 51. Will der Zeichner „Leben“ bilden, fo 
muß er auch Ausdruck hinein zu legen wiſſen. Es 
darf der Nefler der Seele, die Sprache der Empfin— 
dung, der Geift nicht fehlen. ine Figur ohne Aus: 
drud, fey fie auch allen Regeln der Form entipre= 
chend, iſt ein unbefchriebenes Blatt aus dem Buche 
des Lebens, eine Pygmalions-Statue, welche die be: 
lebende Flamme nicht berührt hat. | 

„Jede Keidenfchaft ift Ausdruck, nicht aber jeder 
Ausdruck eine Leidenſchaft )“. Auch die feinern, 
innern Anflänge muß der Maler aufzufafien verſte— 
hen; auch die zarteften treten im eigenthümlichen, 
conftanten Typus zur Oberfläche; und, während der 
ganze Korper davon berührt wird, 1jt doch vorzugs— 
weife das Geficht die Spiegelfläche, die uns das 
Wogen in der Tiefe der Brujt zeigt. In dem Auge, 


*) De Piles. _ 
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in den Musfeln des Gefichts blitzt jeder, das Ge 
müth ftreifende Gedanfe auf; an jeder Bewegung 
des Körpers, der ein pfuchologifches Motiv unter 
liegt, nehmen auch dieſe Musfeln thätigen Antheil. 

Daher ift es vor Allem der Kopf, der ung Die 
Bewegungen des Innern zeigt; nad ihm werden 
Arme und Hände in das Bild des Ausdruds ges 
ogen. | 
* Wenn nun aber Leidenſchaften ꝛc. unzählig ab» 
geſtuft ſind, theils ungemiſcht dem Grade der Hef— 
tigkeit nad), theild mehr und weniger combinirt; fo 
fonnen wir im Folgenden nur von deren Ausdrud 
fprechen, wie er ſich einfach, jedoch im höhern Grabe, 
an dem Körper giebt; wodurch eine Type gegeben 
— aus welcher die ſchwächern Nuancen hervor: 

14 en, 

ö $. 52. Es giebt dreierlet Arten der Gemüthg- 
bewegungen, Die eine befteht in einem Streben 
nad) einem Etwas; diefe fucht fich diefem Etwas 
näher zu bringen, dabei wird Alles am Körper ſich 
dahinwärts dirigiren — eine ercentrifche Bewe— 
gung entftehen. 

Die zweite ftrebt der Berührung, dem Zufam- 
mentreffen mit einem Etwas zu entgehen; dadurch 
gereinigt ſich Alles in ein Zurüdzichen in fi, 
zur concentrifchen Bewegung. 

Und endlich ift die dritte eine abwehrende, 
zurüdftoßende, alfo auch eine ercentrifche Bes 
wegung. | | | 

Bei einigen Leidenfchaften, wie beim Zorne, ver- 
binden fich ercentrifche und concentrifche Bewegung. 

. 53. Die Concentration findet am meiften 
bei jchmerzlichen Gemüthsberührungen Statt: bei 
Unruhe, Betrübniß, Verdruß, Mißfallen, Entmuthis 
gung, Pe dr a a Beläftigung und Ber: 
lafienheit; noch mehr bei Leiden, Ehen, Gebet, 
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Zerriſſenheit, Kummer, Bangigkeit, Verzweiflung, ſo— 
wie bei Beſtürzung, Beſorgniß, Unentſchloſſenheit, 
Furcht, Schreck, Staunen. Dagegen ſind Kraft, 
Gewalt, Muth, Standhaftigkeit, Entſchloſſenheit, 
Verwegenheit, Kühnheit zu den excentriſchen Ge— 
müthsbewegungen zu rechnen. 

$. 54. In den Gemüthserregungen nach au— 
fen, den ercentrifchen, wirken vorzugsweife die Stred- 
muskeln; bei den nach innen, den concentrifchen, die 
Bengemusfeln. Bei heftigen Aufregungen bringen 
die Beugemusfeln eine Zufammenziehung, und Die 
Streefmusfeln eine Gegenwirfung nad außen her: - 
vor, die der erftern auf dem Fuße folgt, oder fich 
zuweilen fehon mit ihr vereinigt und dadurch ein 
Starren bewirft. 

Diefen allgemeinen Bemerfungen, die zum Wer: 
ftändniß der Außenerfcheinungen unentbehrlich waren, 
wollen wir die Befchreibung der einzelnen Gemüths— 
bewegungen folgen lafien. 

. 99. Das Verlangen, im gefteigerten. 
Grade die Sehnſucht, eine ercentrifche Seelenäu— 
Berung, welche mehr Aufregung mit fich führt, als 
die meiften andern, fejeint alle organifche Theile auf 
dem kürzeſten Wege nach dem Object hin zu Dirigi: 
ven. Der Körper neigt ſich in unficherer, unruhiger 
Haltung nach ihm hin, die Arme und Hände ftre- 
den ſich nach ihm, und der Blick haftet fefielnd auf 
deffien Bewegung, als fürchte er fein Entweichen. 

Das Auge erweitert fi) durch das Zufammens 
ziehen des Stirnmuskels, der den Hinterhauptsmus- 
fel nach fich zieht; der Augapfel ftellt fich mitten 
zwifchen die Lider und ift voller Feuer. Der Mund 
it halb geöffnet, die Winkel find nach hinten gezo— 
gen, und die Worte feheinen auf der Lippe zu ſchwe— 
ben; dabei heben fich die Nafenlöcher, und die Ge: 
fihtsfarbe wird Tebhafter. 

Schauplatz 134. Bd. 6 


82 





856. Die Bewunderung ift die gemäs 
ßigſte der concentrifcehen Gemüthsbewegungen, ver 
ändert daher das Gelicht wenig; doch heben jich die 
Augenbrauen ebenmäßig, dad Auge erweitert ſich ct: 
was und hält den Augapfel in der Mitte zwoifchen 
den Augenlidern und auf den Gegenftand der De: 
wunderung geheftet. Der halb geöffnete Mund, Die 
Baden und die übrigen Gefichtstheile Tafjen feine 
Beränderung wahrnehmen. 

Die Hände find meiftens geöffnet, die Arme ein 
Wenig nad) vorn gerichtet, Die Füße zuſammenge— 
ftellt. Der verftärkte Ausdrud der Bewunderung 
zeigt fih im Erſtaunen. 

‚57. Die Hochachtung, der erhöhete Aus: 
druck der Achtung, hat die Augenbrauen nad) der 
Mitte zufammengezogen und etwas gefenft über dem 
innern Augenwinfel, an dem andern Ende aber ge- 
hoben. Das Auge it weit geöffnet, der Augapfel 
näher dem obern Lide gerückt. Die Stirnmusfeln 
und Adern find etwas angelaufen, die Nafenlöcher 

efchloffen und ein Wenig niedergezogen, und bie 
Baden an den Kinnladen gering verflacht. Am halb 
geöffneten Munde ftehen die Winfel etwas in bie 
Fänge und abwärts ‚gezogen. | 
Der Körper nimmt eine wenig gebeugte Stel: 
{ung an und hebt dabei gelind die Schultern; auch 
Arme und Kniee krümmen jich etwas, wobei ſich die 
erſtern leicht an den Körper anlegen und Die offenen 
Hände einander näher bringen. | 

5858 Geht Hochachtung in Verehrung 
über, dann tritt jede diefer Bewegungen ftärfer ein, 
der Kopf neigt fih, die Arme und Hände ſchließen 
ſich faft an; und noch ftärfer, wenn Die Verehrung 
veligiöfer Art if. Dann bleiben aber Auge und 
Mund gefchlofien, die Hände Alten fich andächtig 
über der Bruft, und die Ellbogen bewegen ſich nad) 


* 
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vorn. Die hierbei am meiften wirkenden Mugfeln 
find: der Augenbrauenrungler, der Niederdrüder der 
Nafenflügel und der Niederzieher des Mundwinfels, 

$. 59. a jih aber die Verehrung zu 
Begeifterung, Berzüdung, fo fteigern fich jene 
Veränderungen des Aeußern nicht mit, es Andert 
fi) vielmehr Alles. Der Kopf neigt fich nad) der 
Seite des Herzens, die Augenbrauen und Augäpfel 
heben fich gegen den Himmel, ohne daß erftere ſich 
ufammenziehen, und der halb offene Mund zieht die 
Winkel etwas in die Höhe; dabet zieht der gemein: 
ſchaftliche Erheber (6) die Nafenflügel aufwärts und 
erweitert die Naſenlöcher. Der Körper biegt fich 
hinterwärts, die Arme heben, die Hände öffnen fich, 
bi die ganze Stellung zeigt Entäußerung des St: 
diſchen. 

| $. 60. Die Beratung fpricht ſich vorzüg- 
lich in den zufammengezogenen und an der Schläfen- 
feite gehobenen Augenbrauen und in der vorgefcho- 
benen Unterlippe aus. Dabei fchließt fich der Mund, 
fenft die Winkel etwas, die Nafenlöcher ziehen ſich 
in die Höhe, das Auge fteht weit offen und hält 
den Augapfel auf der Mitte des Weißen. 

Das Gefühl der Verachtung oder des Wider— 
willens zieht den Körper zurüd, ftredt die Arme 
aus, wie zur Abwehr; zuweilen aber zieht es auch 
Arme und Füße zurüd. 

$. 61. Dei der Gteigerung zum Abſcheu 
runzeln fich die Brauen noch ftärfer, der Augapfel 
tritt aus der Mitte an das untere Lid, der halb- 
offene Mund fchließt fich mehr in der Mitte, als in 
den Winkeln, wodurch diefe nach hinten gezogen ſchei— 
nen. ES bilden fih Falten auf den Baden, die 
Farbe des Gefichts wird bleich, Die der Lippen und 
Augenringe blaͤulich. | * 
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Die abwehrenden Gebehrden des Körpers Au: 
ern fich kräftiger und in einem ftärfern Abwärts: 
fireben von dem betreffenden Gegenſtande. Die 
Hände öffnen fich, ſpreizen Die Finger; die Füße 
fcheinen ſich zum Laufe zu bereiten. 

. 62. Der Schred hebt, je nad) dem Grade 
der Heftigfeit, die Augenbrauen ftarf in der Außen 
Hälfte, Die anliegenden Muskeln fähwellen ftarf 
an und drangen ſich über der Naſenwurzel nieder, 
während die Nafe und die Nafenlöcher nach oben 
gejogen werden, Die Augen find weit offen, das 
obere Lid, von den Brauen verbedt, iſt geſchwollen 
und bläulich, das Weiße roth entzündet, und der 
Augapfel liegt verfchoben nach unten. 

Dabei find die Musfeln der Baden ungewöhn— 
ih marfirt und laufen nach den Nafenflügeln ſpitz 
zu; der Mund öffnet fich weit und dehnt die Winfel 
in die Breite, | Ä 

Alle Muskeln und Adern der Etirn, um Die 
Augen, am Halfe, ſelbſt die der Hände, find fehr 
gefpannt und vortretend; die Haare fträuben ſich, 
und die Farbe der Nafe, der Lippen, der Ohren und 
des Ringes um die Augen wird blei) und bläulic, 

In den Glieder äußert ſich der Echred bald 
wie der Abſcheu, nur. noch ftärfer und verbreiteter; 
denn die Arme ftredken ſich ftraff nach vorn, die Beine 
wollen zum fräftigen Laufe antreten; alle übrigen 





Theile des Körpers feheinen aber in einem Zuftande 


von Zerrüttung zu fein. 
8, 63. Die HZerriffenheit alter Schönheitsfor: 

men bei der Wirfung dieſer Affecte findet ihren auf 

fallenden Gegenſatz in dem Ausdruck der Liebe. 


Die Liebe ſpiegelt ſich nur in den ſchönſten Wel- 


lenlinien, Alles iſt wohlthätige Ruhe, Alles nur 
ſanfte, einfache Aufregung. Auf der ebenen, heitern 
Stirne liegt Zufriedenheit, Drang nach Mittheilung; 
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die Augenbrauen heben ſich etwas an der Seite, 
wohin die Augäpfel gewendet find; das Auge ift 
mittelmäßig geöffnet, das Meiße lebhaft und glän: 
zend, die Augäpfel find nach der Seite des geliebten 
Gegenftandes hin leicht gewendet, und ein Wenig 
feurig und gehoben. 

Auch der Kopf neigt ſich nach jener Seite, Die 
Nafe und alle übrigen Theile bleiben in unveränders 
ter Lage und Form, find aber voller Geift und be— 
[ebt, welches ſich auch auf die Gelichtsfarbe erſtreckt. 
Der Mund Hit leicht geüffnet, erhebt die Winkel et: 
was, die Lippen find feucht und röther, 

Die Liebe ift eine geiftigere Nuance der Freude 
und ihr in den äußern Erfcheinungen ganz nahe vers 
wandte. Die dabei einwirfenden Muskeln find: Der 
Stirnhauptmugfel, der große Jochmugfel und ber 
Augen: oder Hundszahnmuskel. 

$. 64. GSteigert die Freude fi) zum Ent— 
zücken, fo erhöhen ſich mit ihr auch alle fichtliche 
Erſcheinungen. Das Wefen des Menfchen fcheint 
wie enthoben aus feinen beengenden Verhältniſſen, 
verweilend in einer andern Melt; das Auge, unwills 
kürlich zu dem Himmel gerichtet, ftrahlt Fülle der 
Seligfeit. 

$. 695. Das Lachen hebt die Brauen über 
der Mitte des Auges und fenft fie an der Nafın- 
wurzel. Die Augen werben Eleiner, faſt geſchloſſen, 
der halboffene Mund läßt die Zähne jehen und zieht 
die Winfel etwas aufwärts nad hinten; dadurch 
werden die Lippen ſchmal und flach, jedoch hebt jich 
die Oberlippe zugleich ein Wenig empor und macht 
die Unterlippe zurüdtreten. Die Barden befommen 
Falten, wodurch fie aufgedunfen und über die Au- 
gen vorzutreten fiheinen. Die Nafenlöcher find of: 
ten, die Augen naß bis zu Thränen, und die Farbe 
des Gefichts wird röther. 
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Der Körper beugt etwas nach hinten, mehr nod) 
nad) der linfen Seite; dabei ift die Bruft geſpannt, 
der Bauch aber zufammengezogen; die Schultern jind 
gehoben, und die Hände preffen fich Fräftig auf Die 
Hüfte, die Ellbogen aber wenden fich auswärts. 

In den Beinen ift das Streben bemerkbar, bei 
der allgemeinen Erfehütterung das Gleichgewicht her- 
zuftellen; fie entfernen fid) von einander, biegen die 
Kniee etwas, und drehen die Füße auswärts. 

Im Gefichte wirfen: der Stirnmusfel, der Au: 
genbrauenrungler, die Jochmuskel, der Hundszahn— 
mugfel und der Ringmuskel des Mundes. 

$. 66. Die Hoffnung drüdt ſich nicht in 
auffallenden Zügen aus, fie fpricht mehr aus dem 
Auge. Die Körpertheile zeigen fich gleichſam ſchwe— 
bend zwifchen Sicherheit und Befürchtung; fo zeigt 
ein Theil der Augenbrauen dieſe, der andere jene 
Empfindung, und dieſes findet ‚man über das ganze 
Geſicht verbreitet. 

Der wenig geöffnete Mund läßt die Kanten der 
Zähne fehen, und hebt die Winfel ein Wenig nad) 
hinten. Auch die Gliedmaßen theilen ſich im den 
Ausdruck jener Gefühle, und jemehr das eine oder 
das andere vorherrfcht, defto mehr treten auch dieje— 
nigen äußern Erfcheinungen hervor, welche auf Dies 
eine Bezug haben, 

$. 67. Die Furcht, eine concentrifche Leiden: 
fchaft, zeigt die Augen weit aufgeriffen, den Augapfel 
feurig und unftet, hält ihn aber in der Mitte ber 
Lider. Der Mund öffnet fich mehr in den Winfeln, 
als in der Mitte, und zieht die Winfel zurück. Die 
Lippen treten ftarr zuruͤck, und zwar die Unterlippe 
weiter, als die obere, und laſſen die Zähne fichtbar 
werden. Die Farbe der Wangen werhfelt schnell, 
bis Bläffe endlich die bleibende wird. 
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Die Brauen heben ſich nur wenig an ber Na— 
ſenwurzel. Liegt die Befürchtung eines Verluſtes 
vor, fo ift das Verhalten der äußern Glieder ähn- 
lih dem beim Schreck. 

Das Zufammenpreffen der Echultern, der An- 
ihluß der Arme und Hände an den Körver, das 
leichte Zittern der Glieder find characteriftiich bei 
der Furcht. | 

$. 68. Bei dem Weinen fenfen fi) die Aus 
genbrauen in der Mitte, während fich Die Außer 

Enden etwas heben, die innern ſich aber noch tiefer 
an der Nafe herabbiegen. Die Augen find nieder: 
gefchlagen, halb gefchloffen und thränend. Die Nafe 
wird Die, Die Nafenlöcher erweitern ſich und ziehen 
ich aufwärts; der leicht geüffnete Mund hebt fich in 
der Mitte durch Zufammenziehen des Kinnes und. 
bildet Backenfalten. Alle Musfeln und Adern der 
Stirn marfiren fich, fo daß das ganze Geftcht faltig 
ſcheint; dabei röthet es fich, vorzüglich an den Brauen, 
Augen, Baden und an der Nafe, 

869 Die Traurigfeit veranlaßt eine Ab- 
ſpannung und Schlaffheit aller Züge und Glieder. 
Die Brauen ziehen ſich in die Höhe, mehr an der 
Mitte der Stirn, als über den Baden; die Aug- 
äpfel ſind trübe, die Lider niedergefenft, fo daß fie. 
den Stern halb verdeden, und etwas angefchwollen. 
Der Ring um die Augen nimmt eine bläuliche, das 
Weiße im Auge eine gelbliche Farbe an; die ganze 
Geftchtsfarbe aber ift bleich, die Lippe farblos. Die 
Nafenflügel und Mundwinfel ziehen ſich abwärts, 
der Mund öffnet fich etwas, und der Kopf neigt jich 
wilfenlos zur Schulter. 

870 Der körperlide Schmerz zeigt, 
wenn er heftig ift, eine ungewöhnliche Musfelthätig- 
feit, wodurch alle Züge feharf vortreten. Die Aus 
genbrauen heben ſich ftarf zunächſt Der Nafe, wo: 
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egen fte fih am andern Ende fenfen und, indem 
ie eng gegeneinander rücken, über der Nafe und dem 
Auge tiefe Falten bilden, fo daß das Auge gleichlam 
zurüdiritt, Auch an den Baden zeigen fich tiefe 
Falten, welche fich durch Das Aufziehen der Nafen: 
flügel bilden. Das ganze Meußere zieht fich peinlich 
und gewaltfam nad) innen. Der Kopf wirft fid 
nad hinten, gleichfam um dem Schmerze zu entgehen, 
oder Eehrt fi) nad) oben, wie um Erbarmen flchend. 

$. 71. Der Zorn röthet entzündlich Die Au— 
genz die Pupille ift veritört und funfelt. An der 
Nafenwurzel zieht Der Augenfchließer die Brauen 
ſtark zufammen, wodurd zwifchen ihnen tiefe Falten 
entftehen, unter denen die Augen ſtarr hervorfehen 
und den Gegenftand firiren, 

Auch die Stirn zieht viel Querrunzeln. Die 
Naſenlöcher öffnen fich weit, die Lippen fehließen fid 
Dagegen eng, die untere etwas vorgefchoben, und et: 
was offener in den Winkeln. Diefes giebt dem Ge: 
ficht einen Zug von Berachtung, verbunden mit Hohn 
und einem widrigen Orinfen. Dabei zeigt die Ge 
ſichtsfarbe einen Wechfel von Gelb und Roth; die 
Adern der Stirn, der Schläfe, des Halfes find an: 
geichwollen und gefpannt, und die Haare fträuben ſich. 

Der Zorn waffnet gleichfam alle beziehlichen 
Theile des Körpers zuc Herausforderung und zum 
Kampfe. Die Hände bereiten fich zum Ergreifen, 
oder zur Abwehr, und die Füße faffen eine fichere 
Stellung, um gleihfam zu einem Eräftigen Angriffe 
Stand halten zu fünnen. 

$. 72. Die Verzweiflung, befonders wenn 
fie in gefteigertem Grade auftritt, äußert fich durch 
Zähnefletfchen, Schäumen des Mundes, Einbeißen 
der Lippen. Gie zieht tiefe, fenfrechte Stirufalten, 
und Die Augenbrauen ftarf an die Nafenwurzel herab. 

Dabei fprühet Gluth aus dem blutrothen Auge, die 
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Pupille fchiebt fich verftört unter Das obere, von den 
Brauen verdedte Lid und rollet unftet und funkelnd. 

Die Lider find gefchiwollen und blau, die weit 
gefperrten Nafenlöcher heben ſich, wobei fi) die Na— 
jenfpige herabzieht. 

Ale Muskeln, Flechſen und Adern laufen auf, 
die Höhe der Backe tritt vor, dagegen fallen Wan— 
gen und Schläfe ein. Der Mund zieht ſich ftarf 
nah hinten und ift, vorzüglid an den Winkeln, 
weit offen, oder er preßt ſich Frampfhaft zuſammen. 
Die Unterlippe iſt dick, umgeſtülpt und, wie das Ge— 
ſicht, blau. Die Haare fträuben ſich empor. Alle 
Theile des Körpers ſind in außerordentlicher Aufre— 
gung, und die „Hände ballen fi) mit Heftigfeit. 

. 73. In Dbigem find die gewöhnlichern Ge— 
müthsbervegungen befchrieben, wie fie fih in vers 
färktem Grade zeigen. 

Wer vermöchte jedoch alle die verfchiedenen 
Stufen und Uebergänge und das vereinigte Auftre: 
ten mehrerer zu nennen? Wir müflen daher den 
Künftler immer wieder auf Die Beobachtung des Les 
benden verweifen amd ftellen nur noch einen Haupt— 
fa auf: der Ausdrud im Geficht ift immer harmo— 
nifd) mit dem des übrigen Körpers; was fi nur 
ſchwach auf jenem fptegelt, bringt auch nur leichte 
Bewegungen des Körpers hervor. Combiniren ſich 
Erregungen des Innern, fo fließt auch ihr Ausdruck 
im Gefichte zuſammen; und es würde fich eine Ver— 
wirrung der Züge ergeben, wenn nicht jeder Affeet 
einen Aug hätte, der vor den übrigen characteriftifch 
hervortritt; und an diefe Züge muß fich in einem 
folchen Falle der Maler halten. 
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Siebentes Capitel. 


Von dem Portrait und deſſen Behand— 
lung. 


$. 74. Wenn ein Portrait ein gelungenes hei- 
Ben foll, fo wird nicht allein gute technische Ausfüh— 
rung und volffommene Achnlichfeit verlangt; es muß 
auch geiſtvoll, gleichlam fprechend feyn. Hierzu. ge: 
hört, daß der Maler eine leichte und feine Auffaſ— 
fungsgabe, einen gewiffen Tact habe, das Zufällige 
im Geficht von dem zu unterjcheiden, was dem Cha: 
racter angehört; daß er die momentanen Bewegun: 
gen von denen zu trennen wiffe, welche der Php: 
ſiognomie eigen find. 

Ermüdung, Langeweile beim Sitzen, gezwungene 
Stellung des, aus feinem Wirfen und Treiben ber: 
ausgeriffenen Modells, machen es oft zur geiftlofen 
Hliederpuppe, Die wir dann auch im Portrait wie: 
Derfinden, wenn der Maler nur mechanifch zu copiren 
verfteht. Das Portrait wird vielleicht den Beifall 
der Maſſe finden, weil ihm nichts fehlt von den 
Fleinen Details, von allen den nichtsfagenden Zügen 
und Verhältnifien: aber die Seele auf der bewegten 
Fläche, die ihr Spiegel tft, das Lebendige fehlt und 
jomit aller Kunftwerth. 

Der Maler muß verftehen, das Modell in feine 
wahre geiftige Sphäre zu rüden, fein Tempera: 
ment, ‘feine Lieblingsidern anzuregen und den Mo: 
ment ſchnell aufzufaffen, wenn die wahre Individua— 
lität vorleuchtet, wenn die Seele in's Auge tritt, und 
die Musfeln bewegt. 

$. 75. Dft ift freilich die Forderung, die an 
den Maler geftellt wird, verzweifelnder Natur. Es 
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ſollen Bildungsfehler verborgen, das Unſchöne ſchö— 
ner dargeſtellt werden, und dergl. mehr. Der Maler 
muß dann durch erlaubte Mittel zu verſtecken, zu 
idealiſiren, zu ſchmeicheln verſtehen, ohne der Aehn— 
lichkeit zu ſchaden. Selbſt das Schöne iſt ſelten ſo 
vollkommen, daß es nicht gewinnen ſollte, wenn es 
hier und da dem Ideale näher gebracht wird. Außer 
dieſem hat ſich aber der Maler noch an gewiſſe Re— 
geln zu halten, die er im Folgenden finden wird. 

. 76. Unter allen Theilen, die auf Phyſiogno— 
mie und Aehnlichkeit Einfluß haben, fteht die Nafe, 
troß ihrer geringen Beweglichkeit, oben an. Ihr 
folgen die Augen, und bejonders der Blick. Der 
Mund will einfach behandelt und in feiner anges 
wöhnten Haltung dargeftellt feyn. Ein gewöhnlicher 
Fehler ift die zu tiefe Stellung deſſelben unter die 
Naſe und das ftereotype Verziehen zum Lachen, die 
Perfon mag fcherzhaft oder ernſt feyn. „Ein lachen: 
de8 Portrait entbehrt des Edeln, Erhabenen, des 
Characters, oft felbft der Wahrheit und ift eine 
Thorheit )“. 

Eine gleihe Gewohnheit ift, den Mund Fleiner 
und die Augen größer zu machen, als das Modell 
ſie bietet. 

$. 77. - Aus den Antifen und den Idealbildun— 
gen großer Meifter laſſen fich folgende Regeln ent: 
nehmen: 

Die Ideale des erften Ranges zeichnen ſich aus 
durch fanfte Biegung der Augenliderz die Augen find 
frei geöffnet und gleichfam gekrönt durch ſchön ge= 
wölbte Brauen, deren Haar zart ift und fich nicht 
zu fehr der Nafe nähert. WUugenbrauen, deren Bo— 
gen zufammentreffen, zeigen Stolz und Unwillen. 


- —- 
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Die Unterlippe ift ftets flacher, als die Ober: 
lippe, wodurch Der merfliche Einſchnitt entjtcht, der 
dem Kinne die vollfommene Rundung giebt. Bei 
Hottheiten findet man in der Antife Die Lippen im: 
mer geöffnet, bei andern Statuen gefchloffen. Die 
griechiſchen Künftler ftörten Die Nundung des Kinnes 
nie durch das Grübchen und fanden die Schönheit 
in der VBollfommenheit diefer Nundung. Haft fein 
Theil antifer Köpfe tft mehr ausgeführt, als das 
Ohr, welches die neuern Künftler oft nur als Bei: 
werk betrachten. * | 

8.78 Die nadläflige Andeutung der Statue 
macht oft im Portrait einen übeln Eindruck. Biel 
fommt dabei auf die — Stellung in der Ein— 
rahmung an. Eine hohe Statur muß immer höher 
gegen die obere Rahmenlinie geftellt werden, als eine 
fleinere. Wir fehen das an der fcheinbaren größern 
Länge des Schaufpielers auf niedrigern Theatern 
gegen höhere. 

Allgemein nimmt man den Raum über dem 
Kopfe halb fo groß, als feine Höhe, und vermindert 





diieſen Raum bei höhern, vergrößert ihn bei Eleinern 


Staturen. 

$. 79. Auf die Beiwerke lege der Maler nie 
zuviel Gewicht. Kine breitere Behandlung diefer, 
der Haare, Gewänder, wird den Kopf günftiger vor— 
treten laſſen. | 

Es befördert den Aehnlichkeitsausdruck, wenn 
man dem Portrait die Bekleidung giebt, die man 
an dem Modelle zu fehen gewöhnt if. Manche Ge: 
fichter haben Fehler, die verftedt, oder ganz überfehen 
ſeyn wollen, indeß andere dergleichen viel zur Cha: 
racteriftif beitragen; felten darf man fie aber fela 
viſch nachbilden. 

Die Stellung eines Portraits, fen es Büſte, 
halbe oder ganze Figur, ſoll immer einfady und na— 
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türfich fen und im Augenblicke der Ruhe genom— 
men werden, 

Die Wendung des Kopfes en face, wie aud) 
im vollen Profil, ift weder geſchmackvoll, noch vor: 
theilhaft; es bieten fich bei weiten befjere Schatten 
und Contoure bei einer Wendung, die dem 3 Profil 
nahe kommt. Bei folcher erhalten die Züge mehr 
Ausdruck, und die Schatten und Halbſchatten eine 
befiere Wirkung. Portraits mit abgewandtem Blick 
(à regard perdu), d. i., ſolche, Die nad) einem an— 
dern Gegenitand, als dem Maler, bliden, alſo auch) 
den Beichauer nicht anfehen, find immer maleriſcher 
und bieten in der Compoſition viel Vortheile, 

$. 80. Beim Siten des Modells wählt der 
Maler feinen Plaß, in der Regel, fo, daß er dag Fen— 
fter linfs, etwas im Rücken hat, und ftellt dag Mo: 
dell mindeſtens 4 bis I Fuß vom Fenfter ab. Ei: 
nem muntern Colorit giebt man beinahe die volle, 
vordere Beleuchtung, und begegnet dadurch dem un— 
angenehmen Eindrude, den ein zur einen Hälfte hei: 
les, zur andern ganz fehattiges Geficht macht. Iſt 
eine ganze oder halbe Figur zu malen, fo muß Die 
Entfernung des Modelld vom Maler 9 und mehr 
Fuß ſeyn, und nur beim, Bearbeiten Des Kopfes 
rückt man e8 näher, 

$. 81. Der Maler hat in feiner Werfftatt alle 
Miderfcheine von gegenliegenden Dächern, Wänden 
und dergleichen zu verhindern. Much die Erleuchtung 
durch mehrere Fenfter ift nachtheilig, am vortheilhaf— 
teften die von Oben; daher verhängt man ven une 
tern Theil des Fenſters, und fucht das Reflectiren 
der Stubenwände zu mildern. Die Lage der Fenſter 
nach Norden ift Die beite. 

88. Der Grund (Hintergrund) bat auf ein 

Portrait großen Einfluß. Iſt er zu dunfel, fo ftört 
er die fräjtigen Schatten, zu bel, jo ſchadet er Dem 
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Licht und hebt nicht die Reflexe. Iſt ſeine Tinte 
kalt, ſo harmonirt ſie nicht mit dem warmen Tone 
des Bildes, und ein zu warmtöniger Grund ſchadet 
_ wieder dem Golorit. 





Desgleichen darf der Hintergrund eines einfa=. 


chen Bruftbildes nicht durch Fleinliche Beiwerke zer: 
ftücfelt werden. Alles was die Aufmerkffamfeit von 
dem Kopfe abzieht, Blumen, Architectur, Draperie 
und dergleichen, wirkt nachtheiligz dagegen ift e8 aber 
vortheilhaft, wenn der Grund nicht eintünig, flach, 
gehalten wird und Abwechfelung von breit gehalte= 
nen Nebenwerfen und Zinten hat. Durch zweckmä— 
ige Anordnung folcher Abwechfelungen erhält man, 
daß das Bild aus dem Rahmen tritt und nicht wie 
aufgeklebt erfcheint. 

Man vermeide, den Kopf auf ein reines Him- 
melblau zu legen. Die Folge würde Härte und Zer- 
ftörung des blühenden Colorits feyn. „Eine blaffe 
Garnation, dunkele, todte Farben der Kleider, ein 
Vorherrſchen von Weiß verlangen einen farbereichern 
Grund; ein Gemälde, in weldhem viele lebhafte und 
glänzende Farben find, muß eine ftille und ruhige 
Grundfarbe erhalten. Ganz dunkle, fchwarzbraune, 
ſchwarze Gründe find verwerflich; finden wir aud 
fie bei ältern Gemälden, fo jind fie gewöhnlich 
von der Zeit gefchwärzt. Bei Hiftorifchen Stüden 
hat der Maler die Abwechfelung der Töne, Licht: 
und Schattenftellen in feiner Gewalt und kann da= 
her die Gründe mit Ueberlegung fo orbnen, daß fte 
der Farbe und Form des vorliegenden Gegenftandes 
ein vortheilhaftes Nelief geben; bei dem Portrait 
ift er weit mehr gebunden und muß oft zu Fünftli= 
chen Mitteln Zuflucht nehmen. 

883 Auf die Haare verwende der Künftler 
nie zuviel Sorgfalt, male fie in einer breiten, freien 
Dianier, ftrebe aber, den Glanz und das Seidenartige 
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wisderzugeben, und verfchmelze deren Grenzen gehörig 
mit den leifchpartien, worauf fie liegen. Beſonders 
wichtig iſt das Lehtere beim Malen der Augenbrauen, 

Bei alten Perfonen darf man zuweilen einzelne, 
zerſtreute Härchen ausdrüden, aber immer mit freier 
und leichter Hand, und ungefünftelt. 

Die Farbe der Haare ift ftetS eine ſichere Re— 
gel für die Nuance der rüchweichenden Theile. Bei 
dunfeln, fohwarzen Haaren haben diefe Gegenden 
bläulihe oder Lilatinten, bei blonden Haaren gelbe 
oder grünröthliche Tinten. Bei Greifen verjchwindet 
der Flaum, der diefe Töne auf der Haut miotivirt, 
und die Haut felbit verliert das Durchſichtige. 

$. 84. Obſchon beim Malen nach dem Leben: 
den das Golorit nur treu wiedergegeben ſeyn will, 
fo ift doch die Auffaffung defjelben nicht leicht; und 
bei allem Streben gelingt es felten, durch geiltlofes 
Gopiren ein fchönes, dabei trenes, Colorit auf die 
Leinwand überzutragen. Nicht jeder Maler ift guter 
Coloriſt; gut zu coloriren ift angebornes Talent, 
Sarbenfinn in höherer Potenz. | 

Es wäre daher auch vergeblich, Regeln aufftel= 
len zu wollen, nach denen das Colorit zu behandeln 
ſeyn möchte; und nur Einiges, was der Maler zu 
vermeiden hat, und wenige, allgemeine Regeln in 
Bezug auf Eolorit bei Portraits können hier ftehen. 

Man vermeide in den tiefen, ftarfen Schatten 
afchfarbige, undurchſichtige oder mehlige Töne, mache 
fie warm und transparent; ja fie können zuweilen 
in das Blutrothe übergehen. 

Bläuliche, ——— und violette Halbtinten ver: 
theile man mit Sparfamfeitz fuche fie weniger durch 
Mifhung, als durch Wirfung der unterliegenden 
Sarbe hervorzubringen. In Diefem Durchfcheinen 
liegt ein Zauber zarten Colorits, der alle Mifchun: 
gen hinter ſich läßt, | 
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Diefes Berfahren läßt ſich auch auf die bläuli— 
chen, grünlichen xc. Halbtinten anwenden, welde 
fhon mehr dem Schatten angehören. Se weißer 
und zarter das Zellgewebe der Haut ift, deſto ſchön 
blauer werden Adern und Musfelpartien durchſchei— 
nen; befonders um die Mugen finden fich eine Menge 
der feinften und mannigfaltigften Tone, desgleichen 
am Halfe und auf der Bruft. 

lleberall, wo die Musfelunterlage flechfig, dünn 
ift, die Haut nahe auf den Knochen liegt und ge: 
fpannt ift, wie auf der Stimm, den Backenknochen, 
den Schultern x. nehmen Die Lichter eine mehr gelb: 
liche, in’S Goldige ftechende, Farbe an. Diefes gilt 
auch für Stellen, wo die Haut durch irgend eine 
Gliederſtellung ftraff gefpannt, und dadurch das Blut 
in den Gefäßen zurücdgedrängt wird, 

Der Hals darf nie fo hell und glänzend gehal: 
ten werden, wie die lichtuollen Partien des Kopfes, 
weil jener theils mehr zurüdliegt, theils eine fchräs 
gere Beleuchtung empfängt, Defto reiner müſſen 
aber an ihm und an der Bruft die Halbtinten ge: 
halten werden. Ä 

Den Hals, die Arme, Hände xc. male man 
ftet8 mit denſelben SFleifchtönen, womit der Kopf 
ausgeführt worden ift. Werfieht man dieſes, fo 
geht die Harmonie umwiederbringlich verloren. Diefe 

heile verlangen jedoch) mehr Dreiftigkeit und Breite 
in der Farbe. 
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Achtes Gapitel 
Bon der Stellung, der Draperie und 
Eompofition. 


A. Bon der Stellung, 


88% Stellung und Ausdruck ftehen in 
fehr naher Beziehung, beide find Theile der Come 
poſition. | | 

Die Stellung muß ftet dem Alter, Gefchlecht, 
dem Stand und der Handlung entfprecdhen. Eine 
Stellung, die viel Aufregung verräth, in einem Bilde, 
über welches im Ganzen Ruhe verbreitet ift, würde 
eine Störung der Einheit feyn. Für das Portrait 
paßt eine Stellung der Ruhe zu allen Verhältniffen; 
ja ein handelndes, in Bewegung — Note 
trait wird ſtets mißfälig feyn, die Bewegung mag 
das Aeußere, wie das Sinnere betreffen. 

Bei hiftorifchen Compofitionen würde man fehs 
len, wollte man allen Figuren einen gleichen Aus« 
drud von Bewegung geben. Das reifere Alter wird 
immer eine ruhigere, gefammelte Stellung behaupten ; 
jugendliche Geftalten werden fich mehr durch ein thä— 
tige Mitwirken nady außen bezeichnen, welches fich 
jedoch ausnahmsweiſe auch bei Altern Perfonen nies 
bern Standes findet, 

Eine Stellung darf nie die Schranfen des Eins 
fahhen, des Natürlichen überfchreiten, fo wenig als 
fie fi) von dem Gefälligen entfernen, oder in Ges 
ziertheit ausarten darf. 

\ Sn dem Spiel, in der Stellung ber 
Glieder Liegt ftetS die genauefte Uebereinftimmung 
mit den Gemüthsbewegungen; und biefer wejentliche 
Theil des Ausdruds fecundirt den bes Geſichts, 
wird aber felbft durch die lebensathmende Handlung 

Schauplatz 134. Bd. 7 | 
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der Muskeln bedingt, und oft dergeftalt tiber den 
‚Körper verbreitet, vap man ihm von Dem Scheitel 
bis zur Fingerfpige, Dis zu den Zehen verfolgen 
kann. So ijt denn nichts zufällig, Die Stellung des 
Hleinften Gliedes nur Folge vom YZufammenwirfen 
des Fünftlichen Räderwerks. 

Daher jey auch beim Entwurf Feine Stellung, 
und wäre es des kleinſten Gliedes, ohne zureichendes 
Motiv! Keine. außer Harmonie mit den andern 
Theilen, wie mit dem Ganzen; zugleich aber auch 
feine ohne Anmuth und Wahrheit! | 

Jede außergewöhnliche. Stellung ift mit Anftren« 
gung verfnüpft, fpannt daher die Muskeln ftarf an, 
und kann nicht lange beftehen, ohne daß dieſe ers 
fchlaffen. ; 
Sie bedingt fonah eine Unterjtüßung und 
würde ohne diefe unnatürlich erfcheinen. Kine Stel: 
fung, deren Motiv man nicht erraten Fan, ift nie 
zu rechtfertigen; fie macht Die Figur zur Glieder: 
puppe, ſpricht nur Theilnahmlofigfeit und Stumpf: 
finn aus. Jede Figur, als integrirender Theil einer 
Gruppe, muß ebenjo ein fprechendes Glied ver 
Hauptidee ſeyn; Theil nehmen an ihr, nad dem 
Grade der Wichtigkeit, in dem fie zu der Haupt 
handlüng fteht. 

Mehreres hierauf Beziehliche wird man unter 
dem Titel „Compoſition“ finden; hier indeß noch die 
Bemerfung; 2 | 

Die ſchönſten Mufter von Stellungen der Glie— 
der trifft man an den Antifen. Wer Diefe im ins 
nern Auge hat, wird nie ſchwanken zwijchen dem 
wahrhaft Schönen und dem Gezierten, zwiſchen edler 
Einfachheit und Steifheit, zwifchen reiner Form und 
Perzerrung. Sie finden ſich nicht in den Actſtellun— 
gen der Academien; Doch ebenjo, wie fich der Zeich— 
wer von dieſen gezwungenen Stellungen entwöhnen 
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muß, darf er auch die Antife nicht zu felavifcher 
Nachahmung entwürdigen. 


B. Bon den Öewändern. 


8. 87. Die Bekleidung (Draperie, Gewand) 
muß Dem Stand, der Dertlichfeit und der Zeit an— 
gemefjen feyn, muß der Form und Barbe nach für 
die Handlung, wie für die Haltung des Ganzen paſ— 
fen; woraus bei Portraits noch Die befondere Bes 
dingung entftcht: daß die Farbe des Gewandes dem 
Zeint günftig ſey. 

Mu der Maler überhaupt idealifiren, fo muß 
er es am Deftern bei den Gewändern Namentlich 
find Portraits widrig in den barofen Modetrachten 
des Augenblids, und werden noch widriger nach 
— Zeitwelle, welche eine Modeepoche überflu— 
thet hat. | 

Kann die Verunftaltung der Natur ſich mehr 
wohl fteigern, als man es in den jegigen Moden 
findet? Ein fo ausgefhmüdtes Portrait kann man 
nad Verlauf eines Jahres faum ohne Widerwillen 
betrachten. Und welche Zeit ift ſchon über die gries 
hifchen Werke des Meißels hinweggegangen, und 
was giebt e8 Schöneres, als deren Draperie, jener 
Faltenwurf mit feiner edeln m in der Ans 
ordnung, mit dem zartfinnigen VBerhüllen und doch 
Durchblicten des Gliederbaues, mit der verftändigen 
Bertheilung der Maffen, dem Baltenreichthum * 
Ueberfülle und Verwirrung? So ſoll das Gewand 
eordnet ſeyn! — weniger zur Verhüllung, als zur 
Berfchönerung der Körperform; der Handlung und 
Bewegung natürlich fi) hingebend, ohne.die Formen 
zu beeinträchtigen; das Nadte verhüllend, aber es 
errathen und fühlen lafjend. 

Der Gliedermann, mit feinem thongetränften 
Faltenüberzug, Fann das Studium ber amire nicht 
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erfegen, und auch die Natur bleibt ſtumm, wenn wir 
bei ihr Rath) fuchen; auc was fie uns in diejer Bes 
ziehung bietet, verlangt noch Idealiſirung. 
. 88. 8 larjen fich einige allgemeine Ges 

fege für den Wurf der Falten aufftellen: Ä 
der kleidende Stoff liegt immer faltenlofer auf 
ben erhabenen Korpertheilen, verläßt in der Tiefe 
die Form und theilt fich in reichere Falten. Daher 
vermeide man, die Form eines Gliedes von einer gro» 
Ben, ſchweren Falte durchfreuzen zu lafien, oder einen 
dunfeln Schatten, der eine Vertiefung andeutet, da 
anzubringen, wo. unter der Bedeckung eine Vertiefung 
nicht feyn Tann. Ueberhaupt gehören ſchwere Falten 
nur dahin, wo die Maſſe des Stoffs von einer Aus— 
biegung herabfinft, ohne ausgebreitet, oder gefpannt 
zu ſeyn; oder wo ein bedeutender Theil defjelben zus 
gg Mayr worden war und fich außerhalb Dies 
fer. Stelle wieder ausbreitet. 
. Große, fehlaff hängende Falten, welche parallel 
oder ſymmetriſch liegen, find unäfthetifch; dagegen 
findet- man dergleichen, in kleine zertheilt und pas 
zallel laufend, häufig an Theilen griechifejer Ges 
wänder; deren Einförmigfeit ift aber ſtets durch 
überliegende fchräge Falten gemildert. 
Kreuzen können ſich Halten deſſelben Theiles 
eines Stoffes nie. Man ſieht jedoch etwas der Art 
in den Brüchen ſeidener Zeuge, wenn dieſe neu ſind, 
und von Malern zuweilen mit Effect dargeſtellt. 
Geſchieht dieſe Nachbildung mit Kunſt und Ges 
fhmad, fo ift fie nicht. verwerflich, und für dem reis 
hen Stoff fehr bezeichnend. | 

8. 89. Da, wo Falten ſich brechen und ihre 
Richtung verändern, entitehen Vertiefungen, die an 
der Stelle des Bruchs eine rundliche Geftalt haben. 
Solche Vertiefungen heißen in der Kunftfprache Aus 
gen und find fehr characteriftifch in Bezug auf die 
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Art des Stoffes. Sie find ſcharf in Atlis und 
Taffet, runder in wollenem Zeuge, feiner gebildet in 
Leinwand, baummollenen und reichen Zeugen. Sn 
ben groben, doch weichen Stoffen find die Augen 
runder; in folchen, die troden, oder bie ein dichtes 
Gewebe haben, jind fie faißer und gebrochen, es 
mögen die Stoffe dünn, oder did wie Sammet feyn. 
- Gleich bezeichnend find die Falten ſelbſt. Manche 
Stoffe haben weiche, Feine und runde Falten, an— 
dere fcharfe, winkliche; bei einigen find jie fchlaff, 
kurz, bei andern Stoffen vielfach gebogen. ni 
Sp bildet, 3. B., Atlas große und runde Fal—⸗ 

ten mit getrennten Hafen und Augen, leichtere feie 
dene Zeuge legen fich in viel zahlreichere und häufig 
gebrochene; bei Mufjelin, feiner Leinwand und Ahns 
lihen Zeugen find die Falten fchlaff, biegfam, ange _ 
häuft, durchſichtig. Der Sammet und Plüfch befitt 
noch die Eigenthünnlichfeit der ftarfen, ſchmalen Glanz» 
fichter, das Tuch, befonders das feine und dunkelfar⸗ 
bige, die der Streiflichter mit glängender Farbe. 
Dergleihen Eigenthümlichfeiten laſſen fi) an dem 
Sliedermanne lernen, wenn. man ihn: mit dem frag» 
lichen Stoffe befleidet und in eine Stellung bringt, 
die der Figur des Bildes angemefjen iftz nur gebe 
man nicht zuviel auf den Faltenwurf, den man auf 
foihe Art erhält. Ä 
& 90. Ein gefälliges Raltenfpiel gehört zu 
den Bedingungen des Schönen und kann Mittel ges 
ben zu Berbindung einer Gruppe, zur Grundirung 
und zum Vorſchieben irgend einer Partie oder zu 
deren Verdeckung. Die Falten müſſen ftet3 fo ge— 
ordnet werden, daß fie nicht den Einwirkungen des 
Lichtes fchaden, ‚oder es zerſtückeln. Die jedem Gliede 
theilhaften Falten, daher Auch das allgemeine Sys 
ftem der Draperie, muß anzeigen, ob die Figur im 
Handlung: ift;. oder’ unlaͤngſt darin war, ob die Bee 
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wegung langjam, lebhaft, heftig geweſen ift, und 
dann noch zuweilen, ob eine mindere oder jtärfere 
Luftbewegung vorausgefegt worden ift. 

Um aber eine Draperie diefen Bedingungen ges 
mäß ordnen zu fünnen, ift immer das Nadte zuvor 
zu entwerfen, Dadurch wird das Unfichere und Un: 
natürliche vermieden, und Das Anfchmiegen an die 
Glieder, das Durchfcheinen der. Körperform kann 
fichtbar gemacht werden. 

Die Gewänder müſſen ſich dieſer Form Teicht 
:anpaffen, mehr fpielend, ald wie genäßt aufliegen, 
Auch ift Dabei Regel, daß fie nie die Füße verdeden, 
weil dadurch der Ueberblid der Figur und die Bes 
urtheilung der Maßverhältniffe verloren geht. Ein 
eg Gewand ift ſchön und paſſend für ers 

abene Character, fo daß auch hierbei Rüdficht auf 

die Individualität zu nehmen iſt. Blumige, geftreifte 
Stoffe bleiben immer unäfthetifch; dagegen können 
zuweilen reiche Stidereien, wenn fie fparfam und 
überlegt angebracht werben, Wirkung thun. 


C. Bon der Eompofition. 


$. 91. Die Eompofition ift der Theil der 
darftellenden Kunft, welcher Einzelnheiten erfindet und 
fie zu einem wohlgeordneten Ganzen zufammenftellt. 
Daher find ihre Grundlagen Erfindung und Ans 
ordnung Man fieht, daß bei Compofttion eines 
SKunftwerfs der Geift, das Gemüth und die Bildung 
des Künftlers wirken, und daß biefe wiederum aus 
dem Werk erfannt werben; zugleich aber, daß fie fi) 
nicht in mathematifche Regeln zwängen läßt. Schon 
in der Form liegt Compofition. Ihre Nudimente 
liegen in der Nothwendigfeit, Räume zu füllen, wo 
das Auge etwas zu ne berechtigt ift. Die Kritik 
stellt jedoch gewifle Anforderungen, denen der. Maler 
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in Diefer Beziehung genügen muß, auf welde wir 
fpäter zurüdfommen werden, 

$. 92. Die Erfindung if die Wahl der 
Gegenftände, die als integrirende Theile das Ganze 
bilden follen. Nah dem Weſen der Gegenftände 
und der Grundidee theilt man Gemälde iu hiſto— 
rifhe und Genrebilder, wohin man aud) bie 
fogenannten Stillleben rechnet. 

Die hiftorifhen Bilder begreifen alle Ge— 
genftände von edelm, großartigem Character: herois 
Ihe, allegorifche und religiöſe. 

Genrebilder umfaften Gegenftände, die dem 
gemeinen, felbft niederen Volksleben entnommen find, 
ald: Scenen des Landlebens, Familienftüde, Trinf: 
verfammlungen, einzelne grotcgfe oder ſonſt das Ge: 
müth anfprechende Figuren, und dergl. m.; und, 
wenn man die Stillleben nicht als befondere Ab: 
theilung trennt, auch Blumen, Frucht-, Thierz, Kü— 
chenſtücke, fowie eine Art der Landſchaften, worin die 
Staffage als Idee vorherrſcht. 

93. Zu einer guten Compoſition gehören: 

a) Klarheit; der Beſchauer muß fogleich ge 
wiß feyn, welche Grundidee der Künſtler ver— 
folgt hat. Das Kunftwerf muß fich ſelbſt er⸗ 
klären. 

b) Treue; ſofern Begebenheiten vorgeführt —* 
den, oder Gegend und Perjonalttät Sujets 
der Darftellung find. < 

e) Einheit der Handlung, des Orts und der 
Zeitz Diefe Trias, die fein Kunftwerf jeglicher 
Art miffen fann. Jede Figur, jede Einzelnbeit 
muß fid) dem Hauptmotiv anſchließen. Nichts 
barf vereinzelt daftehen, oder wohl gar in eine 
andere, von der erftern unabhängige, Hand— 
fung zufammentreten.. "Alle Bewegungen müfs 
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fen durch die Handlung ald nothiwendig 
herbeigeführt feyn. 

Wie in der Natur, fo auf dem Bilde, muß je 
ber Theil mit dem andern zu einem fehönen, wohls 
georbneten Ganzen ordnen; nichts zu viel, wie zu 
wenig. Kein untergeorbnetes Glied darf das Bes 
ftreben zeigen, fich auf Koften anderer und zum Nach. 
theile des Ganzen auszeichnen zu wollen; bemunges 
achtet muß feine Wechfelverbindung fo innig feyn, 
daß eine Zerriffenheit eintreten würde, wollte man 
ed wegnehmen. Und fo muß das Nahe Auge und 
Gedanken auf das Entfernte, hinleiten; das Ente 
fernte aber immer wieder auf Die Hauptgruppe zus 
rüdführen. | 

Die Einheit des Orts würde geftört und bie 
zur Tächerlichfeit gefteigert feyn, wollte man über bie 
Heimath nördlicher Völker einen italifchen Him— 
mel wölben, fie mit tropifcher Vegetation ausftatten, 
oder Schlittenpartien unter die heiße Zone verlegen, 

Um meiften wird aber durch Anachronismus ges 
ſündigt; biftorifche Perfonen werden oft zufammen 
gonna: die in yerfchiedenen Zeiträumen gelebt has 

en; fpätere Erfindungen den Genoſſen früherer Zeit 

beigegeben; Erzeugnifje der freien Natur aus ver« 
fehiedenen Jahreszeiten zufammengeftellt, u. dergl. m. 

d) Eontraftz er giebt Kraft, Ausdrud und Ges 
fälliges; findet in Sorm, Farbe und Bewegung 
ftatt, verfällt aber Ieicht in das Grelle. Wis 
berfprüche find nicht Contraſte. 

e) Semüthlichfeit, Anfprehendes. Was 
nicht qus dem Innern des Künſtlers hervor 
gegangen ift, was nicht ihm felbft bewegt hat, 
was leere Uebung des Verſtandes ift — kann 
auch das Gemüth des Beichauers nicht erre⸗ 
gen. Das Auge furht die Individualität des 
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» Künftlers in feiner Schöpfung; findet es diefe 
nicht, fo geht es Falt vorüber. | 

f) Harmonie, und zwar: Harmonie der Zeich« 

nung, des Ausdruds, des Tones und der Fürs. 

ben. Nirgends darf die Wirfung des einen 

durch die Wirfung des andern gejtört werben. 

Licht, Schatten und Farbengebung ift Seele 

der Malerei. Stehen fie in reinem Accord, 

fo geht felbft Form und dee unter in ihnen, 

fo daß fie fogar als Abſtractes anziehend wers 

den können. Und find fie gleich abfolute, nas 

menlofe Größen, fo kann doc, das Auge lange 

auf ihnen weilen, ehe es übergeht zu Der 

Form, die jenen erft Namen und Bedeutung 

giebt. Haltung iſt das Schibolet der Kunft. 

&) Gute Gruppirung, und richtige Verthei— 

lung der Gruppen. Jede Gruppe muß fich 

pyramidalifch geftalten und fich, ſoviel ald mög» 

lich, in ihrem Relief runden. | 

Dabei muß Abwechfelung in den Stellungen 

der Figuren herrfchen. Auch find fie nicht nur in 

Maflen zu ordnen, welche Schöne Licht: und Schats 

teneffecte gewähren: fondern auch fo, daß die Haupts 

handlung immer die erfte Stelle des Bildes eins 

nehme, und in ihr die Kauptperfon in ganzer, nirs 

gends verbedter, Figur in dem ftärfiten Licht ftehe, bie 

untergeordneten Figuren ſich aber in zurüdgedrängter 

Stellung und Beleuchtung abjtufen. Das Ausjichs 

herausgehende (Pofitive) der Formbildung einer 

Gruppe muß in größerer Summe vorhanden feyn, 
als das Infichtretende, Eingedrüdte (Negative). 

Man findet in zufammengefetern Bildern ge» 

wöhnlich drei Gruppen: Die Hauptgruppe in der 

Mitte, die von minderer Bedeutung nad der Seite 

des Borgrundes, die unbedeutendere rückwaͤrts gegen 

den Hintergrund aufgeftelt, Der Hauptgegenitand 
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herrfcht immer über die andern, mit der höchften, 
breiteften Lichtmafje ausgeitattetz aber dennoch muß 
unter diefen Gruppen nicht allein eine Art von 
Gleichgewicht walten, jondern auch eine gewiſſe Ver— 
Tettung durch, Mittelgliever, ein Uebergang ſtatt 
haben. Zwei Gruppen dürfen nicht eigentlich) ges 
trennt ſeyn. 

Zwei Figuren, die auf einerlet Horizontale ges 

ftellt, wohl auch in gleicher Höhe abfchneiden, find 
fehlerhaft. 
. Ein gleicher Fehler (Ifofephalismus) entitcht, 
wenn drei oder mehrere Köpfe in der gleichen Hos 
tizontalen oder Lothrechten, oder in fonit einer res 
gelmaßigen geometrifchen Figur ftehen. Um Figuren 
im Entwurfe zu ordnen, kann man ftch einfach ſcizzir— 
ter Skelets bedienen, wie Fig. 14 und 15. 

h) Auch das Schickliche darf nicht vernad. 
läfltgt werden. Ein Gemälde fann in Bezug 
auf Zeichnung, Ausführung und Golorit vors 
trefflich feyn, und dennod nicht den erften Meis 
ſterwerken zugehören, wenn ed gegen die For⸗ 
derung des Schidlichen, des Anftändigen, der 
Moralität verftößt. | 





Neuntes Bapitel, 


Bon dem Entwurfe Des Kopfes und des’ 
ganzen Körpers. 
A. Allgemeine Bemerkungen. 


$. 94. Der Zeichner bevarf eines Anhaltes, 
um. die Form der menſchlichen Geftalt zu feizgirem- 
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Diefer liegt zunähft in dem Knochenſyſtem, und fo- 
nad in Sfelets, wie fie die Figuren 14, 15 im 
Kleinen zeigen. ine ſolche Scizze muß nun forg« 
fältig geprüft werden, ob Die Maßverhältniffe der 
Theile richtig find, ob die Stellung natürlich, der 
Handlung anpaſſend tft, und ob in Diefer Stellung 
die Figur die Stelle zwedmäßig ausfüllt, in welcher 
fie der Gruppe zugeordnet werben fol. 

Sft Diefes gefibehen, fo geht man Dazu über, 
fie durch einfache, ungefünftelte Linien mit Fleifch zu 
befleiden, wie man in Sig. 16 fieht, und wirft ihr 
zulegt das Gewand über. 

Es ift eine gute Uebung, wenn man in voll 
endete Figuren die Knochenunterlage einzuzeichnen 
verfucht. 

$. 95. Das Zeichnen von Köpfen bietet immer 
die meiften Schwierigfeiten. An dem Kopf ift Alles 
Beitimmtheit, Nichts Willkür; daher läßt ſich bei 
ihm eine Unterlage von geometrifhen Beziehungen 
am Jeichteften anwenden. — 

Wie ſich der Kopf auch wende, immer wird 
doch feine Grundform ein mehr oder weniger regel— 
mäßiges Dval bleiben, welches fi) nad Alter und 
Gefchlecht etwas abändert und, bei vorgerüdtem 
Alter, durch auffallende Krümmungen, an reiner 
Horn verliert. 

Die Hauptftellungen eines Kopfes find: in 
ganzer VBorderfeite (en face), von der Seite 
(im Profil), im $ Profil, und in hinterer Ans 
ficht. - Die obere und untere Anficht eines Kopfes 
fommt fo felten vor, daß fie hier übergangen werden 
fonnen. Auch können andere Lagen und Stellungen, 
als die obengenannten, nicht Durch befondere Regeln 
erläutert werden. Es wird hinreichen, in Sig. 17 
a,b, 0... mehrere dergleichen in der Scizze mit« 
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zutheilen und zu bemerfen, daß die Geſetze der per. 
fpeetiviichen Verfürzung hier Anwendung finden. 





B. Der Kopf in der Vorberanfidt 
(en face). | 


Sig. 18. 


$. 96. Iſt die Höhe des Kopfes auf einer 
Senkrechten angegeben, jo theilt man diefe Durch Ho: 
rizontallinien in 4 gleiche Theile: CC’, DD’, EE' 
und FF’, nimmt jedoch den erjten Theil, wegen per: 
fpeetivifcher Verkürzung, etwas Fleiner, 

Der zweite, obere Theil wird halbirt, und der 
Halbirungspund a als Mittelpunct eined Kreiſes 
genommen, der die Rundung des Schädels und die 

age zweier feitlichen Tangenten in b und b’ be 
ftimmt. Sest man an diefen Kreis noch eine halbe 
Ellipfe, welche etwas unter FF’ reicht, fo hat man 
die Grundform Des Kopfes. 

Auf der erften Horizontale fängt der Haarwuchs 
an, die zweite beftimmt die Lage der Augen, die 
dritte giebt die Nafenlänge, und die vierte die Baſis 
des Kinnes; ein’fünfter Theil fchneidet die Länge 
des Halfes ab *). 

Der untere Gefichtstheil zerfällt in drei Unter 
abtheilungen, deren obere die Lage des Mundes, die 
folgende den Einfchnitt des Kinnes beftimmt. Ein 
Drittel des obern Theild kann für die Höhe der 


). Weber die Stelle der Augen, in Bezug auf Die Ho 
rigontallinie DD’, find die Angaben verfchieden ; in der Res 
gel ftehen fie etwas über diefer Linie, | SEE 

Bei den antifen Köpfen werden fie von der Theillinie 
in der Mitte gefchnitten; bei idealen Köpfen kann man das 
ber diefe Stellung beibehalten, man muß fie aber nad) dem 
Modell ändern, wenn man ein Portrait malt. Die Abwei⸗ 
ungen in diefee Beziehung find auffallend, 
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Dberlippe, die Hälfte des zweiten für die Breite 
der Unterlippe genommen werden. 

Um die Länge der Augen und Die Breite der 
Rafenflügel zu bejtimmen, theilt man die Breite des 
Kopfes bb’ in 5 gleiche Theile. Die Nafenlöcher 
fiegen zu beiden Seiten in dem zweiten und fünften 
Schhstel eines folchen Fünftel. Die Größe des 
Augapfeld ift der dritte Theil der Augenlängez; die 
des Mundes aber 14 Augenlänge. Die Ohren ra: 
gen etwas über die Augenlinie, Die Ohren ftehen 
nicht bei jedem Menfchen in verfelben Höhe, ihre 
Stellung ift characteriftifch zur Aehnlichfeitz ja fe ift 
auffallend verſchieden nad den Völferftämmen, bald 
höher bei dem einen, bald tiefer bei dem andern. 

Der Hals fängt an dem SHinterfopfe im der 
Horizontale der Nafe an, wird nach unten zu ftärfer, 
und endet feitlich etwas über der Hälfte des fünften 
Höhentheild. Der Abftand der Halsgrube von dem 
Kinne beträgt 12 defjelben Theiles. - 





C. Der Kopf in der Seitenanfiht (im 
| Profil). 
Fig. 19. 


$. 97. Bei Profilföpfen bleibt die Höhentheis 
(ung .und die Beitimmung des Punctes a die vorige, 
Um den Hinterkopf abzurunden, fee .man 4 des 
Durchmeſſers bb’ von a nad) a’, und befchreibe aus 
a’ einen Kreis, deſſen Durchmefier S $ bb’ ift. 
An diefen Kreis fchließt fich zugleich der Hals an, 
fowie auch Die Lage des Augapfeld durch ihn be— 
fimmt wird. Hierauf theilt man den Theil von 
DD’, der jwifchen AA’ und der vordern Tangente 
liegt, in drei Theile und ftellt in den mittlern das 
‚Auge, welches ſonach halb fo breit, al8 von vorn 
gefehen, jeyn wird, Den Theil auf BEE’, zwiſchen 
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der Dvallinie und AA’ zerlegt man in zwei Theile 
und trägt einen folchen Theil nad “außen ‘für die 
Breite der Nafe, deren Wurzel in der Linie des Au— 
ge8 liegt. 
Ä Der Mund und der Einfehnitt des Kinnes be: 
ftimmen fich durch Diefelbe Theilung, wie en face, 
Erſterer erhält die halbe Länge, die er dort hatte, 
während die Oberlippe bis in die halbe Nafenbreite, 
die Unterlippe um 4 derſelben vortritt und dag Kinn 
lothrechyt mit dem Nafenflügel abfchneidet. Das Uns 
terfinn fommt auf Das zweite Drittel des Höhen: 
theiles, von dem Nafenflügel ab gerechnet, zu Liegen. 
Das Dval des Ohres erhält die Höhe, wie 
in der Vorderanficht, 4 Kopflänge zum Abjtande des 
Ohrläppchens von der Nafenfpite, und die Hälite 
feinee Höhe zur Breite. Zu. der Zeichnung des 
Dhres an fich, theile man (Fig. 20) das Viertel 
ed des Ovales in 2 Theile, ziehe Fk nad) g, theile 
auch de in 3 Theile, und nehme h zum Anfang 


des Ohrlaͤppchens, & zu deſſen Anfıhluß an die Ohr- 


leifte, und f zu der Umbiegung der lehtern nach in: 
nen, die bis in das halbe untere Biertel von ck 
geht. Das obere diefer Viertel ift die Breite der 
Dhrleifte, die Hälfte des dritten der obere Rand Der 
Dhröffnung, deren unterer Rand bis in die Hälfte 
von ke geht. 

Die Breite des Nadens ff! (Fig. 19) vom 
Ohr ab ift der Ohrhöhe gleich. Dem Halje giebt 
man, von h aus nad F’, 14 Nafenlängen, von i 


nad g', 2 Nafenlängen, von i nah g zu aber die 


Hälfte von hg. Bet der 
$. 98. D. hintern Anfiht des Kopfes 
kann man fich der Eintheilung der vordern bedienen, 


wie aus Fig. 21 erjichtlich ift.: Das Ohr erhält in 


dieſer Anficht 4 feiner Höhe zur Breite, 


— — 


E. Vom dreiviertel:Profil. 
dig. 22. 


$. 99, Man theilt die Höhe, wie bei der Vor— 
anficht, und zieht den Kreis. in Drittel des Halb» 
meſſers fegt man vom fenfrechten Durchmefjer nach 
dem Hinterfopfe zu ab und nimmt dieſen Punct als 
Gentrum des Kreifes für die Wolbung des ‚Hinters 
fopfes. Zwifchen beiten Kreifen liegt das Ohr. 
Hierauf feßt man in dem Durchjchnitt a ein, öffnet 
den Zirkel bis b und befchreibt den Bogen be für 
die rechte Bade. Die Mitte zwifchen b und der 
Senkrechten dd’ beftimmt in e die Nafenwurzel, und 
ein Bogen aus e, mit dem Halbmeffer ea bejchries 
ben, Die Curve für die linfe Bade. Das Sinn, 
welches bis zum vierten Höhentheile herabgeht, ift 
gehörig abzurunden und mit den Curven der Baden 
in Verbindung zu fegen. Mund und Hals finden 
ihre Etelle, wie im Profil. 

100. Die hier vorgefchriebenen Hülfs- und 
Theillinien fonnen bei Portraits, Die oft bedeutende 
Abweichungen gebieten, freilich nicht mit mathemati— 
jeher Genauigkeit beibehalten werden, dienen aber 
immer zu ficherm Anhalte. 

Auch braucht der Zeichner, ftatt des Zirkels, 
fein Augenmaß und fihaffet fich beliebige Abkürzun— 
gen. So fann, 3. B., die Stellung des Ohres im 
Profile durch ein gleichfeitiges Dreieck beftimmt wers 
den, deſſen Eden an der Nafenwurzel, an der Baſis 
des Kinnes, wo dieſes durch eine Senfrechte aus 
dem hintern Augenwinfel gefchnitten wird, und in 
der Mitte des Ohres liegen. | | 

Ueberhaupt wendet man Die angegebene geo— 
metrifche Formbeſtimmung, in der Regel, nicht an, 
wenn man einen Kopf entwerfen will; man braucht . 
felten eine andere, als die, welche die Figuren 17 
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a,b, ec... zeigen. Sie fann aber nützlich werben, 
um eine erfte Anlage genauer zu prüfen. 


F. Der Kopf eines Kindes. 
Fig. 23. 

$. 101. Der Entwurf zu einem Kindeskopfe 
weicht von den obenbefchriebenen bedeutend ab. 

Tür den Kopf en face ziehe man einen Kreis 
abe, welder den obern Theil des Schädels und die 
Bafis der Nafe beftimmt, trage einen halben Radius 
für die Halsgrube in D und theile die Länge CD 
in 6 gleiche Theile. Der erfte Theil beftimmt den 
Haarwuchs, der dritte die Linie der Augen; Die 
Augenbrauen ftehen in der Hälfte des zweiten Theils. 
Das zweite und vierte Fünftel der Sehne, worauf 
die Augen liegen, geben deren Länge. Das Unter 
geficht theilt man wie bei Erwachfenen, nimmt aber 
das obere Viertel der Nafenlänge als Mittelpund a 
eines Kreifes vom Halbmefjer des obigen, durch wels 
chen fich das Kinn und die Außern Grenzen der Oh— 
ren feititellen. Das Ohr ruht auf der Halbirungss 
linie der Nafenlänge und reicht bis zu den Augen» 
brauen. Die Länge des Mundes ift J eines Hö— 
hentheils, die des Halfes 24, und die Breite der 
‚Schulter eine Kopflänge, 0 | 
| Bei dem Profil richtet man ſich nach der Eins 
theilung der Farce. | 


G. Bon dem Entwurfe des Körpers. 


8 102 Wie bereits gefagt, ift das Skelet bei 
dem Körper das, was die geometrifchen Linien beim 
Entwerfen eines Kopfes ſind. Der Körper laßt fh 
nicht, wie diefer, in ein geometrifches Neg einzwän⸗ 
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gen; jedoch giebt e8 einige beftimmte Linien, die fc, 
beim Entiwurre zu Hülfe nehmen Taffen. Zu 

Die erfte und bedeutungsvollfte ift das Loth, 
welches durch die Halsgrube nad) dem Zwifchen- 
raume der Füße oder nach dem Fußgelenke des einen 
Fußes geht. Der erfte Ball findet Statt, wenn der 
aufreihtitehende Körper fein Gewicht auf beide Füße 
gleichmäßig vertheilt hatz der zweite, wenn der Kör- 
per nur auf einem Fuße ruht. Dabei ift aber vor: 
ausgefebt, Daß der Körper frei ftehe, und fich weder 
ftüge, noch anlehne. iefe Lothrechte ift die Linie 
des Schwerpunrtes. Ä - 

Da die Ruhe: (Grund-) fläche, die Fußſohle, 
nur von geringer Ausdehnung ift, fo kann eine feit: 
lihe Abweichung des Kopfes mit dem Halfe und 
den Schultern nur eine fehr geringe feyn, weil fonft 
der Schwerpunet bald außerhalb jener Grundfläche 
zu liegen fommen und den Fall herbeiführen wiirde. 
Deshalb wird immer die gedachte Linie durch Die 
Haldgrube und durch die Mitte des ftügenden Fu— 
ßes, — Länge nach, gehen, auch wenn der andere 

ß frei ſich hebt. Dagegen bleibt‘ die Lothrechte 
in diefem Falle nicht Mittellinie des Leibes. Dies 
fer beftrebt fich, das Gleichgewicht auszugleichen, 
krümmt fich, und fo wird feine Mittellinie eine ge— 
ſchwungene, die von der Halsgrube durch. den % s 
bel, die Gefihlechtstheile, das ruhende Knie geht 
und fih von da aus entgegengefett nach dem Fuß: 
gelenf ımd dem Stützpuncte der Fußſohle auf den 
Boden begiebt. | | 

.Dieſe motivirte Mittellinie Halbirt man, als 
Körperlänge genommen, beftimmt die Kopflänge für 
den Model aller Körpertheile, nimmt den Halbis 
rungspunct als Abfchnitt des Bauchs; theilt ferner 
durch Puncte, nach dem Augenmaße, eine Gefichts« 

Schauplag 134. Bd, 8 
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Ange von der Halsgrube bis zu der Herzgrube, und 
eine folde von dem Halbirungspuncte aufwärts für 
den Nabel ab. | De | 

Etwas höher, als, die Halsgrube, lege man eine 
Horizontale, fchneide -auf diefer von der Grube aus, 
rechts und links, eine Geftchtslänge ab, welches den 
Anſchluß der Arme an die Achjel angiebt, umd zus 
gleich, die Breite der Hüften, wenn man aus den 
beftimmten Puncten Parallelen mit. der, Mittellinie 
zieht. Die Dünnung tritt. um. 4- Gefichtstänge von 
dieſen Parallelen. zurück. Die, Bruftwarzen bilden 
mit dem untern Puncte des Kinnes ein. gleichfeitigeg 
Dreied, defien Seiten einer Kopflänge,: gleich find; 
und etwas über der Linie, welche die Baſis dieſes 
Dreierfs ift, befindet fic) die Grube unter dem Arme, 


Die größte Stärke des Unterleibes, in der Horizon: | 


tallinie der Gejchlerhtstheile, iſt zwei Geſichtslängen. 

Die gedachten Linien reichen aus, um die Kür 
pertheile über das Sfelet zu entwerfen, vorausgeſetzt, 
daß man die übrigen Längen: und Breitenverhält- 
niffe aus dem fünften Gapitel, und Die Lage der 
Muskeln kennt: . Man mache nur immer zuerft den 
Entwurf mit freiee Hand und flüchtigen Linien, und 
zwar mit geraden, wo die Längendimenfion berrfehend 
iſt; zeichne die Ein: und Ausbiegungen jpäter in 
diefe ein,. welche ſonach gleichſam die Einrahmung 
der Form abgeben; ‚prüfe aber zuvor Die. Anlage 
hinfichtlih der Maße und. ihrer Gegenverhäftnife 
nach allen. Richtungen und Beziehungen; fuche Die 
Verfürzungen nad) perfpectiviichen Regeln einfad, 
und nur nach, dem Augenmaße: fo wird -man bald 
die richtige, Anlage. einer. Figur erhalten, Einen 
Begriff im Stleinen, wie die Form in; den erften Li— 
nien auf das. Papier gelegt: werden: muß, : geben Die 
dig. 16, 24. 250 und 26. ut. or, 


Ati 14 r 
y P 2 24 


15 _. 


Dergleichen flüchtige Entwürfe von der Hand 
eines Meifterg werden oft höher aufgeiwogen, als 
vollendete Blätter. — Re 
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8Zehntes Capitel. 
"Bon dem Landſchaftszeichnen. 
A. Allgemeine Bemerkungen und Regeln. 


6. 403. Das- Zeichnen von Landſchaften hat 
ungemein viel Anziehendes für den jungen Künftler 
und fihon deßhalb einen. großen Reiz, weil er ſich 
freier bewegen darf, weniger durch ſtricte, beengende 
Geſetze "gebunden iſt, als bei. Dem Figurenzeichnen; 
noch mehr, wenn er die Natur zum Modell nehmen 
und den weitern Spielraum benutzen kann, den fie 
- ihm beut. In diefem großen Attelier, welches nur 
den Horizont zur Begrenzung, das Himmelsgewölbe, 
zur Dede, die Sonne zur Erleuchtung hatz wo der 
himmel, die Erde und die Gemwäfler, mit Allem was 
7 enthalten, feine Vorbilder find — mus ihm freis 
lich wohler feyn, als in dem dumpfigen Actſaal. 
Er wird aber dadurch auch leicht verführt, die Lands: 
ſchaftsmalerei für leichter zu halten, als fie wirklich‘ 
ift, und die Regeln der Luft: unb Linearperfpective; 
der. guten Anordnung, der Naturtreue oder: der idea’ 
len Schönheit ꝛc. aus der Augen zu ſetzen. Er 
wird jedoch bald: einfehen, daß: die - malerifchen 
Efferte, das: Helldunfel,- das. Enfemble faſt größere. 
Rückſichten ‚verlangen, als ſelbſt bei hiftorifchen Com* 
pofitionen. I 6 Ze x ia 8 -R 

be ra RE 
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C. 104. Man kann bei Landſchaftsſchilderun⸗ 
gen unterſcheiden: 
1) Anſichten, treue — wenn auch idealiſirte — 
Nachbildungen der Natur, gleichſam landſchaft—⸗ 
liche Portraits; alſo Darſtellung wirklicher 
Gegenden, Proſpecte; 
2) ideale Landſchaften, Bilder, zu welchen 
die Natur zwar ihre Formen, ihre einzelnen 
Schönheiten geliehen hat, deren Zufammens 
ftellung zu einem Ganzen aber aus dem Geifte 
des Künſtlers hervorgegangen iftz 
3) hiftorifche Landſchaften, worin irgend 
- eine Be — als Idee auftritt, die Land» 
{haft felbft aber nur Die Scene abgiebt, worin 
jene fich bewegt. = 
Dahin find auch. die Seeftüde zu verlegen. 
Noch kann man als eine befondere Abtheilung 
4) die arditertonifhen Gemälde rechnen, 
deren en in Gebäuden, Ruinen und 
dergleichen befteht, wenn dieſe den ganzen ober 
doch den größten Theil des Raumes ausfüllen. 
Bei Aufichten ift der Zeichner an die Natur. ges 
bunden, wie der Portraitmaler an die Perfon, die 
ihm figt; jedoch liegt ihm ob, fie dem Ideale näher 
zu bringen. Ideale Landſchaften Fönnen gu dem bes 
roifchen, romantiſchen oder ländlichen Style gehören, 
jenachdem der Character der Staffage, der Gebäude 
und felbft der Vegetation fich nach Der oder jener 
Seite neigt. , Die Nummern 3 und 4 rechnet man 
auch zuweilen zu den Genrebilbernz es ift aber mit 
ber REN in folche Klaffen ziemlich unſicher. 
. 105. . Die Landſchaft ift die Lyrik der Mas 
lerei; die Natur ‚der große Stubienfaal. des Malers, 
in. ihm. muß. die Idee fich bilden und reifen. Es 
gehört aber Sinn und Gefühl dazu, der Natur Das 
 abzulaufchen, was wirklich poetifch iſt; und da nicht 
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Alles, was fie bietet, aud auf dem Bilde gleich 
(hön und anfprechend ift, fo ftellen fich gewifle Ge— 
feße und 2. heraus, die im Allgemeinen, vore 
süglich auch bei idealen Darftelungen, beachtet feyn 
wollen. Die wichtigften find folgende; 

1) gute Wahl des Standpunctes. Bon 
dem Stande des Zeichnerd hängt viel ab, und 
es gehört ſchon Fünftlerifche Ausbildung dazu, 
um unter den zu Gebote ftehenden vielen bei 
vortheilhafteiten zu wählen. 2 

Bevor man anfängt, zu zeichnen, muß mar Das 
her eine Gegend von verfchiedenen Gefihtspuncten 
aus vergleichen; fich näher oder entfernter, höher 
oder tiefer, nach verfchiedenen Seiten gewendet, ftels 
len, audy die Zeit der beften Beleuchtung auswählen. 

Stellt man fich zu hoch, fo werben vielleicht 
manche Gegenftände ungefällig verkürzt, oder per— 
fpectivifch verzerrt; bei einem zu tiefen Stande wird 
vielleicht der Horizont zu niedrig, zuviel verbedt ⁊c.; 
auf einer Stelle wieder erfcheinen Theile zu maflig, 
andere zu fihmal, unbedeutend, oder im fehlechten 
Lichte u. dergl. m. | 

Ebenfo hängt von der richtigen Wahl der Dis 
ftanz viel ab; beſonders yon ihr Die Begrenzung der 
Landfchaft, die wir als Bild einrahmen wollen. 
Gtelfen wir ung, 3. B., I Fuß von einem Gemälde, 
jo muß Ddaffelbe, nach den Gefegen der Optif, inners 
halb der Schenkel eines Gefichtswinfeld von unges 
fähr 609 Liegen, um es mit einem Male überfehen 
su können. Die größte Ausvehnung des Bildes 
darf daher 6 Fuß nicht überfteigen; und fo können 
wir. auch nur den Theil der Landſchaft in das Bild 
bringen, welcher in dieſer Winfelebene liegt. ur 

Ueber die Richtung des Auges — Annahme 
des Augenpunctes fann nur die Dertlichfeit entſchei— 
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den, jenachdem wir eine arne mehr oder weniger 
aus der Mitte gerüdt wiflen wollen. 

Von der Höhe des. Standortes ift die terrafien. 

artige Höhe der Gründe abhängig; alfo auch das 
Verhältniß des Horizontd gegen die Höhe der Luft, 
Dbgleich auch Hierbei die Localität entſcheidend ift, 
fo nimmt man doch an, Daß der Horizont nie die 
halbe Höhe des Bildes überfteigen darf. Ein nie 
driger Horizont fernt mehr. Landfchaften, in denen 
Architectur vorherrfcht, verlangen immer einen höhern 
Horizont (vergleiche 8. 204). 

2) Die Anordnung bei einer Landfchaft ift eine 
andere, als die bei Hiftorifchen Sujets, doch 
ftimmt fie in Mandem mit Diefer überein, 
sm Allgemeinen beruht die Anordnung einer 
Landichaft in der Aufitellung. dreier Partien, 
des Vordergrundes, des Mittel: und Hinter: 
grundes. 


Das richtige ge— enfeitige Verhältniß Diefer Par— 


tien aufzufinden, iſt Sache künſtleriſcher Beurtheilung 
und kann nicht durch Regeln ausgeſprochen werden. 


Der Vordergrund muß zwar in den meiften. Fällen 


von bedeutendem Umfange ſeyn, zum wenigften das 
Auge anziehen; oft iſt es aber der Mittelgeund, 
welcher die Hauptpattie des Gemäldes madt. Je 


denfall8 darf, der. en nicht kleinlich gegen 


Mittel: und Hintergrund daſtehen; er muß vielmehr 
eine gleiche oder größere Fläche einnehmen und, um 
durch Gontraft den Glanz der Luft zu heben, im diefe 
hineintreten. Bei Marineftüden geht zuweilen ber 
Vorgrund ganz ab; jedoch entweder nur. feheinbar 
und wird dann duch Wogenmaffen erjegt, oder es 
tritt dafür ein naher Mittelgrund ein. Die Nähe 
der Vordergründe bedingt eine forgfältigere Ausfüh: 
rung des Laubwerks der Stämme, ‚Zweige, Sträu-⸗ 





119 


her und. Kräuter, die — nicht in’s Kleinliche, 
Aengſtliche verfallen daff. 

Die Partien einer Landſchaft dürfen nicht jet- 
riſſen, wie zufammengewwürfelt, daftehen, fie müſſen 
fi), wie bei hiftorifchen Gruppen, als einflußreiche 
Glieder der Hauptidee zeigen. 

9) Die Landſchaft muß objectiv ſeyn; ſie muß 

eine, und nur eine, ea haben, auf 

‚ weldyer dad Auge den Ruhepunct findet, waͤh— 

‘rend andere nur untergeordnet find und: jener 

zum Hervorheben, Abjtufen, oder zur DVerbins 

dung ‚mit dem: Ganzen dienen. Dieſe Haupt 
partie wird aber fehr felten. in Den nahen 

..s. VBorgrund, fondern. in den Mittelgrumd geftellt. 

A) Jedes unnütze Detail, oder deſſen miniaturar⸗ 
tige Ausarbeitung, jede Künſtelei in dem 

 : Baumfchlage ſchwächt den Eindruck; Einfach— 

„heit, die jedody nicht in Breite, Slachheit aus⸗ 
. zuarten braucht, verſtärkt ihn. 

5) Der Maler muß auf Contraſte in Form, Farbe, 
Licht und Schatten bedacht feyn und- fie. dens 

noch zur Harmonie des Helldunfeld und des 

Geſammttons zu vereinigen wiſſen. 

6) Die. Summe der Halbtinten fol immer das 
Licht überwiegen, und beide follen wieder der 

Summe.der Schatten gleichfommen. Dadurdh 

entfteht ‘ein: Contraſt, der das reine Licht Der 

Natur, welches unferer Palette abgeht, einiger» 

maßen .erfeßt, 

: Die Lichter dürfen nicht gerftreut werben; maſſi— 
ges Licht leitet den DBli dahin, - wo ihn: der Maler 
zu haben wünſcht. Das Auge -verweilt aber nicht 
gern auf .ihm, fondern fucht Ruhe und findet fie in 
den Halbſchatten. Zufällige Lichter. Streif— 
lichter (accidents); die durch zerriffene Wolfen, 
Feuer u. dergl. herbeigeführt werben, thun oft gün⸗ 
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ftige Witfung. Die — darf ſelten eine ſtarke 
Beleuchtung erhalten; ſie bleibe den Mittelgründen, 
als derjenigen Partie, welche der objectivſte Theil 
der Landſchaft iſt. 
O.Der Baum fey characteriftifch und wahr, im 
Stamm, in den ‚Blättern und Zweigen; fo 

. daß man erfennen fonne, welcher Gattung er 

angehört. Die Partien der Zweige — die je 
nad) der Art des Baumes — 
bald unter dem, bald jenem Winkel, aus dem 
Stamme hervorgehen — müſſen ſich gruppen; 
artig abſetzen und den Baum runden. Daher 
it -e8 wichtig, bei Vertheilung der Lichter 
fparfam zu feyn, um den Totaleindrud des 
Abrundens nicht zu. ftören. 

Ein Baum, der nach der rechten Seite gebo: 
gen it, trägt, wenn die Urfache der Biegung 
nicht von Luftbewegung herrührt, Die größte 
Laſt der Belaubung auf der linfen Seite, und 
umgekehrt; ein gerade aufgewachfener wird 
feine Zweige ftetS zu einem gewiflen Gleich: 
gewicht yertheilt haben. Sr 

Die Bäume unter fih müfjen, wie die Figuren 
in hiftorifchen Gruppen, gut geftellt werben, 
fo daß, bei Mannichfaltigfeit, eine Art von 

Zufammenhang nicht fehlt; was durch die 

verfchiedenartige Bildung und Färbung jehr 

begünftigt wird. 

Sn den Vorgründen find grotesfe, alte, halb 
entlaubte, bemooſſte Bäume von guter Wirkung. 
Das MWüfte, Gefnidte, von der Vergänglichfeit Er: 
griffene,. fordert aber ein beharrlicheres Studium, 
als die frifche, gefunde Naturform felbit, wenn es 
wahr und —— auftreten ſoll. 

Verwilderte Natur, das Erhabene in der unge: 
zügelten Kraft der Zerſtörung, in den Ruinen unter 





— 
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gegangener Größe und Schönheit geiftvoll darzu- 
ftellen, ift nicht leicht. ei 

10) Sit das Tableau von einiger Größe, fo läßt 
fih in dem Vorgrunde die DBlätterform, der 
botanifche Character mander Stauden und 
Gräfer wiedergeben. Dieſes muß ftets in 
Debereinftimmung mit der Bodenart, dem Wuchs 

der Bäume ıc., Überhaupt mit dem Grade der 

vegetabilifchen Kraft ftehen, Die fich in der Um— 
ebung zeigt. Dürre, magere Bäume und 
eppigfeit des Pflanzen» und Graswuchſes 
widersprechen ſich. Schmarogerpflanzen bedin, 
en immer einen nahrhaften Boden und eine 
üppige Vegetation. 

Für Mittelgründe eignen fich fchöne, gefunde 
Baumarten, mit Character in Kronenform und 
Stamm, eine Miſchung von ſolchen mit maffiger 
Belaubung und welden von leichtem, fpielendem 
Bau. Hintergründen können nur maffige, nicht fpies 
fende Baumformen in. breiter Behandlung zugetheilt 
werden, i 

Des Baumes _allgemeinfter Character ift Freis 
heit. Diefe.zeigt ſich in der Leichtigkeit und Locker— 
heit; und das Lockere beruht wieder auf der ver- 
mehrten Menge. dev Zwifchenräume, auf dem Durch: 
bliden von Lufttönen, auf dem Spiel der Zweige 
und Blätter. gegen den Himmel. 

11) Felſen haben den Character der Gtärfe, erin— 
nern an eine dunkle, mythifche Vergangenheit, 
‚die über: Die Erde ftreifte, und fohmiegen ſich 

“jo dem. romantifchen, wie dem heroifchen und 
grotesken, Styl an. Ihre Lagerung, Stür: 
zung, Zerklüftung müffen auch geognoftifch 
wahr feyn. Abentheuerlich ift geftörtes Gleich— 
gewicht von Felſenmaſſen; und völlig: fehler 
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haft, wenn der Maler die Stützung des. 
Schwerpunetes nicht anzuordnen wußte, | 
12) Dan jchneide die hintereinanderliegenden Gründe 
‚weder. durch ſteife, harte, parallele Linien ab; 
noch jtelle man fie regelmäßig tm gleicher Höhe 
übereinander, laffe fie vielmehr theils inein: 
ander übergehen, theils fich. ungezwungen aus» 
weichen. F 
Bäume und Baumgruppen verſchiedener Gründe 
ſtelle man nicht ſenkrecht übereinander und laſſe ſie 
nicht in gleicher Höhe der Gipfel abſchneiden. Daſ— 
ſelbe gilt auch von Felſen und Höhen der Bor: und 
Mittelgründe. | 
$. 106. Zwar iſt es Bedingung, daß eine 
freie Ausſicht die ſchnelle Auffindung des perſpectivi— 
ſchen Horizonts begünſtige; doch würde das Auge 
unbefriedigt in Fernen umherſchweifen, die nicht durch 
Partien der vordern Gründe zur Seite begrenzt wä— 
ren. Hingegen darf eine ſolche Fernſicht auch nicht 
durch einzeln überragende Partien. zerſtückelt werden; 
es ſey denn, daß ein einzelner, großer Baum des 
Mittelgrundes eine Hauptpartie der Landſchaft aus— 
machte; und in dieſem ſeltenen Falle theilt man nicht 
gern die Ferne in zwei gleiche Hälften. — 
$. 107. Iſt in einer Landſchaft Sturm ober: 
Wind bemerflich, fo nennt man fie „bewegt. Diefe 
Bewegung muß über Alles vertheilt feyn, was itgend 
geeignet ift, daran. Theil zu nehmen. Gie zeigt ſich 
in den, nad). einerlei Richtung gedrüdten, : Formen 
der Zweige, der Stämme, Gewänder ıc., vorzüglich 
aud) in der veränderten Farbe des Laubes; ſo erhal: 
ten, z. B., Weiden ein faſt weißliches Grün. nad) 
der Seite des Windes; auch mehrere Pflanzen des 
Vordergrundes theilen dieſe Farbenveränderung! 
8. 108. Jede Landſchaft ſoll „ferner belebt 
ſeyn, d. i., fie ſoll lebenden Weſen zur Bühne dienen; 
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and man nennt — Figuren die Staffage 
der Landſchaft. 

Die Staffage muß mit der Oertlichkeit im Eins 
Hang feyn, und mit der Landfchaft in gleichem- Ver: 
hältniß der Ausführung ftehen; alfo ‚nicht durd) Elein- 
lihe Behandlung das Auge auf fich ziehen. wollen, 
noch es durch Nachläſſigkeit beleidigen. Soll aber 
die Staffage die Hauptidee des Bildes ſeyn, ſo daß 
die Landſchaft nur zur Abgründung dient, ſo ſtelle 
man ſie in den Vordergrund, leite den Blic nicht 
durch weite Fernen von ihr ab, ſondern ſperre viel— 
mehr die weite Ausſicht. Außerdem weiſet man- ges 
wöhnlicy der Staffage den Mittelgrund zum Schau⸗ 
platz an. 

Um- den Figuren (und Bauwerken) das richtige 
Verhältniß zu geben, welches ihnen ihrem Stand: 
orte nach zufommt,. nehme man -den perjpectivifchen 
Maßſtab zur Hülfez freche 8. 182 und 183. . 

Ueber das Wiſen der Staffage iſt ſchon hier 
und dort das Meiſte geſagt worden, und nur noch 
zu bemerken, daß eine ſolche, die aus Gebilden in 
allegoriſchem Sinne beſteht, immer kalt laͤßt, und 
hätte fie alle Cardinaltugenden verſammelt. Weniger 
kann man diefen Vorwurf. ‚den zriechiſchen OR rö⸗ 
miſchen Mythen ee ee 





| B. Bon dem Colorit einer vandſqhaft 


6. 109. Wenn die Geſetze der Luftperſpective 
und des Helldunkels auch in der Landſchaft Allem 
vorantreten, ſo iſt doch außer ihnen noch Manches 
in Bezug auf die Färbung zu berückſichtigen, wovon 
Verſchiedenes ‚auch für audere, Malereien gilt, oder 
von Diefen herübergezogen ift. 

-Voran- ftehet die Wärme des Ton, ver 
Drangeton, der fich über das Ganze’verbreitet,. woran 
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jede einzelne Farbe Theil nehmen muß. Nicht ge 
ringen Antheil nehmen daran Luft und Molfen, 

Jede abjolute Farbe unterliegt der Eigenfchaft eines 
warmen oder Falten Tond, und die Zufammens 
ftelung von Farben, die an fi warm find, müſſen 
auch das Eolorit des Gemäldes warm machen. 
Diefer Ton erleidet Störung durch einzelne kalte 
Tinten, durch ſchmutzige Halbtinten und vergl. 

Kalt nennt man graue, weinrothe, violette, 
blaugrüne Töne. Man findet fie häufig und fehler: 
haft benugt in der Luft eines Gemäldes, im Waſ— 
fer; befonders auch, durch Mißbrauch des Berliner: 
blaues, in alten Delgemälden. 

Die Luft ift der wahre Sarbenquell der Land: 
ſchaft. In ihrem unendlich reichen Licht: und Far: 
benwechjel liegt die ganze Zonleiter verborgen, vie 
fich in geheimnißvollen Anklängen über die Land: 
fchaft ergießt. Die durchfichtige, blaue Tiefe, die 
fliehende Geftalt der Wolfen, das Eigenthümliche der 
Tages- und Jahreszeiten, die drüdende Schwüle, die 
erfrifchte Ratur nad) warmen Regen, find ſchwierige 
Aufgaben für den Maler; die Darftelungen der 
glanzvollen Sonne, einer Mondbeleuchtung, des ſchlän— 
gelnden Bliges find Klippen, die ſchon manchen 
Schiffbruch des Genies veranlaßten. Großen Mei: 
ftern nur gelang die Frifche eines Morgens, mit 
feiner thauglänzenden Flur, die Ruhe des Abends, 
zum Gebet einladend, die Erſchlaffung der Gegend 
unter jengenber Mittagsgluth, das Characteriftifche 
eines italifhen Himmels und des nebligfalten des 
Nordens. 

8110. Die gute Haltung hängt von Dem 
richtigen Verhältniß und der Vertheilung des Lichtes 
und des Echattens ab, ift nahe verwandt mit dem 
Tone des Gemäldes und ungertrennlich von der Har— 
monie der Farben, | | 
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Hart, ſchneidend nennt man die techniſche 
Behandlungsweiſe, die in greller, nicht gehörig mo⸗ 
dificirter Zuſammenſtellung feindlicher Narben und 
Töne oder tiefer Schatten und hoher Lichter, in Un— 
durchſichtigkeit der Schatten, in ſcharf abgeſchnittenen 

ontouren, gefehlt hat. 

Flache Behandlung bezeichnet Mangel des 
Plaſtiſchen, der Modellirung. 

Dem Saftigen, welches in Lebendigkeit der 
Färbung, in der Verbreitung von Friſche und Durch— 
ſichtigkeit beſteht, iſt das Trockne entgegengeſetzt. 

Das Markige, Impaſtirte iſt der kecke, 
fette Auftrag der Farbe. Es muß mit freiem Pin— 
jel, ohne Künftelei gefehehen, und im Berhältniß der 
Größe des Bildes ftehen. Lichter müffen immer im— 
paftirt werden, Schatten nie.- Den erften Ausdruck 
braucht man aud) bei Grayonzeichnüungen, wenn bie 
Schatten frei und Fräftig behandelt find. Dem Mar: 
figen fteht das Manierirte, Aengftlie, Ge— 
ledte entgegen. Welches von dem Genannten der 
Maler zu vermeiden, welches er zu erreichen fuchen 
muß, braucht nicht befonders bemerkt zu werben. 

$. 111. Das Grün der Landfhaft mit feiner 
durhlichtigen Fülle, feinen Glanzlichtern, Spiegeln, 
des Himmelblaues, mit der eigenthümlichen Ruan⸗ 
eirung der verfchiedenen Baumarten, mit der Gone: 
nenvergoldung und herbftlihen Färbung, dem Duft 

‘in der Ferne find Dinge, welche bei der Meifterin 
„Natur“ ſtudirt feyn wollen. Bon ihe nur kann 
man die Kunftgeheimniffe der tiefen, doch durchfichti= 
gen und Haren Schatten, der fanft und harmoniſch 
gebrochenen Mittelfarben, der allmäligen Uebergänge 
des reinen Grüns in das Blaugrün, Blau, Violett 
und Drange der Fernen lernen; Nachahmung von 
Gemälden rüpet zwar zu einer fichern Technik des 
Pinfels, im Uebrigen aber, zum Manierirten, zur Uns 
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natur. Durch vieles. Copiren kann man‘ fich leicht 
die Manieren und Untugenden einer Schule anges 
wöhnen, fie. aber weniger Jeicht wieder abwerfen. 
8. 112. Die Abftufung der Gründe, Ter— 
rains, muß mit-der von den Bäumen in Ueber 
einftimmung feyn, ohne daß fe ſclaviſche Farbengleich— 
heit bedingt. Die Manntgfaltigfeit der Gegenftände 
erzeugt bejonders in den Mittelgrinden ein lebhaftes 
&olorit, welches mehr und mehr Luftton annimmt, 
je weiter fich die Gründe fernen, und durch Orange, 
Roth, Lilla in’ Blau übergeht: Die "zufälligen 
goldfarbenen Sonnenblicke unterftüßen den Maler 
mächtig’ bei deren Abfonderung. Die VBordergründe, 
Terrafien, haben immer gelbere Lichter, die Hintern 
zutne.. 2, „m re 7 Be 
Die Gebirge der Ferne nehmen. in der Abends, 
beleuchtung einen violetten Ton an, in den ſich die, 
Roſa- oder. Orange-Lichter verfchmelzen, indeß die 
Schatten ein gebrochenes Blauviolett find. | 
Ueber die. Pocalfarben der Felfen und Berge: 
läßt fi nichts Beſtimmtes fagenz fie muß der Na— 
tur entnommen, oder. bei, idealen Landfchaften : nach 
Maßgabe der Harmonie und des Eontrajtes gewählt; 
werden; was dadurch erleichtert. wird, daß an ihnen: 
aſt alle Farben der Pallette anzutreffen find. . Der 
Maler hat jedoch auch die geognoftiiche. Wahrfcheinz- 
lichkeit zu berücjichtigen und Darf nicht die ‚Kreides . 
ri Englands mit Baſalt- und Schieferfelfen be— 
etzen. Br BCE a 
8. 113. Das Waffer entlehnt feine Farben 
von den, ſich fpiegelnden: Gegenftänden und ‚den Tö— 
nen des Himmels, um fo mehr, je ruhiger fein Spies. 
gel ift. Die ſturmbewegte Maſſe mifcht. ihre ſchwarz⸗ 
grünen Schatten mit "dem. Weiß und ‚Gran des 
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Echaumes, verbirgt ihren Aufruhr dem Auge nach 
und nach beim Uebergang in die Weite und zeigt fich 
endlich nur noch ald flacher, getrübter Buftton. 


Eirftes Sapitel | 
Bon der BSlumenmalerei, Ze. 


:$. 114. Ueber Blumenmalerei Tafen. ſich we⸗ 
nig Regeln aufſtellen. Die erſte, wichtigſte iſt: 
male nie Blumen ,. Früchte und dergl. aus dem: Ges 
daͤchtnißl — Diefe zarten Kinder der. Natur ver: 
langen auch im Bilde eine überaus zarte und treue 
Behandlung, big zur botanifchen Genauigkeit. : Eine 
folche Fann nur erreicht werden, wenn: man Daß 
friiche Modell: zur. Seite hat, ‚jelbft nicht: durch Aus— 
führung von früher ffizzirten Studien, 

Der Maler braucht zwar nicht. Botaniker felbſt 
zu ſeyn; doch wird ihm einige Kenntniß davon Nuz⸗ 
zen bringen, um das Weſentliche herausheben, das 
Unweſentliche aber der Idealiſirung opfern zu können. 
Ob nun zwar eine kecke Behandlung leicht in 
Tapetenmalerei übergeht, ſo wird doch auch eine zu 
aͤngſtliche dem: maleriſchen Eindrucke ſchaden und das 
Bild trocken und geziert machen z man wähle baher 
die rechte. Mitte 1; 

115. Die Blumen: verlangen. ‚viel. Durch⸗ 
ſichtigen (weshalb Laſuren hier ganz an ‘ihrer 
Sielle find), den größten: Farbenglanz. und Reinheit, 
fanft. gebrochene. Zone, in. Den Halbſchatten und ſehr 
transparente Schatten, 

Das unendlich verſchiedene Grün der Blätter 
muß. naturtreu und Doch unter. fich. Harmonifch zufam: 
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mengeftellt jeym Die Blätter erfordern, bejonders 
in den beleuchteten vorliegenden Partien, ſoviel Ge: 
nauigfeit der Details, als die Blume felbil. Die 
Richtung, Veräftung der Rippen, die zwifchenliegen: 
den Erhöhungen und Vertiefungen der Fleiſchhaut, 
die eigenthümliche Form der Randzädchen, neben der 
des Blattes, das durchfcheinende Licht 2c. find Dinge, 
denen der Maler Aufmerkfamfeit fchenfen muß. 
Manche Blätter haben ladartigen Glanz, mans 
che mehr Sammetartiges; bei einigen ift das Feſte, 
Dicke, bei andern das Zarte, Dünne, Yaltenreiche 
auszudrücken; ebenfo an der Blume, bei welcher noch 
auf die Geftalt des Piftills und der Antheren, fowie 
auf die Anzahl der legtern Bedacht zu nehmen ift. 
$. 116. Blumen können einzeln, oder zu Orups 
pen vereinigt, Dargeftellt werden. Diefe Gruppen 
können entweder in Pyramidalform, zum Strauß; 
in Kugelform, 3. B., in ungebundner Lage in einem 
Körbchen; als Kranz oder Behänge geordnet werden, 
Immer ift dabei die Abrundung des Ganzen eine 
Hauptbedingung. Die großen vollen Blumen ftelle 
man in die Mitte, laſſe ftängelz oder ährenartige 
zur Spite auffteigen, leichte lodere Blumen. und 
Blätter in den Grund fpielen. Auch die eigenthüme 
lichen Farben müffen zu der Rundung beitragen und 
in diefer Beziehung ihre paffende Stelle erhalten; 
nächftvem aber auf Harmonie und Eontraft hinwir— 
fen. Deshalb ordnet man im Allgemeinen hellere 
Blumen den Lichtpartien zu und bringt dunkelfar⸗ 
bige mehr in den Schatten. Dabei bemerke man, 
daß die weiße Farbe an fich Feine vortretende iſt. 
Ä Die Harmonie der Farben bedingt, daß feinds 
liche Farben (fiehe $. 166) nicht unmittelbar zufams 
men —— werden. | 
Die Natur bindet ſich zwar keinesweges an 
diefes Geſetz, befigt aber auch Mittel, die Dishar⸗ 
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monie zu vermittelt, die der Maler nicht hat. Blue‘ 
men, deren Farben nach der Theorie fid) tödten, 
harmoniren im lebendigen Strauß, oder ſchaden ſich 
nur wenig. Nicht ſo in der Malerei; hier würde 
der Veraͤchter jener Geſetze ſehr bald den widrigen 
Einfluß gewahren, den die Nähe von eng verwand— 
ten Farben auf einander ausübt! 

Man hüte fih vor Verwirrung in der Lage der 
Blumen» und Blätterzweige, und vor dem buͤndel— 
artigen Anhäufen der Stiele, | 

$. 117. Blumen in verjüngter Größe malen 
zu wollen, iſt immer Spielerei; höchftens für Stamm; 
bücher, Stiderei, Verzierungen paffend und, ſelbſt 
bei der mühfamften Ausführung, ohne Kunſtwerth. 
Um feine Ideen hinſichtlich der Compoſition und der 
tchnifchen Behandlung zu läutern, ftudire der Künſtler 
bie Meifterblätter von Vandael, van Spaen— 
dont, Redouté und A., mache fich dabei viel 
Skizzen nach der Natur, wie ihm die Jahreszeit die 
Blumen beut; bemerfe ſich aber bei jeder Die Zeit 
des Blühens und führe nie ein Gemälde diefer Art’ 
aus, wenn er die Driginale nicht vor Augen hat.: 
Beſonders wichtig find Studien nady der Natur über 
Blumen, Blätter und Zweige nad) verfchiedenen La. 
gen und Wendungen. 

$. 118. Ein wefentliches Gefeß beftehet noch‘ 
für den Blumenmaler in der Einheit der. Zeit, zue- 
weilen auch Des Orts; daß er nicht Blumen zuſam⸗ 
menbringe, deren Blüthezeit oder Vaterland ganz 
verſchieden ſind. | | 

Diefem Geſetz unterliegen aber erotifche Blu— 
men und Srüchte nicht, weil fie das Treibhaus faft 
gu jeder Jahreszeit liefert. Von Früchten gilt daf: : 
ſelbe; bei ihnen ift ebenfalls darauf zu achten, daß 
bie ſchwerern ſtets unterhalb zu Liegen fommen, dap 
diejenigen, die den Centralpunct bilden, völlig unver: 

Schauplatz 134, Bd. | .9 
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deckt gelegt werben, und daß. eine gefällige Abwechſe⸗ 
lung J Form und Farbe der einzelnen Früchte 
errſcht. | | 
r Mas Küchenſtücke und dergleichen betrifft, fo 
laßt fich: darüber Feine beſondere Anweiſung ertheilen ; 
die Phantafie des Malers: hat in. diefem Genre ein 
großes Feld zu freier Bewegung. | 
$. 119 : Die Gefäße, worim Blumen: ftehend 
alt werden, dürfen nicht mit gleicher Ausführe 
ichkeit, wie Diefe, dennoch aber müſſen fie mit Sorgs 
falt behandelt: werden. Zu Formen wähle man aus 
tife, deren eine große Auswahl vorliegt; ſtudire bei 
metallenen die Slanzlichter, bei gläfernen die gebro— 
enen Lichter und die Brechung der Stiele, welche 
ich, zeigt, wenn fie in Waſſer ftehen, das Licht. und. 
Karbenfpiel der Facetten u. dergl.. m. 
Bei Blumenſtücken maden Säfer, Inſecten, 
Schmetterlinge und andere kleine Thiere oft eine 
gute Wirkung und können vorzüglich angebracht wer⸗ 
den, wo der Farbenglanz einer Blume durch Con—⸗ 
traft gehoben werden, oder eine etwas in Farbe mas. 
gere Stelle Abwechfelung erhalten foll. Ihre Aus— 
führung muß noch zarter als die der Blumen gefche. 
ben, und. faft mifrosfopijch behandelt werden. 

Bor allen Arten der Malerei eignet fich die in 
Del. für Blumen und Früchte, nad) ihr die in Aqua— 
rell, weniger die in Gouache, wegen des wenig durch— 
ſichtigen Lüſters; Die Paftellmalerei aber gar nicht. 
Auch die Smailmaleret kann Blumen liefern, Die: 
ſehr wohlgefällig für das Auge ſind, aber, wegen 
technischer Hinderniſſe, Feine eigentlichen Kunſtwerke. 

:& 120. Schließlich wollen wir noch Der ſo— 
genannten Blumenfpradye (Anthographik) erwähr 
nen. Scon in den früheften. Zeiten hat man: den 
Blumen .fymbolifhe Bedeutung unterlegt und fie zu: 
finnreicher Mittheilung. und Gedankenſprache benutzt. 
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Die Bedeutung der einzelnen Blumen und Farben 
ift aber nicht allgemein feftftehend, und bei den Völ⸗ 
fern verfchieden, was fich jchun daraus ergiebt, daß 
die Blumen verfchiedene Heimath haben. Am ger 
meinften findet man die Blumenfprache bei den Dri« 
entalen, bei denen. eine ſolche Zufammenftellung „See 
am’ heißt. Bei uns hat man ein ähnliches Spiel 
verſucht, die Bedeutung der. einzelnen Blumen aber 
feinesweges fo feitgeftellt, daß die Sprache fo allge— 
mein verſtändlich wäre, wie unter den Morgenlän— 
dern. Einige wenige Blumen haben fi in Diefer 
Beziehung das Bürgerrecht verſchafft; dahin gehö— 
ven: das Vergißmeinnicyt (Myosotis, Maufeohr), 
die rothe und die weiße Rofe, die Cyypreſſe ıc. | 

Der Kiünftler wird wohl nie in die Berfuchung 
gerathen, fein Gemälde einer folchen Spielerei zu une 
terordnnen. 


Zwoölftes Capitel. 


Bon der fchönen Baufunft. 


A. Bon der Architectur im Allgemeinen 
und von den architectoniſchen Öliedern. 


$. 121. Der Maler foll die een dee 
ſchönen Baufunft fo weit Fennen, daß er nicht Were 

ftöße gegen ihre Gefeße begehe, wenn er fein Ge 
mälde mit dergleichen Gegenftänden auszufhmiden 
hat: Daher iſt ihm vorzüglich nöthig, zu wiſſen, 
was den Character einer Ordnung entfcheidet, welche 
Berzierumgen ihr eigenthümlich find, und weldes die‘ 
Formen der antiken Gebäude waren. 
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. 122. Unter den Verzierungen ftchen die 
erhitectonifhen Glieder (moulures ) oben 
an. Ihre Beſtimmung ift urfprünglic aus dem Bes 
dürfniß und. Material hervorgegangen; jetzt dienen 
fie, das Eintönige großer Maffen zu unterbrechen, 
Theile zu verftärfen, zu verbinden, fey es auch nur 
Ben Eie find das Alphabet der ſchönen Baus 
nit... — Ä 
Es giebt nur zwei Grundformen ‚der Glieder, 
die ebene und die gebogene Fläche; lebtere zer— 
fallt in die hohle und erhabene Form. Die 
S- zeigt fich am einfachiten an der Hohlfehle, 





ig. 27, die erhabene an dem Viertelſtab, Fig. 
8. Es ift einerlei, ob diefe Formen geradlinig, vder 
ringförmig auftreten. 
Der Viertelſtab (quart de rond) hat den Chas 
racter des Tragbaren, wenn er maffiv gedacht wird, 
und dient dann zu ftüßenden Gliedern, zu Kragſtei— 
nen, am Fuße der Vafen, der Säulen 20.5 hohl yes 
dacht, macht er die Grundform der Schalen. Zu: 
fammengefegt finden wir ihn wieder als Rund» 
ſtab, ig. 29, (baguette), ald Wulſt (tore ou 
boudin) am Capitäl und an dem Fuße der Säulen 
und Bafen. 
Die Linie der Hohlfehle (cavet) bildet dem 
Hebergang aus dem Horizontalen in das Lothrechte 
ald Anlauf (conge), Fig. 30. Wir fehen fie in 
dem Profile des Kelches, an dem Korbe des Forinthis 
ſchen Gapitäld, an dem Halfe der Bafenfüße ıc. 
ue Einziehung (scotie), Fig. 31, zufammenges 
st, : nimmt fie einen leichtern Character an und 
laßt verjchiedene Anwendungen zu. TE 
Verbindet man die Hohlfehle in ihrer erhabenen 
und hohlen Form, fo entfteht der Karnies (cor- 
niche ), Fig. 32, welder auch als Rinnleiften, 
Ölodenleiften. (doueine) Fig. 32°, ober ale 
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serfehrter Karnies (talon renverse), Fig. 32®, 
erfcheint. - Wir erbliden ihn an der Sima, ale 
Sturzrinne an den Bafen, in den Profilen von Schas 
len, Pateren und Vaſen; bei Kragfteinen und Gone 
folen, ſchwerer oder leichter profilirt. | 

So entwideln fih aus jener Grundform eine 
Menge gebogener Glieder, verfchieden in ihrer Bie— 
gung und Zufammenfegung, Doch immer auf fie zu⸗ 
rückkommend. Bu: | 

Die ebene Grundform giebt nur ein Glied, die 
Nlatte-( plate-bande), Fig. 33, die, wenn fie 
ſchmäler iſt, ein Plätthen, Riemchen (files 
ou reglet, bandelette, listel) heißt. 

Bei einer guten Anordnung werden immer ges 
bogene Glieder mit ebenen abwechieln. Bon dem 
Berhältniffe, der Wahl und Anordnung der Glieder 
hängt der Character eines Gefimfes, einer Beritäe 
bung ab, und man fpricht dann von einer fchweren, 
leichten, gefälligen Profilirung. Nah den Monu— 
menten antifer Baufunft hat man für die Glieder 
mancherlei geometrifche Conftructionen aufgeftellt; fie 
ſtimmen aber nie allgemein mit jenen Ueberlieferun— 
gen, und wir finden bei der Vergleichung der Mo: 
numente, daß die Alten fid) weder an ftrenge Maß» 
verhäftniffe, noch an feite Gonftructionen banden, 
vielmehr den Geſchmack walten ließen, der indeß für 
alle Zeiten Mufter bleiben wird. 

Die Beftätigung deſſen findet fih am auffal. 
lendſten an den jonischen Voluten, unter den viels 
leicht nicht zwei find, auf welde fich eine gleiche 
Conftruction anwenden ließe; dagegen findet man 
Spuren, daß fie aus freier Hand aufgezeichnet feyn 
mögen. | | | 

Daher zeigen aber auch nicht alle antifen Mo— 
numente einen gleich geläuterten Gefchmad, weshalb 
deren Nachahmung: nid ohne Auswahl erfolgen darf. 
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. 123. Gewiſſe Glieder wurden auch oft wer 
ziert manche unterſchnitten, was ihnen Reichthum, 
Schaͤrfe und Leichtigkeit giebt; auch finden ſich häu— 
fig Spuren bunter Bemalung. Die Verzierungen 
find fehr mannigfaltig, viele nur namenlofe Gebilde 
der Phantaſie; einige Arten aber treten häufiger, ver: 
ſchieden modifieirt, jedoch nad) einem beftimmten Ty— 
pus, auf. Dahin gehören: die Schlangeneier, Perl: 
ftäbe, das Flechtwerf, der Mäander, der Akanthus, 
Lotus, das Wafferlaub, Herzlaub, Kleeblatt, Aloe: 
blätter, Palmetten, ıc., deren mehrere in Fig. 34 
a, b, c bis h dargeftellt find. 

Bei allen Verzierungen, die ftarf ausladen, gilt 

die Hauptregel, daß fie aus ber Gliedesform heraus: 
geſchnitten jeyn müffen und das reine Profil derjel- 
ben nicht verwirren Dürfen. Daher ift auch nicht 
jede Verzierung für eine beftimmte Gliedesform ge- 
eignet; jo paßt Die Eierverzierung ausſchließlich für 
den Viertelftab; für die Hohlkehle und Einziehung 
ſchicken fih nur flache Mufter; der Rundſtab und 
Wulſt läßt fich paſſend mit Perlen, Laubgewinde, 
(echtwerf verzieren, und dem Kainieſe fchmiegen ſich 
fanthus, Waſſer- und Herzlaub vorzüglich ſchön an. 
Die ſchwerſte Verzierung in der Ausführung, 
zugleich aber die reichite und geſchmackvollſte, iſt der 
Akanthus, Fig. 34, i. 
Er geht in feinen Keinern Theilen zuweilen in 
das Peterfilien-, Diftels, Lorbeerblatt über, behält 
aber doch immer die Grundform. Er hat bald 7, 
bald 9 Haupttheile, welche fih in Augen vereinigen 
und durch den Mittelgrat und die Rispen abgetheikt 
find. " Jeder Haupttheil hat 5 concave Spitzen; die 
3 obern bilden gemeiniglich den Heberbug, Kopf, an 
welchem man die Nüdfeite fieht. 

An der Vorderſeite find die Spitzen vertieft, 


u 


 binten echaben, Nad) ihm findet, man am, ampiften 





. 
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= Honigblume, Geisblattblüthe (Lonicora), Zip. 
34, k. | — — 





B. Von den Säulenordnungen. 


: 8. 124. Die Bildung der Säule ift, nebft ei— 
nigen Theilen des Gebälkes, das Unterfcheidungss 
geichen für die architectonifche Ordnung eines Baus 
werfs. Als die einfachite und zugleich als die der 
veinften Vollendung im Ausdruck ihrer „Bedeutung, 
des Tragens, iſt die frühefte der Ordnungen, die 
dorifche, zu betrachten. Sie wirft, alles Unwe— 
fentlicye, was außer ihrem Character liegt, verwers 
fend, am großartigften durch ernfte, Fräftige Form. 
und Maffe, ift aber zugleich am ſchwerſten. Aus den 
griechifchen Bauwerken find ihre vollendetiten Meufter 
zu entnehmen. Don ihr ab rangiren zur Zierlichfeit 
aufwärts: Die jonifche, Die griechifch-forinthifche und 
die römiſch-korinthiſche. Die früher als bejondre 
Dronung aufgeführte tosfanifche, von der man fein 
antifes Mufter, nur die Beichreibung Vitruv's Fennt, 
(ft nur eine dorifche aus der erſten Kindheit des 
Bauſtyls, und jener Befchreibung nad formlos, 
plump und unanwendbar. 


Dieſe genannten Ordnungen fteigern fich in obie 
ger Folge in Zierlichfeit und Schlanfheit der Säu— 
len , und diefe ftehen im geraden Verhältniffe zu der 
Verzierung und Höhe ihres Gebälfes. ‚ 

$. 125. Säulen find die wefentlihen Stügen 
des Gebälfes. Ueberall, wo dieſe Function nicht 
sorleuchtet, find fie nicht an ihrem Plabe. „Da, 
wo fidy nicht Die gerechte Urfache für -das Dafeyn 
aller und jedes einzelnen Theiles nad Naturgefegen 
dern gefunden Blide Far und harmonisch darſtellt, 
da herrſchen die Willkühr und die. Täuſchung, Die 
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heit in der Kunft. * 
Sind diefe Stügen cylinderförmig, fo heißen fie 
Säulen im engern Ginne, find fie vierkantig, 
Pfeiler oder Pilafter. Zuweilen find die Zwi: 
fchenweiten mit Mauer ausgefüllt, dann nennt man 
diefe Stügen Halbfäulen und Wanpdpfeiler. 

Steht ein Pilafter an dem Stirnende einer 
Mauer, fo erhält er den Namen „Ante.“ Wand- 
fäulen find nur da funftgerecht angebracht, wo eine 
ſchwache Mauer den Schein hat, als fönne fie das 
aufliegende Gebälk nicht tragen. 

Jede Säule und jeder Pilafter befteht aus dem 
Fuß, der Bafe, aus dem Schaft, Säulen: 
ftamm, und aus dem Capitäl. Nur der dori— 
fchen Säule mangelt gewöhnlich die Bafez fie fteht 
dann unmittelbar auf dem Fußboden (podium) ftumpf 
auf. Ein Gebälk iſt aus Ardhitrav oder Haupts 
balfen, Fries und Hauptgeſims zufammenges 
feßt, deren jede8 mehr oder weniger reich mit lies 
dern verziert tft. | 
Ä $. 126. Die untere Stärfe einer Säule dient 
durch alle Ordnungen als Maßeinheit für ſämmtliche 
Theile des Baues, welhem die Säule angehört, 
wodurch überall ein ficheres Verhältniß bergeftellt 
. wird. Defter nod rechnet man nad) Halbmeffern, 
nennt diefen den Model (module) und theilt ihn 
gewöhnlich in 30 partes. | 

Alle Säulen verjüngen fi) nad) oben. Diefe 
Berjüngung gefhah in den frühern Zeiten geradlinig, 
fpäter nach einer Eure, Anfchwellung, Enta— 
fi8 genannt. | 


— 





Mauch, vergleichende Darſtellung ꝛtc. 
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Den Abſtand der Säulen voneinander, bie 
Säulenweite, findet man fehr verfchieden, je nach 
dem Styl, der Höhe und der Stärfe. Beträgt fie 

11 Durchmeffer, jo heißt die Stellung eng: 

jäulig (pykuostylos), 

2 Durchmeſſer, fo heißt die Stellung nah: 

fäulig (systylos), 

24 Durchmeſſer, fo heißt die Stellung ſchön— 

fäulig (eustylos), 

3 Durchmeſſer, jo heißt die Stellung weite 

fäulig (diasıylos), und 
über 3 Durchmeſſer, fo heißt die Stellung fern« 
fäulig (areostylos), 
und zwar fol, nad Vitruv, beim Diaftylog die 
Säule nicht über. 8 Durchmeffer hoch ſeyn, beim 
Euſtylos 8%, beim Syſtylos 94, beim Pykno— 
ftylos 10 Durchmeffer. 

Eine Verzierung des Säulenftammeg, die man 
burch alle Ordnungen antrifft, find bie Canäte, 
die Cannelirung. Sie befteht in einer Art hohler 
Finnen von einem mehr oder minder flachen ellipti: 
fhen Bogen, die von dem Fuß anfangen und nahe 
unter dem Gapitäl aufhören. Die dazwifchen ftehen - 
BEONEDENEN Streifen des Schaftes nennt man —— e. 





Die —— Ordnung. 


§. 127. Die Säulen dieſer Ordnung haben 
ſelten eine Baſe und ſtehen ſtumpf auf dem Unter: 
bau, Stylobat, Podium, der aus mehren Stufen 
beſteht. Ihre Höhe mit dem Gapitäl, die nach Bi: 
truv und Plinius, gegen F der ganzen Zempelbreite 
war, beträgt in der ſchönſten Epoche das O4 = bie 
sfacdhe des untern Säulendurchmefjers ; in der äl— 
ae Periode —— ia zuweilen nur 4 Durch— 
mefler, 
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Im Durchſchnitt haben die borifchen Säulen } 
bis 4 Verjüngung, bei höhern Säulen, wegen der 
optifrhen jcheinbaren Verjüngung, weniger. Zumeis 
len machte man das untere Drittel des Stammes 
cylindriſch. Man findet gewöhnlid an ihnen 20 
Candle, und zwar ohne dDazwifchen liegende Stege, 
die man entweder aus dem Mittelpumcte eines Qua— 
drats, defien Eden auf den Kanten liegen, oder aus 
der Spibe eines gleichfeitigen Dreieds, deffen Grunde 
dinie Sehne der Cannelur ıft, abrunden kann. 

Dberhalb ſchließen diefe Ganäle fehr flach ellip« 
tiſch nifchenartig, minder flach, wenn der Styl ſchwe⸗ 
rer iſt. Ä | 

Das obere Ende des Stammes erhält einen 
Anlauf, der es mit der Ausladung des Capitäls 
verbindet. 

$. 128. Der Stamm wird durch das aus drei 
heilen beftehende Capitäl gekrönt. Diefe Theile 
find: der Abakus, eine vieredige Platte von 1 big 
44 Säulendurdhineffer, der fie ftügende Echinus 
(Politer) , ein zuſammengeſetzter Viertelſtab, und der 
- Hals. Das Capitäl leidet feinem Character nad 

‚feine Verzierung. Der Hals ift meiftens dem Säus 
lenſtamme gleid) cannelirt und von legterm nur durch 
einen Einfchnitt getrennt. Zuweilen laufen ftatt Dies 
fem 3 bis 4 durch Einſchnitte gefchievene Riemchen 
herum, welche aber die Cannelur nicht unterbrechen. 
Der Echinus ift faft geradlinig anlaufend und ladet 
ziemlich fo weit aus, als der Abafus. 

Die Höhe des dorifchen Bapitäls ift burdh: 
fehnittlidy einem Modul (unterm Halbmefjer) gleich, 
wovon 4 dem Abacus, 4 dem Echinus und 4 dem 
Halfe zufommt. Die Ausladung des Capitäls bes 
trägt bei den kürzern Säulen % bis 48, bei ben 
Ihlanfern 24 bis 44 Durchmeſſer. 
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N 129, Die Anten bilden gewöhnlich die Stirn 
der Mauern, Die eine Verlängerung der feitlicyen 
Umfafjung des Vorhaufes, Pronaos, und des Hin: 
terhaufes, Dpisthodomog, find. Sie haben in der 
Regel eine Bafe, die nur aus wenigen Gliedern be: 
fteht und ein, mit dem der Säuten harmoniſch, doch 
nit gleich, gebildetes Gapitäl. Je fchlanfer der 
Wandpilafter tft, defto weniger darf er vorfpringen. 

$. 130. Das dorische Gebälk bedarf Der we: 
nigften Verzierung; es erhielt 4 bis 4 der Säulen: 
höhe, und zwar gab man den dickſten Säulen auch 
das höchſte Gebälfz; dabei hat es befondere Eigen— 
thümlichfeiten ,. die e8 vor denen anderer Ordnungen 
merffih auszeichnen, fie find: die Triglyphen, 
Dreiſchlhitze, im Frieſe, und die unter dem Kranz— 
leiften angebrachten Mutuli, Dielenföpfe mit 
Ihren Tropfen, Nagelköpfen. 

Der Architrav, Hauptbalfen, (Epistyli- 
um) ift ein einfacher, mit einem Bande überfeßter 
Balken, deſſen Höhe fi mit der Höhe des Capi— 
täls von 3 bis 3 Durchmefler vergrößert. An jeder 
Stelle, wo über dem Arditrav ein Triglyph fteht, 
ift unter dem Deckbande (Taenia) ein Plättchen (Re- 
gula) mit 6 Tropfen (Nagelköpfen). 

Ueber dem Architrav liegt der Fries (Zopho- 
rus) mit der Triglyphen = Verzierung, welcher felten 
höher, als der Architrav, ift. Die Triglyphen waren 
ulprünglich, wie zu vermuthen, die vorragenden 
Köpfe der Balken, wenn man von der Holzconftrucs 
tion ausgeht. Die Zropfen find entiveder cylindriſch, 
oder coniſch gebildet. ne 

Die Triglyphen müfjen über jeder Säulenmitte 
und entweder einer oder zwei fiber Der Zwifchenweite 
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Stehen. Der Raum zwifchen zweien heißt Metope*) 
und ift ojt reich emblematifch verziert. Da nun die 
Metope- von der Quadratform wenig. abweichen darf, 
den, ein hochitehendes Rechte bildenden, Triglyphen 
ihr richtiges Breitenverhältniß gegeben werden muß, 
und dabei die Säulenweiten auch ihre ziemlich feite 
Beitimmung haben: jo wird die Eintheilung diefer 
Friesverzierung eine Duelle von Berlegenheiten- für 
den Architecten. 

Die Triglyphen und Metopen erhalten auch ihre 
Gapitäler, Die jedoch nur in einem Dedbande von 
4 bis + Triglyphen Höhe beftehen. Die Breite der 

riglyphen beträgt gewöhnlich etwas weniger als 1 

Model. Ihre Vorderfläche iſt mit 3 Schligen oder 
dreifantig prismatifchen Einjchnitten verfehen, deren 
2 in der Mitte und ein halber an jeder Sceitenfante 
angebracht find. Infchriften wurden bei diefer Ort: 
nung auf den Hauptbalfen geſetzt. 
Das doriſche Haupt: oder Kranzgefims 
beiteht aus dem SKranzleiiten oder der Hängeplatte 
und den darunter befindlichen länglich vieredigen 
Matten, den Dielenfüpfen. Das oberfte Sl 
des Kranzleiftens hieß Cymatium, wenn es die 
Traufe ableitete. Ueber dem Sranzleiften Liegt die 
Sima, der Ninnleiften, aus einem Wulſt, ei 
ner Welle oder einem Karnies beftchend; die jedoch 
nicht als wefentlicy zum Hauptgeſims gehörend be: 
trachtet wird, da fie oft nur die fteigenden Giebel: 
gefimfe krönt. | | 

Die hangende Platte der doriſchen Ordnung las 
det weit mehr aus, als bei andern Ordnungen, tft 
über jedem Trigiyphen mit einem Mutulus gegiert, 
“ deren jeder 3 Reihen zu 6 Tropfen hat. 


) Ron drei, Deffnungen,. _ 
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Die Höhe des Kranzgeſimſes mit der Sima 
beträgt wenig mehr als 1 Model, die der hangenden 
Platte etwas mehr, als 4 Model. Die Höhe der 
Sima mit ihrem Fuß- und Dedgliede ift der Höhe 
der Hängeplatte, mit Einfchluß der Dielenföpfe, gleich. 
Die Ausladung des Hauptgefimfes mit der Sima 
über die Säulenare ift etwas über 1 Durchmeſſer. 

Zuweilen wurden die Sima, das Kranzgefims 
x. mit bunter Malerei geſchmückt, was fürzlich nach— 
ahmend wieder verfucht worden tt. 

8. 131. Die dorifche Drdnung muß in Fällen 
gewählt werben, wo Der Character eines Gebäudes 
dem ihrigen , des Starfen, Kräftigen, Gebietenden, 
entſprechen fol. Es läßt ſich Schönheit, felbft ei— 
nige Pracht, nur nicht Keichtigfeit Damit vereinbaren. 

Nachahmungswürdig find die Ueberrefte aus der 
fhönen Zeit griechifcher Kunft, aldö: vom Parthenon 
zu Athen, ein Muster der Schönheit im Ganzen und 
in der Reinheit feiner Theile, von den Tempeln des 
Theſeus dafelbft, der Diana Propylaca zu Eleufis, 
des Jupiters zu Nemaea, der Nemefis zu Rhamnus, 
der Minerva zu Sunium, des Jupiter Panelleniog' 
auf Aegina; nicht aber Die Aufitellungen des Vig- 
nola, Palladio und anderer neuern Baumeifter. Auch 
die römifch = dorifchen Monumente entbehren des rei— 
nen Geſchmacks und ftehen weit zurüd gegen die 
griechifchen. | 

Ein dorifches Gebälf von ſchönen Verhältniffen 
Rehe Fig. 37.*) . 


Die jonifhe Ordnung 
3 Die joniſche Ordnung macht den Ueber— 
gang Aus dem einfach ernften Styl zu dem zierlih 


*y Dos Gapitäl Fig. 36 und das Gebaͤlk find von dem 
Tempel bes Theſeus zu Athen, —— 
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heitern, zu anmuthiger Fülle. Sie ift paſſend, wo 
Ruhe, Heiterfeit, Gefälligfeit und Eleganz herrfchen 
foll, und behauptet dabei noch den ernften Character, 

Die jonifchen Säulen haben, ohne Ausnahme, . 
Bafen, felten die ihrer eigenen Ordnung, häufiger 
die gefälligere fogenannte „attiſche“ Bafe, Fig. 
38. Diefe Bafe hat 4 bis 2 des Säulendurdhmef- 
ferö zur Höhe und die Hälfte der Höhe zur Ausla- 
dung über den Sıhaft, aud) häufig verzierte Haupt: 
glieder. Die Höhe der jonifchen Bafe beträgt 2 
Durchmeſſer und deren untere größte Breite 1} 
Durchmeſſer. | | 

Die Säulenhöhe ift mit Bafe und Capitäl 8 
bis 94 bei, den älteften, und 9 bis 10 Durchmeffer 
bei den fpätern Momumenten. Die Säulenweite war 
14 bis 1 Durchmeſſer; man findet fie. aber bei neu: 
ern bis zu 3 Ducchmeffern. . ß 

- Die Verjüngung iſt geringer, als bei der bori« 

fhen Säule, ungefähr. 4 bis 4 Durchmeffer und 
ohne Entaſis. Der Stamm hat ftet8 24 Cannelu⸗ 
ren mit zwifchenliegenden, 4 bis 4 der Ganäle breis 
ten Stegen, die oben und unten nifchenförmig ges 


fchlofien find. 

. 8133. Das Capitäl hat einen Echinus und 
über demſelben ein länglich vierediges, auf zwei 
Seiten ſchneckenartig zufammengerolltes Polfter, 
dejien Rollen, Boluten, wie durch ein Band auf 
gebunden find. Ueber dem: Polfter liegt der- Abae 
fud. — | - 

Die Boluten find das Characterifche der jonis 
fhen Säule und 2 bis. 4 der apitäfbreite hoch; 
die Mittelentfernung der Augen — ein Freisfermi: 
ger Punct inmitten der Schnedenwindung — iſt 
der doppelten Scnedenhöhe gleih. Das Bapitäl 
von, der Oberkante des Abafus bis zu dem tiefſten 
Puncte der Windungen Hält Ye bis „u der: Säulen: 
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höhe mit Bafe und Eapitäl, und feine Unterfante 
liegt in einer. Richtung, mit der Unterfante der Aus 
gen. Die Breite des Capitäls, oder der Abitand 
der Außerften Saumglieder der Schnede beträgt an 
den Seitenfronten etwas mehr, als der obere Durchs: 
mefier. der Säule. Der Echinus hat meiftentheils 
die Form. eines, mit. Eiern geſchmückten Biertelitas 
bes, und fpringt gewöhnlich, um die Breite eines 
Auges vor die Ede des Abafus vor. Zwifchen den: 
Giern findet fi) ein Pfeil, fo daß über jede Cannes 
fur ein Ei, über den Steg aber ein Pfeil zu ftehen 
kommt. Auch ift durch eine blüthenartige Verzierung, 
Sruchtftängel (encarpa), die Scheidung der untern 
runden Form des Eapitäld von der obern geradlinis 
gen: modificirtt. Die. Schneden wurden wahrfcpeinlich: 
aus freier Hand: aufgezeichnet; von. dem neuern Ar— 
chitecten aber find ihnen. verjchiedene geometrifche. 
Gonftructionen unterlegt worden,. die man in allen: 
beziehlihen Werfen, namentlich und am genmeften 
in dem ſehr zu. empfehlenden Werfe: Vergleichende: 
Darftellung der architectonifehen Ordnung der Gries. 
hen und Römer ıc., von Normand, fortgefeßt von 
Mauch, findet. Die Fläche der Polfter ift gewöhn— 
lich. glatt, zuweilen mut ſchwach erhabenen Afanthuss: 
ranfen und Blüthenverzierungen verſehen; die, Gür— 
tung befteht aus jchmalen Plättchen und Biertelftab.. 
Ueber dem Ablauf und dem. Halfe läuft ein aus 
Perlen und Scheiben abwechſelnd gebildeter Stab, 
fo. daß unter jedes Ei und jeden Pfeil zwei Scheib- 
chen. zu liegen fommen, Man fehe das joniſche Ca— 
pitäl Fig. 39.) | | 

Um die Anſicht der Edjäulen harmonifcher zu. 
machen, erfand man befondere Edecapitäler, an wel— 
chen die Edvoluten zu einer verbunden find. 


*) Vom Tempel der Minerva Polias zu Priene. 
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$. 134. Die Anten wurden wie die boris 
fchen, zuweilen aber auch. in Pilafterform als Stüzs 
zen innerer Deden oder als Wandpfeiler zur Deco: 
tirung Außer, wie innerer Wände gebraucht. Ihre 
Bafen- und Gapitälverzierung ſetzt fihb dann ges 
wöhnlich längs der Wände fort; ihe Stamm ift ftets 
ohne Ganäte, ihr Gapitäl 2 ber größten Breite hoch, 
und diefe 14 des: obern Schaftdurchm ſſers. Den 
Nilaftern in jeder Ordnung gaben die Griechen nie 
gleiche Capitäler mit den Säulen; die Römer aber 
achteten dieſen Unterfchied nicht mehr. 

78135. Das jonifhe Gebälk erſetzt die 
fehtenden Triglyphen und Diefenfüpfe durch die 
Zahnfhnitte,*) iſt feiner profilirt und reicher in 
den: fleinen Gliedern verziert, ald Das. dorifche und 
faft durchgängig im Frieſe mit-Sculpturen gejhmüdt. 
Gebälfe, wo ein Fried mangelt, heißen architra= 
virte Hauptgefimfe. | 

Die Höhe des Gebälfs ohne Sima beträgt et⸗— 
was weniger, als 2 Säulendurchmeffer, oder bei eins 
facyen Gebäuden 4:18 5r bei reichern 3 bis 4 der 
. Säulenhöhe. 

Im erften Falle ift der Architrav umd Fries zu: 
fammen 15 bis 1%, im andern 15, bis 14 Durch— 
mefier, das Hauptgefims ohne Sima aber 4 Durch⸗ 
meſſer hoch. 

- F@ie Ausladung des. Kranzgefimfes ift beinahe 
1 bis 14 Durchmefier. 

Der Archittav iſt etwas höher, als z des obern 
Säulendurchmefiers und gewöhnlic) in drei, wenig. 
yorfpringende Bänder abgetheilt, Deren unteres mit 
den Schnedenangen in eimerlet fenfeechter Ebene liegt. 
Die Höhen der Bänder verhalten fih wie 9:10:11. 

*) Die frühern Gebaͤlke waren einfacher, ohne Zahn⸗ 
ſchnitte. | 


= 
7 





145 





Das Architravgeſims ift fehr verfchieben, aber ein: 
fach gebilvet, der Fries ungefähr 5 umd wenig 
niedriger, al8 der Architrav. 

Das Hauptgefims hat, incl. der Sima, gegen 2 
Durchmeſſer zur Höhe und beftehet aus einer han: 
genden, unterfchnittenen Platte mit einigen Gliedern, 
Die Sima wird durch eine Ninnleifte gebildet und 
fadet um 4 bis 4 ihrer Höhe über das Fufiglich 
aus, während die Ausladung des Hauptgefimfeg 
über die Säulenare 1 bis 13 Durchmeſſer beträgt. 
Ein jonifches Geſims fiche Fig. AO *), 

- An reichern Gefimfen findet fid) unter der Hänger 
platte ein mit Zahnſchnitten beſetzter Streifen, 
ber aber in fteigenden Giebelgefimfen wegfällt, oder 
Fehler wird: Das Verhältniß der Breite und Höhe 
diefer Zähne ift wie 64 : 10 bis 63 : 10, ımd der 
Breite zu den Zwifchenräumen (neroxy) wie 14 
bis 24 au 1. | | | 

Die jonifche Ordnung zeigt fih am vollfommens 
fen an vem Tempel am Ufer des Iliffus, der Mis 
nerva (Athenä) Polias, an den Propyläen, dem 
Grechtheion zu Athen; an dem Bachustempel zu 

heos; an dem der Minerva Polias zu Priene; in 
den Propyläen von Eleufis und dem Tempel deg 


* 


Apollo Didymaeus (Phileſios) zu Milet. 


Die korinthiſche Ordnung. 


$. 136. Dieſe Ordnung iſt, nach der Anſicht 
des Profeſſor Mauch, ihren Grundverhaͤltniſſen nach, 
keine eigene für ſich beſtehende; ſie iſt die joniſche 
Ordnung mit verändertem Capitäl, deſſen Prototy- 
pus in Aegypten gefunden wird. 





*) Bon dem Theater des Marcellus zu Rom; ein Zahn⸗ 
ſchnitt-Gebaͤlk von der einfachern Form. | 


Schauplag 134, Bd, 


146 


Sie zeichnet fih durch Reichthum der Eapitäte 
und Gebälfe, woran man zuerit die Kragfteine, 
Modillons, trifft, feinere Gliederung und leiche 
tere Profilirung vor den erftgenannten Drdnungen 
aus. Befonders characteriftifch iſt der Schmud des 
Gapitäls mit Blättern des Akanthus, der axavdos 
oder Epraxavra [Acanthus mollis Z., sativus®)], 
den fie erſt nach der Zeit des Perikles erhielt, und 
den die Griechen dem Lotosſchmuck ägyptifcher Säus 
len nachahmten. Man findet dieſe Blätterverzierung 
in befonderer DVBollendung an dem apitäl einer 
Halbfäule in der Cella des Apollotempeld zu Mile, 

Die Säulen diefer Ordnung erhielten ftetd Ba: 
fen, entweder attifche oder zufammengefeßte aus der 
attifchen und jonifchen, der man oft noch eine vier, 
eckige Fußplatte, Plinte, zugab. Diefe Plinte hatte 
die halbe Höhe der übrigen Baſe und ungefähr 4 
Durchmeſſer Ausladung über den Säulenftamm. 

Die Säulenhöhe mit Bafe und Eapitäl fchwanft 
zwifchen 9 und 10 Durchmeſſer. Die Verjüngung 
ift nach einer Geraden, mit 4 bis 4 unterm Durch— 
meſſer, profilirt; der halbfreisformigen anneluren 
find ftetS 24, felten nur 20. Don der griechifch-To: 
rinthifchen Ante Ffennt man nur ein ufter, vom 
Beftibulum zu Eleufis. 

$. 137. Das Gapitäl ift entweder ein gries 
chiſch- oder römiſch-korinthiſches. ES hat 
zur Kernform den fogenannten Krater oder Korb, 
deffen Profil bei dem griechifchen eine flache, wenig 
gefchweifte Kehle, bei dem römifchen eine fanft 
gebogene Karnieslinie ift, deren Buß mit der Liefe 
der Sannelirung bündig ift. 


— — — — 


2) Dieſer Akanthus, aͤchte in Italien und Griechenland 
wachſende Baͤrenklau, iſt nicht zu verwechſeln mit dem ums 
aͤchten Baͤrenklau, Heracleum sphondylium. 
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lleber dem Korbe liegt der Abaküs, eine 'viere 
eckige Platte mit einwärts gefchweiften Seiten und 
abgeftumpften Eden, in der Diagonale gegen 2 
Durchmeffer haltend. Die Höhe des Abafus, Kore 
bes und der Saumglieder des Stammes zufammen 
beträgt 14 bis 14 Durchmeffer, Die des Abafus als 
lein „%, bis „, der ganzen Höhe. | 

Der Korb des römifch = griechifcehen Capitäls ift 
‚mit zwei Reihen, jede zu 8 Blättern, umgeben, fo 
daß die 8 längern mit ihren Mittelrispen zwiſchen 
den untern Blättern fihtbar find. Die Höhe der 
untern ift ungefähr 4 des Gapitäls ohne Saum, die 
der obern die Hälfte größer. Die Blätter biegen 
fih in einer Karnieslinie und wölben die Spiten 
nach außen über; dagegen ift bei den griechifchen 
- diefe Umbiegung mehr Kehllinie. Die untern laden 
gegen 4 Durchmeffer, die obern 4 Durchmeffer über 
den obern Stamm aus. Die Blattform weicht, ih— 
rer Hauptgeftalt nach, bei den griechiichen und römi» 
fehen Säulen etwas ab, und nähert ſich bei der letz⸗ 
tern mehr dem Delblatt. Ueberhaupt findet fich in 
dem Blätterſchmucke der Capitäler mancherlei Muftee 
fünftlerifch überlegter Freiheit, mit der die Künftler 
Abwechſelung hineinzubringen wußten, ohne der reis 
nen Grundform zu ſchaden. So modificirt ſich der 
Akanthus zum Peterfilien-, Lorbeer:, Krausfohlblattz 
die Frucht» und Blüthenftängel gehen zuweilen ein 
fach, zuweilen ſchön verfchlungen aus den Blättern 
hervor ır. 

Sn der Regel entfprießen zwifchen den obern 
Blättern 8 Blüthenftängel, die in Blumenfrone und 
Blätterfeldy enden. Aus jedem Kelche entwinden fich 
eine größere und Fleinere Volute, ſo daß die erjtern, 
in der Diagonale des Abafus ſich vereinigend, Dies 
- fen ftügen; während die legtern unter der Blume 
(Lotos), Rofelie der Mitte rei auch 
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wohl fich verfchlingen. Andere Blätter und Verzie— 
Fade! vollenden dieſes reiche Gapitäl. Siehe Fi: 
ur 41.*) 
R Das griechifch = Forinthifche Capitäl hat außer 
den ſchon genannten Verfchiedenheiten, von denen die 
der Korbgeftalt die wejentlichite ift, noch folgende: 
. ber Korb wird von 16 langen Scilfblättern ( Aloes 
blättern) umgeben, die ſich im lebten Drittel zur 
fhlanfen Spitze formen; vor ihnen fteht eine Reihe 
von 8 fürzern, 4 Durchmeffer breiten Akanthusblät 
tern bis zur halben Höhe des Korbes, wo-fie fidh 
ftarf überkrümmen. 1 | 

Noch andere Ausſchmückungen mit Lotosblumen, 
Rofetten, Adlern, geflügelten Genien, menfchlichen 
Köpfen, Fruchtfchnüren u. m. finden fi) an forin 
thifchen Capitälern vor, 

$. 138. Das korinthiſche Gebälf wurde 
von den Römern ausgebildet. Vitruv erfennt Fein 
befonderes Gebälf an, und die Griechen brauchten 
das joniſche ohne Unterfchied. Die Römer gaben 
dem jonifchen Zahnfchnittgebälfe zuerft die fogenann- 
ten Sparrenföpfe, Modillons, wodurd es 
fich feitvem als Forinthifches characterifirt. | 

Seine Höhe ift wenig conftant: fo ift fie bei 
Gebälfen mit Zahnfchnitten 0,22 bis 0,333 der Säu: 
lenhöhe, bei dergleichen mit Sparrenföpfen 0,2 bis 
0,25. Die Ausladung über die Säulenare ift 14 
bis 14, und bei Gebälfen mit Sparrenföpfen etwas 
über 14 Durchmefier. 
Der Arhitran des Gebälfes iſt verſchieden 
von den jonifchen durch die Kleinen Glieder an feis 
nen obern beiden Streifen und hat „7; bis 3 Durch⸗ 
mefler an Höhe. | 








*) Vom Bogen des Thefeus zu Athen. 
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Glatte Frieſe wurden niedriger, verzierte mit 
dem Architrav gleich hoch gehalten. 

Dem Hauptgefims mit Zahnfchnitten gab 
man 3 bis 1 Durchmefjer, dem mit Sparrenföpfen 
+ Durchmeffer zur Höhe. _ Die Höhe der Sparrene 
föpfe ift 3 Gefimshohe, eben fo hoc, die hangende 
Platte, etwas höher die Sima. 

Die Zwifchenweiten der Sparrenföpfe find der 
Höhe des Hauptgefimfes unter der hangenden Platte 
gleih, und ihre Zheilung ift unabhängig von den 
Säulenaren. 

Zwifchen zwei Kragfteinen wurde immer an der 
Unterfläche (Soffite) des SKranzleiftens eine Caffete 
tenfüllung mit Roſette, auch Malerei, angebracht. 

Für reiche Gebälfe find die confolenartigen, von 
Blättern -geftügten Kragfteine zu empfehlen. 

Ein forinthifches Gebälf ſiehe Fig. 42.*) 

Die forinthifche Ordnung läßt die höchite Pracht, 
den größten Reichthum ahnen; fie fchiekt ſich nur für 
großartige Baue, für Kirchen, Palläjte, nie für bür- 
gerlihe Wohnhaͤuſer. 

Bon der Forinthifchen Säule fennen wir Mu— 
fter: von dem Brandiadon zu Milet, dem choragi: 
fhen Monument des Lufifrates (Laterne des Demo: 
fthenes) zu Athen, vom Tempel des Jupiter Olym—⸗ 
pius dafelbft, vom Bogen des Thefeus dafelbft, von 
der Incantada zu Salonichti, vom Tempel des Ju— 
piter Stator und dem Pantheon des Agrippa zu 
Rom, vom Frontispice des Nero dafelbft ıc. Die 
römische (compofite) Dronung zeigt ſich ung an dem 
Triumphbogen des Titus zu Rom, des Septimius 
Severus dafelbft, in den Thermen des Diocletian x. 


*) Es ift biefes eins von einfacherm Character, vom. 
Pantheon zu Rom, 
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8139. . Alle Künfteleien an den Schäften und 
andern Theilen der Säulen und der. Gebälfe find 
durchaus verwerflich; dahin gehören gewundene, ums 
gürtete, mit Frucht- und Blumenbehängen umlegte 
Säufen, gefröpfte Gebälfe und dergl. Selbſt die 
ifolirten Säulenftühle ſchaden der Reinheit und Ein: 
fachheit des Styls, ſo auch gefuppelte Säulen. Sol: 
fen mehre Säulenftellungen über einander angebracht 
werden, fo müfjen die untern ſtets einer Fräftigern 
Ordnung entnommen feynz Diefes hat auc auf Säu: 
len Bezug, die an der Außenfeite eines Baues ge: 
ftellt werden, gegen die im Innern gebrauchten, und 
es würde ſehr fehlerhaft jeyn, wollte man zu Stüz— 
zen des Daches forinthifche, innerhalb des Haufes 
aber joniſche Säulen oder Gebälfe wählen. 

Man hatvon jeher gefucht, etwas Neues, wohl 
auch eine neue architectonifche Ordnung zu erfinden; 
es ift aber Feinerlei Anftrengung noch gelungen, ets 
was dergleichen aufzuftellen, was die antifen Mufter 
hätte erſetzen können; und wenn auch Einzelnheiten 
einige Mopification erhielten, fo blieb doch immer 
die antife Grundform vorleuchtend. Wir fehen ein 
Beifpiel an den Victorien, welche die Trigiyphen 
vertreten, von Schinkel fehr finnreich ausgeführt. - 

Hier dürften noch eine Art Träger oder Stüz— 
zen erwähnt werden, welche, obſchon nicht naturges 
mäß, doch durch die Antife gerechtfertigt, geheiligt 
find. Es find diefe die Karyativen, Perfer, Atlans 
ten, Telamonen, Termen ıc. *) | 





*) Karyatiden heißen weibliche Statuen, wenn fie bei 

Theilen eines Bauwerks fcheinbar ftüsend auftreten; Pers 
fer, Atlanten zc., dergleichen maͤnnliche; Zermen nennt 
man eine Art der gedachten Bildfäulen, welche nur aus Kopf 
und Oberleib beftehen, anftatt des Unterkörpers aber einen 
pfeilerartigen Unterfag haben. | 
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Sie wurden nur gebraucht, wenn Säulen bei 
Monumenten zu Fleinlich ausgefallen wären. Sie 
find anwendbar bei einem veichen Styl, an Fleinen 
Vorbauen, Brunnen, zum Tragen eines Altans, und 
als oberite Säulenjtellung, wenn mehrere überein: 
ander vorfonmen. Sie dürfen nicht den Character 
ſchwerer Belaftung tragen, weshalb ihre Stellung 
fiet8 eine freie, ruhige, nicht bürdevolle, Mitleid ers 
tegende jeyn muß; und jeder angeftrengte, ſchwer— 
ende Ausdrud muß dem eines ſchönen Spiels 
weichen. 

Zwedmäßig ift es, diefen Geftalten auch ein 
Gapitäl zu geben, wozu häufig die Form eines Kor: 
bes, den fie auf dem Kopfe tragen, gebraucht wurde. 
Dergleichen Bildfäulen hießen Kanephoren (Korb: 
träger) und zeigen ſich von fchöner Wirfung am 
Pandrofeion, dem Fleinen Tempel der Nymphe Pans 
drojos zu Athen. Karyatiden können auch zur Des 
eoration von Wandpfeilern dienen, wo dann ber 
Zwed des Stügenden ganz wegfält. Daß derglei— 
chen Bildfäulen nicht ohne Fünftlerifche Vollendung 
feyn dürfen, braucht nicht erinnert zu werben. 


C. Bon den Tempeln und den Wohnhäu: 
| fern des Alterthums. 


8. 140. Die Grundform der Tempel war im: 
mer ein längliches Viereck; eine von vier Mauern 
eingefchloffene Cella (vaos, Öonuos, oynos) bildete 
das eigentliche Gemach. 

Die beiden Längenmauern festen nach einer 
Richtung hin fort, hatten an ihren Enden Stirnpfele 
ler (Anten) und hießen Pteroma (von mrepov, 
Flügel). Sie bildeten zwifchen fich in dieſer Fort— 
fegung die VBorzelle, das Vorhaus (Pronaos), 
welche mit. der Bella eine Dachflucht hatte, mit ihr 
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dur eine Thür verbunden, nad) vorn aber ofen 
war. Zwiſchen die Anten ftellte man, zur Unter; 
ſtützung des Architravs zwei Säulen, und nannte 
einen folchen, älteften und einfachiten Tempel „in 
antis‘“. 

Man gab ihm mehrere Stufen .zur Subftruction 
(podium). ine Erweiterung der Grundform in 
antis erhielt auf der entgegengefegten Seite noch 
eine zweite VBorhalle, Opisthodomos (posticum), 
wie jene mit zwei Säulen zwifchen den Anten. Noch 
mehr erweitert wurde fpäter die Tempelform, daß 
man vor die Anten und Zwifchenfäulen noch eine 
Reihe von 4 Säulen ftellte, welches Proftylos 
hieß; und fand diefes auch vor dem Poiticum ftatt, 
ſo hieß der Tempel feiner Steuetur nad Amphi— 
proſtylos. | 
An meiſten findet fich diejenige Form, wo zwei 
Säulen zwifchen den Anten, vor ihnen eine Eäulens 
reihe von ſechs dergleichen ftand, von denen die 
Außern die Edfäulen von zwei Säulenreihen bilde: 
ten, welche im gemefjenem Abſtande längs der Geis: 
tenfronten hinliefen. Es waren dann die vier Anten 
durch einen, und das Rechteck der umftehenden Säu: 
len durdy einen zweiten Architrav verbunden. Eine 
ſolche Gonftruction nannte man Peripteros um 
den Umbau Periftyl; war noch um leßtern ein 
zweiter angebracht, der dann acht Säulen vor den 
Anten hatte, jo hießen foldye Tempel Dipteros. 

Man brauchte nody eine andere, die Tempelform 
einfach bezeichnende Terminologie, je nachdem 4A, 6, 
8, 10 vder 12 Säulen vor den Anten ftehen, näm: 
li: Tetraſtylos, Heraftylos, Oktaſtylos, Dekaſtylos, 
Dodekaſtylos 20.5 und wollte man zugleich die Grund— 
forın des innern Baues bezeichnen, jo verband man 
die Benennungen, 3. B., Heraftylos-Peripteros x. 
Bon dieſen regelmäßigen Formen wir) man jedoch 
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zuweilen ab; fo gab es Tempel mit Doppelcellen, 
wie der Tempel der Venus zu Sparta, welcher eine 
Bella über der andern, und der von der Minerva 
Polias zu Athen, welcher zwei Cella hinter einander 
hatte, deren hintere das Adyton (inneres Heilige 
thum) bildete. 

Bon runden Tempeln, die, nah Bitruv, Mos 
nopteros und Peripterog genannt wurden, aus 
einem runden Stylobat beftanden, auf dem im Sreife 
ftehende Säulen ein Gebälf und Dach trugen und 
eine Cella umgaben, ift feiner mehr vorhanden, wenn 
man das Pantheon zu Rom nicht dahin rechnet. 

$. 141. Der Stylobat beftand aus drei, 
felten aus mehreren Stufen, die um das Gebäude 
herumliefen und zuſammen felten die Höhe eines 
Säulcndurchmeffers erreichten. Die obere Stufe tritt 
nur wenig vor den Säulenftamm oder die Bafe vor. 
Die Steigungen find gewöhnlich über einen Fuß 
hoch, und der Auftritt hat „, bis 4 Säulendurd): 
mefjer. Auch zur Cella führten aus dem Pronaos 
eine oder mehrere Stufen hinauf, zuweilen auch von 
dem Periftyl zum Pronaos. 

Die Thüröffnungen der Cella waren fehr hoc) 
‚und breit, verjüngten fi) nad) oben, hatten geglie= 
derte Gewände, architravirten Sturz und meiſtens 
reihe Verzierungen. Sie zeigen feine Spur von 
einem Thürverſchluß, dienten wohl mit zur Erleuch: 
tung der Eella, da nur ald Ausnahme eine Anlage 
von Fenftern aufgefunden worden tft. 

Das Innere der Cella wurde ebenfalls mit 
Säulenftellungen und Wandpfeilern geſchmückt; zu— 
weilen mit zweien übereinander. Diefes war befon- 
ders der Fall bei dem Hypäthros, einer Tempel: 
conftruction, in deren Gella ein Theil der Dede ohne 
Dad) und Dede war. Die Säulen trugen die ho: 
zigontale Dede, weldye mit Feldern und ſchön ver 
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zierten Caffetten prangte (lacunaria). Der Fußbo— 
den des Stylobats beitand aus Marmorplatten, fos 
wie auch Das Material der Mauern und Säulen 
meiſtentheils Marmor war; die Deden der Cellen 
- waren, da wegen der Weite der Ueberdefung Steins 
- balfen nicht in Anwendung fommen fonnten, aus 
ge vorzüglich. aus Cypreſſen- und Gedernholz. 
um Verſchluß der Tempel dienten metallene Gitter; 
welche zwifchen die Säulen des Pronaos und Opis— 
thodomos, am SParthenon auch an der. Seite, zwis 
chen den Anten und Säulen, der Erifona, ange: 
bracht und zuweilen- auf eine Schwelle geftellt wur: 
den, wie noch Die Köcher in den Säulen beweifen, 
die am Parthenon, fogar Dis zu den Gapitälern, 
hinaufreichen. | 
Das mit einer Art Hohlziegel von verfchiedener 
Form belegte Dach bedingt die Korm der niedrigen 
Giebel (asros). Unter Ddiefen läuft das, aus dem 
Kranzleiften und feinen eigenthümlichen Gliedern bes 
ftehende, Hauptgefims horizontal fort; das fteigende 
Siebelgefims aber bejteht aus Ähnlichen Gliedern, 
denen noch die Sima beigegeben tft. Die fchwans 
kende Höhe des iebelfeldes war theild von dem 
Breiten: und Höhenverhältniffe des Gebäudes, theils 
von den anzubringenden Sculpturen abhängig, und 
betrug gewöhnlich zwifchen dem fünften und achten 
Theile der Breite, 

Bei der dorifihen Ordnung fehlen in dem fteis 
genden ©iebelgefimje die Dielenfüpfe und Tropfenz 
bei der jonifchen und Forinthifchen die Zahnfehnitte, 
leßtere erhalten aber die Sparrenföpfe und alle zus 
gehörigen Ded: und Fußglieder, 

An beiden Giebelenden ftanden Ederhöhungen 
(Afroterien), niedrige Sockel, beitimmt, theils 
das hinter der Sima herabfließende Regenwaffer ab- 
zufangen, theil Statuen ıc. zu tragen. Zu. legterm 
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Zwecke findet fich ein größerer Sodel auf der Gie— 
beihöhe angebracht. Sie find nur niedrig und mit: 
unter von gleicher Ausladung mit der Sima. Auf 
dem Hauptgefimfe ftanden vor jeder Hohlziegelreihe 
jenfrecht aufgebogene Stirnziegel (Antefire); 
oder es ftanden größere dergleichen über jedem Tri: 
glyphen, oder über jedem Triglyphen und der Mes 
tope. Der erite Fall hatte Statt, wenn die Sima 
fehlte, der zweite, wenn diefe auf der Seitenflucht 
fortgefegt war. Sie hatten gewöhnlich fchöne Ders 
jierungen von Geißblatt, Lotosblüthe, Wafjerlaub 
und dergl., wie. Fig. AI zeigt *). a 

Die Giebelfelder wurden theils mit Sculpturen, ' 
theil8 mit Malereien verziert, deren emblematifcher 
Sinn auf die Beitimmung des Gebäudes Bezug hatte. 
. 8 142. Die Wohnungen der Griechen und 
Römer beftanden aus mehreren Gebäuden von einem 
Erdgefchoffe, nur Eleinere wurden überfegt, nahmen 
mit den Vorhöfen (Periftyl, Atrium) - einen großen 
Raum ein und faßten verjchiedene Säle und Gemä— 
herr. Bei den Griechen wohnten die Frauen ges 
trennt- von den Männern in einer Abtheilung des 
Baues, welche Gynäkonitis, Dagegen die der 
Männer Adronitis hieß. 

Häufig legten die Römer ihre Häufer an Ab: 
hänge, wodurd) fie Wohnungen übereinander ftellen 
fonnten, ohne die Etagen unmittelbar übereinander 
feßen zu müſſen. 

Diefes findet fih an vielen Gebäuden in Den 
Ruinen von Pompeji und an den Leberbleibfeln ih: 
ter Villen. | 





+) Ein Stienziegel von dem dorifchen Tempel des Apollo 
‚ Epicureus (de6 Helfenden) bei Phigalia, deffen Verzierung 
mit der des obern Giehelgefimfes übereinftimmt., 
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Die Dächer der römifchen Gebäude hatten Feine 
Giebel, Diefe waren nur Vorrechte der Tempel; fie 
waren aber flach, fo daß der Aufenthalt auf ihnen 
zuläflig wurde. 

In Altern Zeiten machte man fehr Fleine, enge 
Fenfter, brachte fie aber nicht gegen die Straße zu, 
oder dann fehr hoch an. Später erhielten Die Fen— 
fter eine beträchtlichere Größe. 

Was die Äußere Verzierung der MWohnhäufer 
betrifft, fo wiffen wie nur wenig davonz fie war 
jedenfalls ganz einfach, nur das Atrium und der Pe: 
riſtyl bekamen Cäulengänge, und erft fpäter zierte 
man die Außenfronte damit. 


D. Bon dem Character der Bauwerfe 


$. 143. Jedes Gebäude muß Character haben. 
Diefer darf nichts Zufälliges feyn, fondern muß dem 
Zweck entfpreden; er muß edel feyn und ſich von 
dem Gemeinen fern halten, und dieſes Edle darf 
nicht blos über einzelne Theile fich erſtrecken, fondern 
muß in dem Totaleindrucke liegen. 

Das Edle wird erreicht durch Symmetrie und 
Eurythmie, Einfachheit und ftille Größe, worin ſchon 
die Harmonie von felbit liegt. Was viel zum Cha: 
racter des deln beiträgt, find: einfaches Profil, 
ohne ermüdende Eintönigfeit, Uebereinftimmung der 
Theile unter ficy und des Ganzen mit dem Orte, wo 
das Gebäude fteht, mit feiner Umgebung. 

Ein folches, das erhaben, prachtwoll, heiter ans 
fprechen foll, fordert eine Lage auf einer Anhöhe und 
an fich fehon eine imponirende Höhe. Ein. ländliches 
Gebäude fann durdy diefe Lage reizend und anziehend - 
werben. 
Ein hohes, auffallendes Gebäude paßt nicht in 
die Ebene, die nur dem fanften, heiten, ruhigen 
Character, der Anmuth, entfpricht. Ä 
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Steht ein Gebäude einfam in der Landſchaft, 

ſo zieht es uns an als Gegenſtand, der auf Men— 
ſchenſpur leitet, dies thut ſchon eine ſchlichte Hütte. 
Ein ſolches Gebäude darf nie prachtvoll feyn, es 
ſpricht nur Abgezogenheit, Liebe zur Nuhe- natür: 
lich aus. AUS 
’ Jedes öffentliche Bauwerk fol auf einem freien 
Plage ftehen; und kann e8 nicht ringsum in anfehn- 
licher Breite frei feyn, fo darf es auch weder zur 
Seite noch hinten durch ſchmale Räume von andern 
Gebäuden geſchieden ſeyn; dann iſt es blog die 
Hauptfronte, welche frei nach großem Raume hin 
liegen muß. In dieſem Falle muß es auch durch 
Contraſt wirken; Die nähern Umgebungen müſſen 
durch ſelbiges einen zurückweichenden Ausdrud er⸗ 
alten. 
Von einem Gebaͤude an ſich muß man nur eine 
einzige Hauptwirkung erwarten; weiſen alle Theile 
auf diefe hin, fo hat der Bau Character, und 
zwar einen abgefchloffenen, einfachen Character. 
Er wird ein gemifchter, fobald die Wirkung fich 
theilt; und dann wird er fehlerhaft, wenn nicht die 
eine Wirkung, welche man als Hauptidee aufitellt, 
die andere um Vieles überwiegt. 

Der Charaster felbft kann erhaben, prachtvoll, 
ernſt und finſter, ſchön, laͤndlich und romantiſch ſeyn. 

Das Erhabene in der Baukunſt geht aus 
großen Maſſen und Feſtigkeit hervor, welche jedoch 
nicht immer eine ungewöhnliche Ausdehnung be— 
dingen. Dahin wirken: große Flächen, die durch 
ſenkrechte Unterſcheidungen ſcheinbar die Ausdehnung 
der Höhe vermehren, wogegen horizontale Abfonde— 
rungen ein Gebäude drücken; Einfachheit der Haupt: 
form und der Verzierungen; wenige aber große Fen— 
ter; eine Freitreppe mit hohen und breiten Stufen; 
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eine enge Gäulenftellung von doriſcher, Teichterer Orb: 
nung; ein nicht zu hohes Stylobat. 

Das Prachtvolle verlangt beträchtliche Aus⸗ 
dehnung im Raume nach allen Dimenſionen; Ein— 
fachheit in den Hauptlinien; reiche, aber großartige 
Verzierungen, die nicht durch Ueberladung in's Klein— 
liche verfallen; viele und große Fenſter; mehr große 
als kleine Thüren ; Säutenftellung fchlanferer und 
zierlicher Art, jonifcher oder Forinthifcher Ordnung, 
mit weitern Intercolumnien, aber nie mehrere über: 
einanderz eine bequeme Freitreppe mit niedrigen, 
breiten Stufen, die zu dem nicht fehr hohen Podium 
führt. Auch bier find horizontale Linien nicht am 
. gehörigen Plage. 

Der ernite Character ift Product der Größe 
mit Stärke. Das Gebäude muß eine imponirende 
Seftigfeit zeigen, wozu einförmige Maffen, die wenig 
ge find, vorzüglich beitragen. Daher nicht 

große Thüren und Benfter, aber breite Mittel, 
a breitere Eckſchäfte. 

Dorifche Säulen von einfacherm, ſchwererm Styl 
in geringer Zahl; eine Freitreppe mit hohen Stufen, 
wohl auc eine geböfchte Plinte; Quaderſchnitt, ge⸗ 
hören dieſem Ausdruck an. 

Ein Gebäude, welches den Character des Schö— 
nen, Gefälligen ausſprechen ſoll, muß mehr An— 
muth als Pracht zeigen, weder hoch noch von großen 
Dimenſionen ſeyn, einfach im Plane, damit ſeine 
Form leicht und faßlich bleibe; es laſſe nur den Bes 
griff des Nothwendigen zu und verſchmähe alle Ver— 
zierungen, die nicht unmittelbar aus dieſem hervor— 
gehen. Das Profil fey fo einfach, ſo ungezwungen 
und leicht, als möglich. 

Der ländliche Character begreift den bes 
Schönen um fo mehr, als ficy Diejer in ländlicher 
ſchönen Umgebung am glüdlichiten ausführen läßt. 
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Schon eine günftige Lage. giebt dem Pandgebäude 
einen eigenen Reiz; wenn es auf einem Hügel, au 
dem Abhange eines Berges, in Gruppen von Bäuz 
men und Büfchen, oder in einem romantifchen Thale 
liegt. 

Man muß dem Landhaufe anfehen, daß eg eine 
Wohnung von heitern, freien Menfchen ift, die nur 
die reinern Freuden fuchen, welche die Natur im 
vollen Maße beut. | 

Die Hauptfagade muß, wo möglich, nach einer 
fhönen Fernficht gerichtet feyn, und deßhalb wählt 
man gern eine fanfte Höhe zu der Stellung des 
Haufes. Dem ländlichen und dem verwandten ſchö— 
nen, gefälligen Character ift das einfach) Edle ganz 
vorzüglich eigen; .auffallende Form, reicher Schmuck, 
Golonnaden und dergl. find ihm fremd, 

. Der romantiſche Character, verlangt einen 
reinen, tiefgebildeten Sinn des Bauenden. Die Na— 
tue mit ihrer Kraft des Schaffens und des Zerſtö— 
vend ift der wahre .Architeet, aus deſſen bildender 
Hand etwas Vollfommenes diefer Gattung hervor: 
geben kann. Was der Menfch. daran Ändert oder 
jufegt, darf nicht fichtlich hervortreten; und will er 
mit eigener Kraft fchaffen, fo darf er nie von der 
Natur abweichen. Ein fehr entjcheidender Zug in 
diefem Character ift das Zufällige; alle Künftelet 
flört den reinen Eindruf, aber natürlich herbeige: 
führte Contraſte thun um fo mehr Wirkung. au 
folhen Eontraften gehören vor Allem Ruinen coloffa- 
ler Menfchenwerfe, über welche die Zeit fcheinbar 
zerftörend -hinweggegangen ift, mitten unter der ewig. 
fi) verjüngenden Natur: | 

8 144 Die gothifhe, byzantiniſche. 
und altdeutſche Baukunſt kann nur an den vor: 
bandenen Monumenten ftudirt werden. Nie ift Diefe 
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Bauart in Regeln gefaßt, noch weniger in Schriften 
niedergelegt worden. 

In der griechiſchen Architectur iſt die Bildung 
des Gebäaͤlkes vorherrſchend, die Horizontallinie Cha: 
racter; und alle Verhältniſſe gehen aus dem Grund— 
verhältniffe des Gebälfes zur ſenkrechten Stüße, ber 
Säule, hervor. Das Dach erhält dabei eine ganz 
untergeordnete Stellung. 

In der ———— Baukunſt liegt das Haupt: 
princip in der Wölbung. Dadurch wurden Strebe— 
pfeiler bedingt; mit dem Spitzbogen traten der hohe 
Giebel, das ſpitze Dach auf, überhaupt eine Rich— 
tung nad) oben, des Auſſtrebens, und damit ein 
Uebergewicht der fenfrechten Linie gegen die horizons 
tale. Iſt bei den griechifchen Gebäuden eine fichere, 
befriedigende Ruhe der Haupteindrud, fo ift es ba: 
gegen bei der U! der raftz und ruheloſe 


Aufflug. 


Dreizehntes Capitel. 


Rn dem Lichte und von den Farben: 
erfcheinungen. 


A. Von dem ER 


$. 145. Licht betrachten wir bier nur al 
diejenige Materie, welche die Einwirkung eines Ges 
genftandes auf unfer Auge möglich, ihn ung fichtbar 
macht; obgleich es un ſich unſichtbar iſt. | 

Einige Körper haben das Vermögen, das Licht 
auszuftrahlen, fie find felbftleuchtende, wie .bie. 
Sonne, der Mond, Die Simume 20.5 andere werben 
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nur durch Einwirkung Teuchtender Körper fichtbar, fie 
find Dunfle, erleuchtete, Wenn Körper das eitt- 
fallende Licht durchgehen laſſen, fo heißen fie durch- 
fihtige, halbdurchſichtige; halten fie es aber 
auf, un durchſichtige. 

$. 146. Von einem leuchtenden Puncte geht 
nach allen Richtungen Licht aus, und zwar in gera- 
den Linien, Strahlen. | 

Stellt ſich diefen eine undurchfichtige Fläche ent: 
gegen, ſo wird fie beleuchtet, und wir können 
ung eine Lichtpyramide oder einen Kegel denfen, deren 
Grundfläche die beleuchtete Ebene (Lichtfeite):ift, 
und deren Spitze im dem leuchtenden Puncte liegt. 
Hinter diefer Fläche ift Lichtmangel (Schatten), 
d. i. ein dunkler Raum, welcher, durch die, an der 
Fäche vorbeiftreifenden, Lichtitrahlen -begrenzt, eine 
Schattenpyramide bildet, deren eine Grundfläche Die 
Schattenfeite der undurchfichtigen Ebene, deren 
Axenausdehnung aber eine unbegrenzte if. 

Jeder Durchſchnitt diefes Schattenraumes von’ 
einer andern unducchfichtigen Flaͤche giebt die Pro: 
jection des Schattens (den Schlagfchatten), durch 
welchen das Körperbild einen höhern Grad von Meß: 
barfeit erhält. Der theilmeife Mangel an unmittel= 
barer Beleuchtung eines Körpers heißt deſſen Ei- 
gen= oder Körperfchatten. un 

Hat der leuchtende Körper eine merfliche Aus—⸗ 
behnung, wie Sonne, Mond (ſchon Fenfter-, Thür- 
Öffnungen), dann beftimmen die Lichtftrahlen vor a 
in f und & (Fig. 44) bie Schattengrenze, die aus 
b eine zweite in e und h; in die Schattenfeite emoh 
und fmug fallen nod Lichtſtrahlen aus a und b, 
der Raum mno aber entbehrt alles Lichtes. 

Den legtern nennt man Kernfchatten, die 
erſten Halbſchatten; Diefe find bebeutend- Heller, 

Schauplah 134. Bd. 11 | 
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als jener, und mehr, je weiter fie won bein Sern- 


fchatten abliegen, 

§. 147. Sobald ein Lichtftrahl aus einem. 
- Mittel in ein anderes übergeht oder einen Gegen; 
ftand trifft, fo wird feine Richtung und Intenfität. 
geändert; er wird entweder rück- oder abwärts ge: 
wiefen (reflectirt), oder beim Dutchdringen dies 
ſes Mitteld abgelenkt (gebrochen), zum Theil auch 
wohl abforbirt. Iſt der Gegenftand eben und 
polirt, fo veflestirt er Das Licht hell und ‚in mehr 

eregelter Nichtungz zerftreuter, jemehr Uneben-- 
Baiten er dem Licht entgegenftelt, und macht fich uus 
fichtbar, er wird erleuchtet. Ein Sclagfcatten: 
müßte ganz ſchwarz, als völlige Finſterniß erfcheinen,” 
wenn, er nicht ſchwach durch Strahlen, von andern 
Körpern zurückgeworfen, erhellet würde. 

Der Punct, wo ein Lichtitrahl eine ebene, po— 
lirte Fläche teifft, heißt der Einfallspunetz eine 
Genfrechte in ihm das Einfallsboth; und dieſes 
bildet mit dem einfallenden. Strahl den Einfalls: 
oder Sneidenzwinfel, mit den abgehenden den 
Neflerionswinfel. Beide find immer glei, 
und der Einfallspunct fendet das Licht nach. denſelben 
Geſetzen ab, wie jeder felbitleuchtende Punct, nur 
weniger intenjiv, weil Die reflectirende Ebene einen 
Theil der Strahlen ſtets zerſtreuen und abforbis 
ren wird, 

Wenn ein Strahl aus einem Mittel: in ein ans‘ 
deres übergeht, und defien Oberfläche unter ſchiefem 
Winkel teifft, fo wird. er gebrochen Diefe Bre— 
chung erfolgt entweder einfach, wie aus der: Luft: 
‚in Waffer, oder ungleich, wie im Prisma, zuwei⸗ 
len doppelt, wie im einigen Steiftallen. | 

$..148. Se polirter, eine. Fläche ift, deſto grös 
fer wird die Anzahl der: zurückgeworfenen Strahlen; 
ebenfo, je fpiger der Winfel des einfallenden Strahs 
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les mit der Fläche if. Je Dider. ein transparentes 
Mittel, je länger alfo der Weg ift, den ein durch— 
gehender Strahl zurüdlegen muß, defto mehr wird 
er geſchwächt. Daher Fann eine an ſich völlig durchs 
ſichtige Maſſe bei vermehrter Dide ganz a 
ſichtig werben. 

Aus dieſen Prämiffen läßt fi) Der folgereiche 
Sat ableiten: die Stärke (Intenfität) des 
Lichtes fteht im umgefehrten Verhältniffe, 
des Quadrats der Entfernung Und die 
Stärfe feiner Einwirkung, der Beleuchtung, hängt ab:- 

1) da e Tapfänglichteik der Oberfläche, für's: 
iht ($. 147); | | | 
2) 1) Mittel, Durch. welches das. Licht geht 
+ 148); | 
3) von der Entfernung (daſ.)3 | 
4) von der Leuchtkraft Des Lichtheerdes; 
5) von der fichtbaren Größe deſſelben; und 1 
6) von der Lage ber beleurhteten. Fläche; indem, 
ſich die Stärfe der Beleuchtung unten gleichen; 

Umſtänden, wie der Sinus, des Einfallswinfelg. 

des Lichtes, verhält. | 
Alles dieſes find. Sartoren, bie: dev Maler mehr oder 
weniger zu berügfichtigen hat. En 

% 149. Die Einwirkung des Lichtes macht. 
aber nicht allein einen Gegenftand unferm Yuge 
fihtbar, fondern giebt dem Auge, auch, einen. Maß— 
ftab, die Entfernung und Größe eines Objects oder; 
deſſen Theile zu. jehägen, fo daß wir ohne dieſe Ein- 
wirkung. Alles. flady Ki würden und ung von dem 
Paftifchen- Feine Voritellung machen könnten. Dabei 
fommt allerdings noch der Geſichts- oder Seh: 
winkel, ben bie, von zwei enigegengefegtey Rän— 
been Des Gegenſtandes in's Auge gelangenven Licht- 
ftrahlen bilden, in Beziehung, derjenige MWinfel, bei. 
dem Gegenftände noch fichtbar art „& ift fehr 
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verfchteden, je nach Farbe, Lichtftärfe und Beſchaffen— 
heit des Auges; im Allgemeinen find bei Sonnen. 
licht weiße Gegenftände noch unter einem Sehwinfel 
non 12 Ser., gelbe bei 13 Sec. rothe bei 23 
©ec., , blaue bei 26 Sec. fihtbar; im Schat— 
ten aber find dieſe Winfel gegen 4 größer, fo daß 
die Gegenftände weniger weit gefehen werden können. 
Ä $. 150. Indem wir Diefe Säße:benugen, kön— 
nen wir nun Regeln für die Schattengebung 
(Schattirfunft) ableiten, die ung lehren, wie wir ei: 
nem auf der Projectiond-Ebene des Papiers entwor: 
_ fenen Gegenftand ein plaftiiches Anfehen geben kön— 
nen: da in den Abftufungen des Lichte und Denen 
der ‚Finfterniß (des Schattens) die Deutlichfeit Des 
Bildes für die Anfchauung allein liegt; wie in der 
Natur, fo in der Kunft. St a 
Denfen wir uns den leuchtenden Punft m 
(Fig. 45) nach und nach in m’, m’ ..., endlich in 
eine Ferne gerückt, die über unfere Maßverhältnifie 
hinausgeht, fo werden endlich die Strahlen amb, 
am'b, am'b ... eine Neigung gegen einander 
eingehen, die von der parallelen Lage nur in einem 
unendlich kleinen Theile noch abweichen wird. Eine 
Beleuchtung aus folcher Ferne fünnen wir auf Sonne 
und Mond beziehen, und wenn wir vorher von der 
Divergenz der Lichtftrahlen von einem Punct aus 
fprachen, fo feßen wir jebt Parallelismus dafür ein, 
wenn wir Sonnenbeleuchtung annehmen. = 
Diefe giebt und nun, ftatt der Strahlenpyra 
mide, ein Strahlen, wie auch Schattenprisma; und 
da alle parallele Schnitte eines Prisma oder Eylin- 
derd congruent find, fo müſſen Schlagſchatten auf 
gleichliegenden Ebenen audy völlig gleiche Bildung 
und Größe haben, fie mögen nah oder ferner von 
dem beleuchteten Dbject auffallen. 


— 
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Die Intenfität des Schlagfchatteng fteht bei bei« 
den Beleuchtungsarten in umgefehrtem Verhältniſſe 
mit der Größe der Entfernung vom Objecte; ebenjo 
die des Eigenfchattens, mit der Entfernung des Ob» 
jectes vom Richtpuncte, welche aber bei er 
leuchtung nicht veränderlich feyn Fann. 
| . 151.: Nehmen wir, folange nichts Anderes 
beftimmt wird, das Sonnenlicht an, und denfen 
ung ein Quadrat von undurchlichtiger Subftanz den 
Strahlen ſenkrecht entgegengefegt, fo erhält dieſes 
das Marimum der Beleuchtung: denn die Summe 
der auffallenden Strahlen wird ein Größtes feyn. 
Diefe Beleuchtung heißt das volle Licht. Dage— 
gen wird die vorher beleuchtete Ebene feine Licht— 
Ärahfen mehr auffangen, wenn man fie parallel mit 
diefen ftellt, d. i., die Beleuchtung wird Null, ohne 
doch in eigentlichen S:hatten überzugehen. 

Sett man die Drehung der beleuchtet gewefenen 
Seite über dieſen Indifferenzpunct weiter fort, fo 
geht Die pofitive Beleuchtung diefer Seite in's Nes 
gative über, d. h., fie wird Schatten; der, abftract 
genommen, in jeder weitern Drehungslage einer Mos 
bification nicht mehr unterliegt. 

. 152. Zwifchen jenem Marimum und dem 
Indifferenzpuncte der Beleuchtung liegen nun eine 
Menge von Abftufungen, wie fich leicht ergiebt, 
wenn wir das volle Licht durd eine Summe von 
Lichtftrahlen erzeugt denken. Dann wird bei jeder 
fhrägern Stellung des Duadrats, die fenfrecht auf 
die Straljlen achenbe Projection fohmäler, nimmt 
alſo eine fleinere Summe von Lichtitrahlen auf, und 
wird. daher ſchwächer beleuchtet. | 

Treffen die parallelen Strahlen das Quadrat 
unter dem Winfel &, fo verhält fich Die verminderte 
Beleuchtung zue vollen = sin. a: 1. Annähernd 
hat man: er 


166 _ 
bei 90° Ginfalletsintel 1, oder ein Großtes an Lih 
fe: 
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In dieſer Scale wird uns ein Anhalt beim 
Schattiren duch Tinten von Schwarz geboten, wo: 
bei das Weiß des Papiers die Stelle des Lichted 
vertritt. 
8. 153. Parallele Lichtftrahlen ‚beleuchten ‘eine 
Ebene gleihmäßig, weil alle Strahlen mit gleichem 
Einfallswinfel die Ebene berühren. Der Zeichner 
hat jedod) nody andere Einwirkungen zu beachten: 
der nähere Dunftfreis, den das Licht durchs 
dringt, ift ein mit Dünften, Staub, Rauch ıc. ge: 
ſchwaͤngertes Mittel, welches Licht reflectirt und zer: 

freut, theils als unvollkommen durchſichtiges Me: 
dium zwiſchen Auge und Object tritt. Dieſes Me: 
dium wirkt ſonach einmal reflectirend, wodurch es 
auch den tiefſchattigen Partien Licht zuführt und fie 
nicht als unförmige, ſchwarze Maffe erfcheinen läßt; 
zum andern drangt es fich, das durchſichtige Mittel 
trübend, in dünnerer oder dickerer Schicht zwiſchen 
Auge und Gegenftand und ſchwächt Licht, Schatten 
und Fatbe. 

Aus dieſem Berhalten entnimmt die Malers 
praxs folgende Süße: 

1) Eine fehräge, beleuchtete Fläche von einiger 
Ausdehnung wird in dem näher liegenden 
Theile. heller, in dem entferntern gedämpfter 
erfcheinen, | 
Bei Benutzung Diefes Gutes ift der Maler ge 

nöfhigt, mehr Kontraft Hineinzufegen, als ihn die 
Natur zeigt. | | 

2) Näher liegende Theile des Schuttens werden 

immer intenfiver ſcheinen, als weiternbliegende, 
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. Das Schwarz (Dunkel) wird dur maflige Zu: 
nahme des Mitteld matter; alle Farben gehen in 
ein Blau über, aus dem die lichtwollern Farben mehr 
oder weniger durchſcheinen; der Himmel über der 
reinern italifchen Atmofphäre ift reiner blau, al8 der 
über dem dickern Dunftkreife des Nordens. 

Es findet fich aber Fein Punct, wo das matte 
Schwarz und das gebämpfte Licht einerlei Eindrud 
auf das Auge machen könnten; denn immer wird 
eine dunkle Fläche dem Auge längft entſchwunden 
feyn, wenn es noch merfliche Empfindung von dent 
geſchwächten Lichte behält. 

Aus gleicher Urfache werden gefernte Formen 
Immer mehr verfchwimimen, Doc mie ganz formlos 
eriheinen; wir aber werden dadurch angeiwiefen, in 
dem Bilde eine zurüdgebrängte, beleuchtete Fläche 
nie mit der fchattigen Tinte zu dämpfen, die, unter 
gleichem Stande, einer Schattenfläche zufommen wiirde. 
Inm obigen Sägen liegt num das ganze Geheim— 
niß des Plaftifchen bei bildlichen Darftelungen. Da 
der Maler aber das glanzvolle Licht der Natur nicht 
in feinen Farbenfaften bannen kann, fein Lichtſurro— 
a nur ein ſehr mattes, gleichfam nur Symbol des 
ichtes, it, fo muß er durch dunklere Schatten, ftär- 
tere Contrafte, dieſen Mangel zu. erfegen fuchen. 
Diefes darf ihn jedoch nie verleiten, feine Schatten 
did * undurchſichtig, jeder Färbung ermangelnd, 
zu machen. 

$. 154. Schlagſchatten find ſchärfer begrenzt 
bei ſtaͤtkerm Lichte; bei Sonnenbeleuchtung mehr, als 
beim bloßen Tageslicht, aber weniger als bei Ker: 
jenlicht, wegen der Halbfchatten; fchärfer bei heiterer 
Luft, als bei dicker, dunſtvoller; deſto fihärfer, je 
näher der leuchtende Körper dem beleuchteten fteht. - 
Daher ift auch näher. dem Objecte der Schlagfchnt- 
ten am intenfivften und fehärfer abgefihnitten.. Se 
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linger ein Schatten wird, deſto mehr nimmt Stärke 
und deutliche Begrenzung ab, bis zum Verſchwinden. 
Ein folcyer Schatten auf einer, dem Lichte fenkrecht 
entgegengeſetzten, Släche feheint dunkler und ift jcharf 
abgefihnitten. | 

Der Zeichner überlade übrigens fein Bild nicht 
mit Fleinen Schlagfchatten und vermeide Heine Schat- 
tendetails an gefernten Gegenftänden. 

$. 159. Der Eigenfchatten runder Körver, 
eines Cylinders, Kegels, einer Kugel, läßt fich auf 
den von Prismen, Pyramiden und Polyedern zurüd: 
führen, wenn wir ung die legtern mit fehr Kleinen 
Begrenzungsflächen denken. Bei ihnen geht die 
Sihattengrenze unmerfbar in das Licht über, obgleich 
fie geometrifch da liegt, wo die Richtung der Licht: 
ftrahlen die runde Fläche tangirt; man nennt Diefe 
Grenze den Wendefchatten. | 

Der ſtärkſte Schatten liegt dem Puncte entge- 
gengejeßt, den die Strahlen ſenkrecht treffen, letzterer 
beitimmt das höchfte Licht. Jedoch erliegt diefe Be: 
ftimmung einigen Modiftcationen bei der Ausführung. 
Der Schlagfchatten ift, wie bemerkt, die Projection 
eines Durchſchnittes des verdunfelten Raumes, Schat: 
tenprima’s, Eylinders ꝛc. Vermögen wir daher ein— 
zelne Puncte zu beftimmen, nämlich einzelne Begrens 
zungsftrahlen diefes Schattenraumes, die den beleud: 
teten Körper ftreifen, auf Die Ebene zu projiciren, 
welche den Schlagfchatten aufnimmt: fo ergiebt fid 
auch das Schattenbild felbft. Die Regeln, nach wels 
hen diefe Projectionen zu zeichnen find, gehören 
nicht hieher. 

$. 156. Wenden wir und zu einer fehr eins 
flußreihen Beleuchtung, der mittelbaren, Die nes 
ben der ummittelbaren immer ftattfindet. Wir 
fennen jetzt eine Licht» und eine Schattenfeite, 
mit ihren Uebergängen; Iehtere ſchwarz und formlod 
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fürs Auge: und doch fehen wir, daß die Natur auch 
den tiefen Schatten noch Form und Farbe zugetheilt 
hat; Farbe, die nur aus der Einwirkung des Lichtes 
hervorgehen Fann. Es muß aljvo noch ein mittelba= 
ver Zugang des Lichtes zu den Schattenräumen 
Statt haben, und diefer kann nur duch Reflerion 
erfolgen. Dieje Zurüdwerfung kann durch nahelie= 
gende Körper bewirft werden, fie wird es aber ſchon 
duch dag, mit Theildyen verfchiedener Art geſchwän— 
gerte Mittel, die Atmoſphäre. 

Shre fihtbare Wirfung auf den Schatten nennt 
man NRefler und fordert ein Studium, wichtiger 
faft, ald das der unmittelbaren Beleuchtung felbft; 
ern fie ganz analog den Gefegen der lebtern 
erfolgt. 

Sndem nun hier auf Ddiefe Regeln verwiefen 
wird, ift Doch noch einiges Beziehliche anzuführen. 

$. 15 Das abprallende Licht wirft immer . 
matter, weil ein Theil der Lichtitrahlen von der re= 
flectirenden Fläche abforbirt und zerftreut wird; mehr, 
wenn dieſe dem auffallenden Lichte eine rauhe oder 
bunfelgefärbte Dberfläche entgegenftellt, oder wenn 
der Einfallswinfel ein Fleinerer ift. 

Die reflectivende Fläche wirft auch vorzugsmeife 
diejenigen farbigen Strahlen zurüd, die fie ihrer Ei: 
genthümlichfeit nach aufnimmt, und theilt ſo ihre 
eigene Färbung dem fremden Schatten mit. 

Der Reflex erhält feine Lage ſtets dem_ Lichte 
entgegengefegt und motivirt den Grad feiner Stärfe, 
wie das unmittelbare Licht es thut. 

Das faft Geheimnißvolle der Reflere will von 
der Natur erlernt ſeyn; es ift ein ſehr wichtiger 
Theil der Kunftübung, das Schiboleth des Meifters. 

$. 158. Aus dem DVerhandelten wollen wir 
nun einige practifche Regeln für die Ausübung zie— 
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hen, um dem Maler und Zeichner mehr Ueberſicht 

gewähren: 

1) Jede, dem Lichte fenfrecht zugewendete, Fläche 
kann nur das reinfte Weiß, als Lichtfurrogat, 
ober eine Farbe im höchſten Kichtglange erhalten. 

2) Mit jeder weitern Zurüdfchreitung nad) dem 
Hintergrunde nimmt der Glanz dieſes Lichtes 
und der Farbe ab, alfo auch in den zurückwei— 
chenden Theilen fchrägftehender Flächen. Ebenfo 

die Intenſität der Schattentöne. 

3) Contraſt ift ein mächtige Agens für SKräfti- 
gung des Lichtes, des Schattens und der Farbe, 

4) Schatten, die nad) dem Hintergrunde weichen, 

“nehmen mehr -und mehr den Luftton an, in 

den fich endlich auch alle Farbung verliert; 
und nur ftarfe Lichter ſchimmern noch, merklich 
gefärbt, aus ihm hervor, 

5) Alle Localfarben mifchen fich mehr oder wenis 
ger mit dem Schattentone, verfchwinden aber 
nie ganz, felbjt nicht in den tiefiten Schat— 
tenpartien. 

6) Tiefe Schatten und grelle Lichter (Glanzlichter) 
Dürfen nie, ohne vermittelnden Halbſchatten, 
aneinander grenzen; und felbft, wenn fcharfe 
Kanten diefes bedingen follten, darf diefe Ver: 
mittelung nicht fehlen. 

7) Schwarze Schatten zeigt die Natur nur in 
Höhlen, wohin Lichteinwirkfung nicht gelangen 
Tann. „Auch der tiefere Schatten bleibt trans: 
parent, durch Wirkung reflectitenden Lichtes, 
d. i., er zeigt mehr oder weniger feine Lo— 
-calfarbe. 

8) Alle Gegenftände von gleicher materiellen Be 

fchaffenheit, und bei gleichen Neigungswinfeln 
. gegen das Licht, behaupten gleiche Stärfe des 
Schattens, des Lichtes und der Färbung, und 
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— 


10 


— 


11) 
12) 


13) 
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gleiche Ausführlichkeit der Details, fobald fie 
auf eitlerlei Grundlinie der rückweichenden 
Fläche (des Bodens) ſtehen. 

Wie Licht, ‚Farbe und Schatten, verſchwimmt 
auch die Form in der Ferne verhältnigmäßig, 
und es würde ungereimt feyn, ferne Details 
mit mikroſkopiſcher Genauigkeit ausführen zu 
wollen. Ein Aehnliches gilt auch für Details, 
die im tiefen Schatten oder im vollen Lichte 
liegen. 

Die Meflere verlangen richtiges Verhältniß Der 
Stärfe ind fachgemäße Form; zugleich müſſen 
fie gehörig motivirt werden, d. t., män muß 
den Urſprung errathen können, von dem fie 
ihre Beleuchtung erhalten. 

Glanzlichter fünnen nur auf glatten, fyiegeln: 
den Flädyen ftattfinden. | 
Bei derjenigen Schattenausführtng, Die man 
Ausarbeiten zum höchſten Lichte nennt, ift 





es Geſetz, Außerft ſparſam mit Dem unge— 


ſchwaͤchten Lichte umzugehen, oft es nur zu 
einzelnen Glanzlichtern zu ſchonen. Zerſtreutes 
Licht iſt Fehler, hindert das ruhige Verweilen 
des Auges auf dem Hauptpuncte des Bildes 


und verwirrt die plaſtiſche Bildung. Von dem 


rg aus muß das Licht nach amd nach, 
ufenmweife gedämpft, in die maffigeh Schatten 
übergehen, aͤhnlich der Beleuchtung einer Kugel. 
Weniger in glänzenden Lichtern, mehr in dem 
richtig vertheilten und abgeftuften Schatten, der 
überhaupt die ‚größte Fläche des Gemäldes 
einnehmen muß, befteht eime gitte Schattirung. 
In den Mitteltinten, in dem mildern Dunkel, 


dem fogenannten Helldunfel (elair-obscur) 


liegt die wahre. Schönheit der Gemälde; in 
ihm fpielen die Reflere eine große Rolle; die 


172 
reine Farbe geht in ihm unter und tritt den⸗ 
noch effectreich aus ihm hervor, Helldunkel 
ift der Zauber, der nur der Macht des Meiz 
ſters gehorcht, dem Schüler unter der Hand 
entfchlüpft. 

14) Man fagt: „das Bild hat eine gute ——— 
und verſteht darunter das richtige Verhältniß 
des Lichtes zum Schatten, den Einklang der‘ 
Farben mit dem über das Ganze verbreiteten 
Zon. Um diefer Haltung, in Bezug auf den 
Schatten, Meifter zu bleiben, balte man die 
Schatten vom Anfange herein nicht fo dunkel, 
daß man ihnen nicht noch Nachdruck geben 
könnte; Die Lichter breiter und weniger ges 
dämpft: denn man hat es immer in der Ge: 
walt, Schatten zu vertiefen und Lichter einzus 
fchränfen und zu dämpfen, aber nicht immer, 

Schatten und Licht aufzuhellen. Und ift das 

Verhältniß, ift die Harmonie einmal geftört, 

fo ift die Haltung auch gemeiniglich unwieber: 

bringlich verloren, und die Beitrebung, fie 
herzuftellen, ſchafft nur rußige, neblidye und 

——— Schatten und Düſterheit des 

ildes. 

$. 159. Die Behandlung der Schatten iſt nun 

allerdings fehr verfchieden, eine andere bei einem 

Bilde, "welches fi) mehr dem flüchtigen Entwurfe 

nähert, als bei einem zum höchften Licht ausgeführ: 

ten; nie aber darf richtige Haltung vermißt werden. 
Die voritehenden Regeln werden ſtets zu guten 

Refultaten führen, wenn fie der Künftler den fpeciel: 

len Fällen anzupaffen weiß. Sie gehören, fowie 

Alles über Licht und Schatten Berhandelte, mit den 

folgenden über Farbe, zu derjenigen Lehre, die man 

Zuftfperfpective nennt, und die dem Maler fo 


ungemein wichtig ift. 


—* 
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B. Bon den (yrismatifhen) Farben. 


8. 160. Nur bei Mitwirfung des Lichtes Tafe 
fen ſich Farbenerfcheinungen wahrnehmen; fie fünnen 
ihren Grund nicht in einer verfchiedenen Lichtitärfe 
haben, ſonſt würde ein farbiger Körper feine Fär— 
bung verändern müffen, wenn er aus glänzendem im 
ein matteres Licht gebracht würde, Sie ſcheinen viel- 
mehr in dem Lichte felbft zu liegen, da fich ein wei: 
Ber Strahl durd das Prisma in conftante Farben 
zerlegen läßt, dieſe aber fich wieder, mittelft eines 
zweiten Prisma's gefammelt, zum weißen Strahle 
vereinigen laffen. ie müfjen ferner folgern, daß 
die Farben der Körper ihnen nicht eigenthüämlich find, 
fondern daß fie aus dem Vermögen der FHleinften 
Körpertheilchen hervorgehen, nur eine Art von Strah— 
len zu reflectiren, andere hingegen Bley Dan oder 
zu abforbiren. Ein alle Strahlen zurüdwerfender 
Körper ift weiß; wirft er nur rothe Strahlen zu— 
rück, erfcheint er von rother Farbe; abforbirt er als 
les Licht, ſchwarz ıc. 


$. 161. Mittelft des Prisma’s läßt fich ein 
Lichtftrahlin verfchiedene Farben zerlegen, fo daß man 
in dem erzeugten Farbenbilde fieben Farben unters 
jcheiden kann: | 
Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Ins 

digo, Violett, 
und zwar in der genannten Folge. 

Diefe fieben Farben find jedoch nicht alle 
Grundfarben, indem Drange, Grün und Bios 
lett fih nochmals zerlegen, oder vielmehr miſchen 
lafien, nämlid: 

Drange aus Gelb + Roth, 
Grün aus Gelb + Blau, und 
Biolett aus Blau + Roth. 
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Dieſe Zerlegung kann aber nicht mit. den pris— 
matifchen Farben vorgenommen werden, denn diefe 
find unzerlegbar; wir find dadurch jedoch angewieſen, 
brei Ur- oder Grundfarben, nämlich: Roth, 
Gelb und Blau, anzunehmen. 

‚Bereinigen wir Die drei prismatifchen Grunds 
farben oder von den zufammengefegten in gewifien 
Derhältniffen, fo. entfteht Weiß oder wenigftend eine 
Annäherung zu ihm. | 
Farben, die ſich zu Weiß ergänzen, nennt man 
entgegengefeßte, ergänzende, complemen- 
täre, So iſt Roth die: Ergänzungsfarbe ron Grün, 
Selb von Violett, Blau von Drange. 

Die Sonnenſtrahlen laffen fi) fonach als die 
vollfommenfte Mifchung aller Farben, trübe und ges 
dämpfte ausgenommen, betrachten; werben fte durch 
ein Mittel gebrochen, fo wird einer’ jeden Farbe ein 
anderer Raum auf der Auffallsfläcdhe angewiefen, 
was feinen Grund in der verschiedenen Brechbarkeit 
der farbigen Strahlen bat, und fo werben fie ung 
abgefondert fichtbar. Die ganze Stufenleiter. vom 
Weiß zum Schwarz find nur Abjtufungen: des unge— 
brochenen Strahles vom Lichte zum Dunkel. 
$. 162. Streng genommen giebt ed Feinen 
Körper, der eine Farbe, unvermifcht mit andern 
Tarbeftrahten, rein zurückwürfe, ja einige werfen- fo: 
gar verfchiedene Farbeftrahlen zugleich zurüd; jede 
unter anderm Reflerionswinfel; daher Die Unmög— 
lichleit, die prismatiſchen Sarben in; pölfiger Reinheit 
durch Pigmente darzuftellen, oder fie zu Weiß zu ver 
einigen, Wollen. wir daher Das Verhalten der pris⸗ 
matifchen Farben auf Farbeftoffe beziehen, fo dürfen. 
wir obige Bemerkung nicht; aus dem Auge verlieren, 
und es darf ung nit befremden, wenn wiy aus ber 
Mifhung der drei. Gryndfgrben zwar eine Farben: 





173 


Rufe bed Weiß, aber eine verbunfelte, Schwarz, 
erhalten, | | 

Haben wir bis hieher den Phyſiker zu dem 
Quell der Farbe begleitet, fo trennt fich num unfer 
Weg, wenn wir dem Verhalten der Sarbenftoffe 
nachforſchen. | | 

$. 163. Dort, wie hier, ftoßen wir zuerft auf 
bie drei primitiven Farben: Roth, Gelb, Dlau, 
und finden Daneben das Weiß als Symbol des 
tihtes, das Schwarz als Stellvertreter des Dun- 
feld. Unter den Pigmenten fommt das Roth des 
teinen Carmins, das Gelb des Gummiguttä und 
das Blau des. Ultramarins der Reinheit prismati- 
fher Farben am nächften. Ultramarin verhält ſich 
jedoch bei Mifchungen nicht günftig, weshalb wir 
ihn durch den, aus Indigo gewonnenen, blauen 
Garmin erfeßen. | 

Aus den 3 Binionen der genannten Farben ge: 
hen die 3. übrigen Farben des Prisma’s durch Mi: 
(hung hervor, die wir binaire, und, wenn je ſich 
nach feiner Seite ihrer beiden Urfarben hinneigen, 
neuitale nennen wollen. Ale Mittelgliever zwi: . 
[hen dieſen 6 Farben find Uebergangsfarben, 
alle noch hell und Far, wenn wir die Umvollkom— 
menheit Der Farbenkörper hinwegdenfen, ohne Tri 
bung. Bildlich zeigen ſich dieſe Berbindungen in 
dig. 46, Die Kreisftüde a, b, c enthalten vie 
Urfarbenz; die Flächen d, e, f, wo zwei und 
zwei ſich decken, die binairen Sarben. In der 
Mitte 0 decken ſich alle 3 Urfarben und erzeugen 
neutrales Schwarz, wenn fie in höchfter Imen— 
tät. und im richtigen Berhältniß ihres Färbevermö— 
gend gedacht: werden; welches eine ähnliche Wirkung 
auf das Auge hervorbringt, wie das Dunkel, Schat⸗ 
ten, und ſtatt dieſem ae werben kann. 
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- 6. 164. Veraͤndern wir obige Figur in Fig. 
47, ftellen an die Spiten des einen Dreieds wieder 
die Urfarben, an die des andern die beziehlichen bi: 
nairen, mifchen jede der erftern mit der zunächſt lie- 
genden der leßtern Farben im Verhältniß ihres Fär: 
Fr fo ergeben fid) folgende Uebergangs: 

arben: 

Goldgelb, Gelbgrün, Blaugrün, In: 
dig, Purpur und Zinnober Wir fehen da: 
raus, das der Indig nicht eigentlich eine befondere 
Farbe des Spectrum, ein Glied der georbnieten Reihe 
feyn kann, fondern vielmehr hinzugezogen worden ift, 
um ein Spiel der Uebereinftimmung mit den 7 Tö— 
nen der Tonleiter zu haben. Sepen wir die Ver: 
bindung der jetzt aufgefundenen Farben fort, fo daß 
wir in jedes Intervall das Erzeugniß zweier angren- 
zenden Farben ftellen; denken ung die Zahl der in- 
terpolirten Glieder unbeftimmbar groß: dann entfteht 
ein Sarbering mit fteten Uebergängen einer Urfarbe 
in die andere, der feine Grengbeftimmung mehr zus 
läßt, und noch aus lauter reinen, lichtvollen Farbe: 
nüancen zufammengefegt ift, Die chromatiſche 
Scale. Diefe Farben laffen fih, in Ermangelung 
einer erfchöpfenden Nomenclatur bequem folgenderma: 
fen bezeichnen, wenn wir von einer gleichförmigen 
Färbefraft als Einheit ausgehen. 

Sind nämlid G, R, B die 3 Urfarben, fo 
- würden, nah Mayer, No. 12 Fig. 47 durch G? 
Bl, oder, nad) Lichtenberg, dub 3G + B 
auszubrücen- feyn. Schalten wir zwifchen No. 7 
und 8 noch drei Mittelglieder ein, fo erfennten wir 
das zunächſt an Indigo liegende an der Bezeichnung, 
B? R! ıc., und fprächen dadurch nicht die Beſchaf— 
fenheit, noch das Gewicht, noch die tingirende Ei: 
genfchaft eines Pigments, fondern allein den Grad 
der Annäherung zu einer der drei Hauptfarben, die 
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Eiche des Gliedes ber in ſich zurückkehrenden Far⸗ 
benfette aus, | 2 
$. 165. Seht man zu zweien der Hauptfarben 
noch einen Theil der dritten, dann hören die Mir 
fhungen auf, reine Karben zu ſeyn; fie werden ger 
brodene, ternaire, und nun Modificationen zum 
Dunkel, Solche gehen, nad dem Verhältniß ihrer 
Zufammenfebung, durch alle Nüancen des Braun, 
ald: Braungeldb, Braunroth, Kirſchbraun 
x in Schwarz über und. bilden Mittelglieder zwi— 
fhen Licht und Schatten. | 
In dem idealen Schwarz neutralifiren ſich Die 
Hauptfarben vollfommen, in den gebrochenen mur 
theilweife, und die dem Lichte näher ftehenden neh— 
wen einen Theil davon mit über und machen, daß 
die * noch durchblickt. Nehmen wir alſo aus 
dem Farbenringe, z. B., No. 12 und 6 zu gleichen 
Einheiten, fo wird die Mifchung | 
1 Purpue + 1 Gelbgrün = % Roth +4 
Violett + F Gelb + 4 Grün = 4 Roth + 
+ Roth + 4 Blau + % Gelb + 4 Gelb + 
4 Blau = Z Roth + z Dlau + 2 Gelb =: 
R’B?2G?_ 





aljo ein Braun, welches fi) zu dem Orange neigt. 
Es werden nämlich 2 Roth, 2 Blau, 2 Gelb volls 
fommen neutralifirt zu Schwarz und 1 Theil übers 
ſchuͤſiges Roth und 1 Gelb die Drangefärbung be. 
dingen. Ebenfo geben 1 Roth, 1 Drange, 1 Bio: 
lett die Farbe R?G!B!, ein Braun mit vorherte 
Ihendem Roth. 

Hätten wir die Mifchungsverhältniffe in ber 
Gewalt, fo fünnten wir- die Theorie der Malerfar« 
ben auf mathematiſche Principien zurückführen; fo 
müſſen wir die Theorie des Farbenringes nur als 
ſchwachen Leitfaden betrachten, der indeß nieht ohne 
guten Nuten ift. n 

Ochauplag. 134, MM. 12, 


178 


Will man ternaire Farben als binaire betrady 
ten, denen Dumfel beigegeben ift, fo läßt fich fol« 
gern, daß die Schattirung eines farbigen 
Gegenftandes nur Durch ternaire Farben 
efhehen fann. Mit einer der Urfarben ver 
chwindet von der Palette der dritte Theil der binais 
sen, jede gebrochne Farbe und jeder Farbefchatten. 
Noch bemerfe man, daß bei Zufammenfegung 
von Pigmenten felten eine chemiſche Wechfehvirfung, 
wohl aber eine innige mechanifcye Annäherung der 
Theilchen ftattfindet, die bei durchfcheinenden Farbes 
ftoffen um fo wirkffamer wird, als fich dabei Die Fars 
ben reflestirend durchdringen. 


8. 166. Leber neutrales Schwarz hinaus ift 
eine Eteigerung unmöglich, und entgegengefebt fann 
nur Licht felbft eine erhöhete Potenz des Weiß feyn. 
Zwifchen Diefen Polen liegen die Mittelglieder Gran. 

oflte man auch die Abftufungen der Farben zum 
ichten bezeichnen, fo dürfte man nur das Weiß mit 
W benennen und eine beftimmte Anzabl Glieder zwis 
fhen Schwarz und Weiß annehmen, wodurd, z. 
B., R'G!B!W® neutrales Schwar, R?G!B’W?’ 
eine Färbung. ausdrüden wirde, worin ein Blaue 
violett vorfticht und die, der Intenfität nach, im 
dritten Grade gefchwächt wäre. | 

Zu Complementärfarben können nur folche zus 
fammentreten, die fi) im Farbenringe an den beiden 
Endpuncten eined Durchmeffers finden; nebeneinan: 
der geftellt, nennt man fie harmoniſche. Farben, 
die, in dem. Farbenringe nah aneinander liegen und 
nicht wenigitens eine Grundfarbe zwifchen fich haben; 
heißen disharmoniſche; fie machen, unmittelbar. 

aneinander gejtellt, cinen widrigen Eindruck. 
. 8 167. In Bezug auf einzelne Farben, jind 
für den Dialer noch folgende Sätze beachtungswerth: 
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1) Das Roth ift die reichfte, obgleich nicht Lichts 
vollfte. Farbe. Es leuchtet, unbefchattet, vor 
allen andern vor, geht aber im Schatten früs 
her in's Dunkle (Braunfchattige) über und 
get Das Auge an. 

2) Das Gelb ift die Farbe, die dem Licht am 
nächften fteht und fpurlos in ihm verſchwin— 
den kann. In das Dunfle verzogen, verliert 
fich fein Sarbevermögen zeitig. Seine Rein—⸗ 

| heit ift leichter flörbar, als die anderer Farben. 
3) Das Drange hat ziemlich gleiche Eigenfchaf: 

ten, iſt aber feuriger, wärmer und läßt fich 
weiter in's Dunkle führen, ehe feine Spur 
verloren geht. 

4) Das Blau liegt dem Dunfel am nächften und 
iebt hellen Farbetönen ſchon durch . Schwachen 
ebertrag leichte Schatten. An fich ift ed von 

faltem Ton. 5 

5) Violett ift die intenftofte dunkle Farbe; im 
Schatten am wirffamften, indem es aus der 
lanzvollften und dunfelften Farbe gemifcht ift. 

ach dem Lichte verzogen, ‚gewährt es feinen 
. reinen Uebergang, und an ſich dem Auge feine 
Ruhe. — 
6) Gruͤn iſt eine vorzüglich ſanfte Farbe, wohl⸗ 

. thätig dem gern darauf weilenden Auge. Es 
geht nie in das Licht über, kann aber felbft 
leuchtend, durch feinen Beftandtheil, das Gelb, 
werden. | | | 

7) -Eine binaire Farbe kann nicht in eine andere 
binaire übergehen, noch in eine dee Urfarben, 
zwifchen denen fie nicht liegt, ohne eine tertiäre 
Farbe zu zeugen. 

Die geringfte Spur einer Urfarbe, wo zwei 
andre fchon vereinigt find, unterbricht die Har⸗ 
monie und zerſtört an der ——— die 
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Reinheit, die eine unerlaͤßliche Bedingung. der 
Farbengebung ift. Diefes. Verhalten ift beim 
Verwaſchen der Farben wohl: zu beachten. 
8) Urfarben jtellen fich in ſchroffe Contraſte zu 
fammen, das Auge beleivigend, welches vew 
eblich eine Vermittelung ſucht. Diefe findet 
ich bet der Aneinanderftellung von binairen und 
nod mehr von tertiären Farben; fie geht in’s 
Gefällige über, wenn diefe Farben in größerm 
Abſtande Liegen, oder wenigftens durch cine 
Urfarbe auf dem Farbenringe getrennt für, 
Je mehr jich zwei Karben zu Schwarz ergäns 
zen, deito harmonijcher ift ihre Nachbarfcaft 
für’8 Auge. Ä 
GS. 168. Auf diefen Sägen beruhet die Theo 
zie des Colorits; und wir haben in dem Farben 
ginge, der eine Ableitung des Spectrum war, einen 
fichern Führer durch das Yabyrinth der Farbe ges 
funden, an den wir uns um fo mehr halten müffen, 
als die Natur ung hierin Lehre verweigert, Sie, 
die unendlich viel Mittel hat, fchroffe Gegenſätze mit 
Harmonie zu übergießen, jpottet unferer Theorie und 
unſerer Kunſt und ftellt zuweilen ein Farbenmofaif 
auf, deſſen Nachahmung auf dem Papiere zurüd: 
fehrerfen würde. | | 
8 169. Es bleibt noch übrig,. etwas über die 
Farben zu fagen in fpeciellen Bezug auf Luftper 
ſpective. | 
1) Alle Farben, eine mehr als die andere, wer 
den in der Ferne im ‚Violett und endlich in 
Blau übergehen, und zwar in ein reinerch, 
. wenn bie Luft rein und Far ift. Solche Ueber: 
gänge bietet die Natur bemerkbar nur in wei 
ter Ferne. Wie aber der Maler im Allgemei: 
nen feine Eontrafte jteigern. muß, jo kann er 
‚ts paflenden Fällen Diefe ſcheinbare Barbenver- 
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anderung als Mittel benuhen, ſeine Gründe 
abzuſtufen, auch wenn fie näher liegen; ſelbſt 
bei.. perfpeetivifch = architectonifchen Tableaur. 
Dabei gehen braune, ſchwarze Farben in Vio— 
lett und Blaugrau; Sonnengelb in reines, 
faft grünliches Gelb, zuweilen auch, wenn ein. 
warmer Zon vorherrfcht, in Blaßzinnober; Hoch⸗ 
roth duch Garmin, in Purpur; Geldgrün in. 
Dlaugrün x. über, während alle Diefe Leber 
Hänge mehr und mehr verblaffen. und in wei— 
ter Kerne nur noch fchwac aus dem. allgemeis 
nen blauen Zone vorſchimmern. Im folcher 
Ferne darf jedoch felten eine gebrochene Farbe 
ebraucht werden; nur glanzvolle,. ungetrübte 
Farben bringen da gute Wirkung hervor, 

2) Reflere nehmen einen geringen Theil derjenigen - 
Färbung an, Die der reflectivende Körper hat, 
mehr wenn biefe lebhaft iſt; und miſchen die 
reflectirte Farbe mit ihrer Localfarbe, ſo daß, 
z. B., ein gelber Nefler auf einer blauen 
Fläche eine grüne Färbung annimmt, | 

3) Der nächſte Üebergang von einem weißen Lichte 
(Glanzlichte) zum Halbfehatten ift immer Die 
reine Localfarbe. Bei Oegenftänden, Die kei— 
nen Glanz (feine Politur) Ba: ift das hobe 

Licht Die Localfarbe jelbit / 

4) Man nennt die Färbung eines Gemäldes.. 

„warm‘', wenn der Grumdton ein Hoch— 
orange ift. Iſt er ein Noth, fo ift das Bild. 
um fo Fälter, jemehr diefeg fih dem Wein: 
roth nähert, und eine violette, graue, biaue 
Färbung, die wie ein Hauch über das Ganze 
fiegt, macht e8 Falt. 
Ein Gemiſch von warmen und Falten Tö— 
| = iſt unharmoniſch und ein Hauptfehler des 
Solorits, 
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Auch die Farbennüance eines Monochromen, 
wird, wärmer gehalten, einen angenehmen 
Eindrud machen; daher Sepie einen gefälli- 
geren, als ſchwarze Tufche ır. 

8. 170. Durchſichtige Gegenftände, 3. B., 
Glaͤſer, durch welche wir einen weißen Gegenftand 
in m einer Farbe erbliden, feheinen uns in ihs 
rer Subftanz gefärbt; und doch liegt diefe Färbung 
nur in der befondern Eigenfchaft ihres. Aggregatzu: 
ftandes, weldye nur die eine oder andere Art der 
farbigen Strahlen des getheilten Lichtes durchlaͤßt, 
die andern aber abjorbirt oder zurüdwirft. Legen 
wir auf ein dergeftalt rothwirfendes Glas ein zweis 
tes, welches nur blaue Strahlen durchgehen läßt: 
fo wird der rothe Strahl des erftern ſich mit dem 
blauen des zweiten Glaſes vereinigen und entweder 
einen pioletten Richtfchein bewirken, oder, beim Durch» 
ſehen, helle Gegenftände violett erbliden laffen. Fü— 
gen wir noch ein drittes gelbwirfendes Glas Hinzu, 
dann werden alle durchgefehene Dinge in grauer, dü— 
fterer Färbung erſcheinen. Die letztere Erfcheinung 
zeigt fich auch, wenn wir einen orangefarbenen Ges 
genftand durch ein blaues Glas anfehen, weil hier 
unmittelbar zwei ergänzende Farben zufammentreten.*) 
| Diefe Eigenfchaft durchfcheinender Mittel: benugt 
ber Maler häufig, um eine untermalte Farbe durch 








*) Da das gelbe Licht einer Kerze auf farbige Bilder 
in bemfelben Maße wirkt, fo laſſen fi beim Lichticheine bie 
Farben nicht unterfcheiden, oder werben durdy das Gelb mos 
bifieirt und theilmeife ergänzt. Um diefen Umftand zu heben, 
ift vorgefchlagen worden, daß man bie Richtflamme mit einem 
dünnen, ſchwachblau gefärbten Schirm bedede. Diefe Vor⸗ 
kehrung neutralifirt das röthlichgelbe Licht und foll machen, 
dag man die Farben in ihrer wahren Eigenthümlichkeit ers 
kenne, und bei Kerzenlicht eben fo gut malen könne, wie bei 
Tages licht. = | j 


183 


eine andere dünn barübergelegte gu modificiren, und 
nennt diefe transparente Farbe „Laſur“. Dergleie 
chen Lafuren bringen, richtig behandelt, jene Durchs 
fihtigfeit, jenen Farbenſchmelz hervor, die an guten 
Gemälden fo bewundert werden und durch ımmit: 
telbare Mifchung nicht erreicht werden können. 








Vierzehntes Eapitele 
Zinearperfpective. 


: 8 171. Jeder Punct eines beleuchteten Kör⸗ 
vers wirft das empfangene Licht nach allen unbehin⸗ 
derten Richtungen zurück, und fo trifft gewiß auch 
einer diefer Strahlen das Auge des Beſchauers und. - 
macht ihm. den Punct ſehen; die Geſammtheit dev 
Strahlen vereinigen ſich aber auf ber Netzhaut, re- 
tina, zum Sehbild. 
. 8.172. Schneidet man bie Strahlenpyramide, 
die ihre Baſis auf. dem beleuchteten Körper, ihre: 
Spitze im Auge hat, durch eine durchſichtige (Ölas:)- 
Tafel, .fo ‚wird jeder Strahl nothwendig feinen. 
Durchſchnittspunct auf der fchneidenden Fläche has 
ben. Ein folcher Punct heißt der perfpectivifche 
Ort des beziehlichen Punctes am Object, und die 
Berbindungslinien der objectiven Puncte werben auch 
dergleichen perfpectivifche auf der Glastafel zulaſſen. 
68 bildet. ſich auf dieſe Weiſe die Projection 
Gerſpectiviſche) des Gegenſtandes auf der Tafel. 

8. 173. Der Winkel, den die beiden reflectir⸗ 
ten Strahlen, ‚die von zwei Endpuncten einer Linie 
ausgehen, im Auge, als ˖ dem Scheitelpuncte, bilden, 
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beißt der Sehwintel. Mit. feiner Zunahme ver: 
größert fih die fihtbare Größe der Linie, und 
verringert fi, je fpiger er durch Entfernung des 
Auges wird. | 
8174 Die Glastafel ME, Fig. 49, denken 
wir und nun fenfrecht aufgeftellt und deren Ebene 
bis auf den natürlichen Boden, der uns zum Stand: 
orte dient, verlängert, auf fie eine Senfrechte OP 
aus unferm Auge gezogen, deren Durchfchnittspunet 
P der Augenpuncet, Geſichtspunct (point 
prineipal) heißt, und Durch letztern eine Horizons 
tale pr auf der Glastafel gezogen, welde man ben 
Horizont nennt: fo fehen wir, daß der Augen: 
punct und mit ihm der Horizont (die Horizontale) 
von dem höhern oder niedern, mehr rechter oder line 
fer Hand befindlichen Standort des Auges abhängt, 
weldyes nach) dem Gegenftande blidt, und daß fi 
mit dem Standorte aud) jede Der genannten Linien 
und die Projection des Objects auf der Tafel ver: 
Andern muß. Eine Lothrechte VQ aus dem Augen— 
puncte nach dem Boden heißt die Verticale, und 
die Linie EN, in welder die Tafel den Boden 
fohneidet, die Grund- oder Fundamentallinie 
Die Höhe OS = QP ift alfo die angenommene 
Höbe des Auges über dem Boden und des Augen: 
punctes über der Unterlinie des Bildes, der Punct 
8 aber der Fußpunct. | 
$8..175. Sit nun ABCD eine auf der Bos 
Denebene liegende Fläche, und wir denfen ung einen 
Geſichtsſtrahl nad A, der vorläufig die Tafel in a 
fohneide, fo erhalten wir Die Projertion diefes Punc⸗ 
tes a auf der Tafel (die wir nun als Bildebene 
anerfennen) bergeftalt: daß wir von A eine Gerade 
nad) dem Fußpuncte S ziehen, auf dem Durchichnittd« 
yunct x eine Normale errichten und biefe mit ber 
Geſichtslinie O A ſchneiden. — 
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Auf dieſer Conſtruction beruhet jede Beſtim— 
mung eines Punctes und alſo auch jedes Objects, 
feiner perfpectivifchen Lage auf der Bildebene nach; 
und fo wird fie die Grundlage zur Löſung der Fors 
derung , welche die Perſpective macht: das Bild 
eines Objects auf eine Bildebene, dem 
Dapier, fo darzuftellen, wie es und aus 
einem angenommenen Stand des Auges 
erfcheint, oder wie es fich auf der Glastafel dars 
ftellen würde, wenn ſich jeder Gefichtsftrahl beim 
Durchgange darauf firiren Fonnte, d. i., ein Bild 
mit feinen fcheinbaren Werfürzungen und Neigung: 
winfeln, feinen Verdeckungen, feinen Fernen und der 


ganzen Illuſion, welche dem Auge durch die objective 
age entiteht, 


... $ 176. Die perſpectiviſche Darftellungsweife 
ift rein geometrifh auf Maß und Raum, mit aller 
mathematischen Schärfe, baſirt; daher läßt ſich auch 
jedes yperfpeetivifche Bild auf geometrifhe Maßbe— 
fimmung und Form zurücführen, wenn wir nur bie 
Projectiong » Unterlagen, den Augenpunct und die 
Diftanz des Standorts kennen. Die lebtgenannte 
ift immer auch der Abftand, aus welchem der Zeich: 
ner fein Bild betrachtet wiſſen will; fte ift eine un— 
enthehrliche Beftimmung bei der Projection felbft 
und wird Dabei rechts oder links des Augenpunctes 
auf die Horizontale, oder nach oben oder unten auf 


die Berticale getragen. Diefe Beftimmung heißt der 
Diftanzpunet. 


Bor Allem hat man bei der Projeetion die 
Grundlinie , parallel mit ihr den Horizont, auf die» 
fem den Augenpunct und die Dijtanzpuncte feftzue 
ftellen. " | 
Die Beftimmung biefer Linien und Puncte hängt 
nicht von dev Willfür ab; fte hat ungemeinen Ein- 
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fluß auf den Effeet und auf das Gefällige der For: 
men des Bildes. (Vergleiche $. 203.) | 
8§. 177. Bolgende — Saͤtze dienen zum 
Anhalt bei perſpectiviſchen Entwürfen: *) | 
. 4) Alle mit der Grundlinie (d. i. der Durchfchnitts:. 
linie der Tafel mit dem Boden) parallele Li: 
nien auf der Grundebene erjcheinen auch pas 
rallel mit ihr und unter fich auf dem Bilde, 
2) Alle Parallelen auf der Ebene, die einen Win- 
kel von 45° mit der Grundlinie machen, laus 
fen in einem der Diftanzpuncte zufammen. 

3) Parallelen, die weder dieſen Winkel, noch eis 
nen rechten bilden, laufen in einem Puncte 
des Horizonts zufammen, welcher Accidenz- 
zufälliger Punct, Verfhwindungs: 
punct für dieſe Richtung (point de fuite, p. _ 
evanouissant.) heißt; fo daß jede, mit ber 
Grundlinie anders geneigte Richtung ihren bes 

| fondern Accidenzpunct hat, | 

4) Alle, auf der Grundlinie in der Ebene, Senf: 
rechte haben ihren Verfchwindungspunet in dem 
Augenpuncte. Ä 

5) Alle Senkrechte (Höhen) ftehen auch ſenkrecht 

im Bilde; und alle auf der Grundebene fehräg 
ftehende, aber mit der Tafel parallele Linien, 
behalten ihren Neigungsl_ auch im- Bilde; 
fie bleiben ———— parallel auf der Tafel, 
wenn fie ed unter ſich in der Natur find. 


Projection von Linien, Winkeln und 
| Flächen. 
$. 178. Der Satz No. 3 weiſet darauf hin, 


einen Winfelmeffer für alle auf der Grundebene lies 
gende Winfel zu conftruiren: 


. In dem Folgenden follen immer det Augenpunet mit 
P, die Diflangpunete mit D, D’; D“ bezeichnet werben. 
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wenn Fig. 50 P ver Augenpunc und PD. 

die Verticale = der Entfernung des Auges 

von der Tafel, fo theile man einen Halbfreig 

apd von 5 zu 5 oder 10 und 10 Graden 

und ziehe die verlängerten Radien nach dem 
Horizont, Die beigefegten Zahlen bezeichnen 

‚die Berfehwindungspuncte für Linien, die den 
genannten Winfel mit der Verticale machen. 

Hat man nur eine oder wenige Schräge zu bes 
fimmen, fo fieht man hieraus, wie, anftatt ben 
Kreis zu theilen, der Transporter zu benugen tft. 

Alle Linien, die man von irgend einem Puncte 
der Grundebene, 3. B., nach 40, zieht, bilden mit 
ber Verticale einen MWinfel von 40° ımd mit jeder 
Horigontallinie den Complementswinfel = 509. 

Um an eine perjpectiviiche Linie ab einen |_ 
= 30% in a zu zeichnen, Fig. 51, Ä 

fuche man den Verſchwindungspunct ©. von 
ab, Sur Verlängerung nach dem Horizont, 
ziehe cD und trage an diefe einen [_ cDd 
— 30° geometrifh an. d ift dann der Ber; 
fhwindungspunet für den Scenfel ae, und 
eab der perfpectivifche |_ von 30°. 

Bei dergleichen Aufgaben Fünnen die Scheitel|_, 
als gleiche, und die Supplementswinfel fehr gut bes 
nut werden; leßtere befonderd, wenn ber verlangte . 
L_> 90° if. Umgekehrt fann man fogleidh die 
ee der Grade eines perſpectiviſchen Winfels 
meſſen. | 
$. 179. Aufgabe. Ein Quadrat zu 
zeichnen, .weldhes mit der Grundlinie f 
liegt, wenn ab eine der Geiten auf der Ebene 
ſeyn ſoll (Big. 52). | 

Die normalen Seiten haben ihren Verſchwin⸗ 
dungspunct in P. Zieht man alfo die Ride 
tungen aP und bP, und fchneidet Die eine 
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"von.b nah D, als. dem Verſchwindungspuncte 

der Diagonale, in e; fo hat man mur nod 

das Quadrat durch ef, ab zu ergänzen. 

$. 180. Aufgabe Es liege das Qua— 

brat ſchräg gegen bie Grundlinie und fol 
an ab gezeichnet werben (Fig. 53). 

Hier ift c der Verſchwindungspunct für ab, 

der |_ cdg geometriſch = 90%, der eDd 

— 45°; folglidy der Punct g der Berjchwin: 

dungspunet für die Seiten ae, bi; d der 

Verſchwindungspunct für die Diagonale af, 

und e für ef. 
- Auf gleiche Weiſe laffen fi Drei- und Vierede 
nah Map und MWinfel zeichnen, nahdem man fid 
weiter unten mit dem Auftragen eines perfpeetivifchen 
Maßes wird vertraut gemacht haben. 

81. Aufgabe. Um eine jede Figur, 
bie im geometriihen Grundriß und ihrer Lage und 
Entfernung nad) gegen Die Grundlinie gegeben ift 
(Big. 54), perfpeertivifch zu conftrutren, ver 
fahre man folgendermaßen: _ | 

. man lege den Grundriß in der gegebenen Lage 
und Entfernung unter die Grundlinie des 
Bildes, oder, in Grmangelung des Raumes, 
unter eine auf ein befonderes Blatt gezogene, 
jeboch in verfehrter Lage, das Obere zu uns 
terft, und ziehe aus allen Eden und. Beftim: 
‚mungspuncten Senkrechte auf die Grundlinie 
mn, wie d7, e6, #5, .... 
Aus den Puncten 1, 2, 3 ... ziehe man 
Linien nad) dem Augenpuncte P, trage d7 
in 7, e6 in 6°, £5 in 5° ıc. und lege aus 
legtern Puncten Gerade. nach dent Diftanz: 
vpuncte DE Wo ſich die, auf einen Punct 
beziehlichen Linien fchneiden in d’, e“, P, g'.. 
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da liegt der gleichnamige Punct des ®rund: 
riffes in perfpeetivifcher Projection. | 
$. 182. Ale Maße der Grundlinie und der 
übrigen Randlinien des Bildes find geometrifch, im 
jedem Abftand in die Ferne aber perfpectivifch verkürzt. 
Soll man nun eine parallele Richtung tu 
(Fig. 55) meſſen, fo zieht man aus einem beliebigen 
Puncte z des Horizonts zu und zt verlängert nad 
der Grumdlinie, und findet Dadurd in mn das ver. 
jüngte geometrifche Maß von tu, welches allen an- 
dern Parallelen eigen ift, die von mz und nz ab« 
gefehnitten werden, oder Die von Derfelben Länge in 
gleichem Abſtande von der Grundlinie liegen. 

"Soll aber eine Parallele ax nach dem Maße 
beftimmst werden, fo hat man wieder von einem bes 
liebigen Puncte des Horizontes durch einen Endpunct 
a nad der Grundlinie zu ziehen, das geometrifche 
Maß in qr zu tagen und rz zu ziehen; wodurch 
diefes Maß in ab abgefchnitten wird. | 

$. 183. Mehnlich verfährt man bei Höhenbe— 
fiimmungen, wobei ein fogenannter Höhenmaßftab 
nüßlicy ift, wenn viele Höhen zu bejtimmen find. 
Man theilt nämlich Die Seiten-Randlinie oder eine 
andere Senfrechte in verjüngte Fuß, und zieht von 
jedem Theilpuncte nach einem Puncte des Horizontes 
eine Gerade, | Br 

Soll nun (Fig. 56) ein Gegenftand in s Die 
Höhe von 5 Fuß erhalten, jo zieht man eine Hori— 
zuntale ak bis an die umtere Theillinie, dann Die 
Senkrechte kl, welche die perfpectivifche Höhe von 





5 Fuß auf iſt; ebenfo ift mn die gleiche Höhe in 


o, wie e8 gh für den Fußpuncter ift. 
$. 184. Eine nad dem Augenpuncte laufende 
Linie ae (Fig. 57) wird dadurd) getheift, daß man 


aus dem Diftanzpuncte D durch a bis an die Grunds- 


linie in m ‚zieht, von m nad n entweder das Mak . 
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in Fußen ꝛc. aufträgt, wenn ae ein beitimmtes Maß 
erhalten joll; oder no Dn über e zieht und mn 
in die verlangten Theile theilt, welche ae haben 
foll. Zieht man dann die Konvergenten 1D, 2Dx., 
fo erfolgt dadurch die Theilung; oder Dn fchneidet 
in e das beftimmte Map ab. | | 

Soll diefe Operation mit einer Linie ae ge 
ſchehen, die nicht in dem Augenpuncte verfchwindet, 
fo ziehe man aus deren Berfchwindungspuncte c 
(Fig. 57a) nad der Diftanz D und trage cD auf 
den Horizont in ct. Zieht man dann te und ag 
oder eb, fo ijt jede Maßbeftimmung und jede Theis 
lung, welde man auf einer von diefen, mit der 
Grundlinie parallelen Linien vornimmt, auch gültig 
für ae, wenn man fie durdy die Konvergenten it, 
21, 3t ... auf felbige überträgt. Zu größerer Bes 
quemlichfeit Fann man den Umftand benugen, daß 
der Winkel LDP ſtets gleich ift $ eab. 

$. 185. Aufgabe Einen Kreis in Pers 
fpective zu legen, deſſen Durchmeſſer in ab 
(Sig. 98) gegeben ift. Man zeichne den Viertelkreis 
auf a’ı‘, ziehe nach der Hälfte des Bogens die Ges 
rade ie’, und das Duadrat il’e'm’. Hierauf 
trage man a’l’ in ak und bi, lege die Eonvergens 
ten durh akilb, und durch den Mittelpunet eine 
Richtung nah D’/. Man hat dadurd 8 Puncte ded 
Kreifes beftimmt und kann ihn aus freier Hand 
einzeichnen. Beim fenfrecht ftehenden Kreife ift das 
Verfahren dafjelbe. Iſt der Kreis von einer Größe, 
welche die Beftimmung duch nur 8 Puncte zu un: 
verläffig machte, fo nehme man in dem Grundriſſe 
noch mehr Drdinaten an und beftimme fie perfpectis 
vifch nach $. 181. 

$. 186. Aufgabe. Um eine Horizons 
talebene (einen mit Platten belegten &ußboben) 
in Quadrate zu theilen, trägt man die geomes 
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trifchen Breiten auf die Grundlinie in 1, 2,3... 
(Fig. 99), zieht Augenlinien und von dem abgeles 
genjten Theilpuncte nad D. Wie dadurch Die ganze 
Zheilung erfolgt, fieht man deutlich in der Figur. 
Erftreeft die Horizontalebene ſich noch tiefer nach hin— 
ten, als die Diagonale an Quadraten abfchneidet, 
fo kann man aus einem Theilpunet auf der leßten 
Horizontalfuge eine. zweite Linie nach D ziehen, wos 
durch fich ſoviel Lagen noch beftimmen laflen, als 
man braucht. u 

Eine folche Theilung ift in vielen Fällen. von 
Bortheil, um eine unregelmäßige Figur perfpectivifch 
zu zeichnen. | | an 5 

Man übt dabei das, was von dem Copiren. 
mittelft Quadraten gelehrt worden, nur daß man auf 
der Copie feine geometrijchen, ſondern perfpectivifche 
Quadrate hat. 

$. 187. Obſchon in den abgehandelten Auf— 
gaben und Hülfsconitructionen alle perfpectivifche 
Projertionen von Flächen, felbft von Körpern, liegen, 
fo muß man fih doch in Werlegenheitsfällen nod 
nach andern Hilfen umfehen, fich die meiften aber 
durch fcharfiinnige Conjuncturen felbft fchaffen. Eis 
nige dergleichen Fälle, die häufig vorkommen, foll 
das Folgende enthalten. 

1) Wenn die Horizontale im Bilde zu 
fur; zur Aufnahme des Diftanzpunc» 
tes ift (Fig. 60). | 

In diefem Falle kann man ſich der Halben:, 
Drittel: oder Viertelviftang bedienen. Soll, 3. B., 
ae — ab gen werden, jo fee man die halbe: 
Diftanz in Pd, halbire auch ab in e und ziehe cd. 
Diefe Linie bewirkt dafjelbe, was die von b nach D 
vollführt hätte, und trifft mit diefer in e zufammen. 

Ebenſo läßt fich jeder andere’ aliquote Theil der 
Diftanz benutzen. E 
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2) Kann man die Werticale nicht fang genng ziee 
ben, um zu Beltimmung eines Winkels - Die 
Diftanz auf felbige feßen zu können, fo läßt 
fich auch bier die Hälfte, das Drittel ı6. braue 
chen. Sol, 3. B., eine Richtung unter 409 
Neigung gegen die Verticale gezogen werben, 
fo ziehe man (Fig. 61) von der Hälfte r der 
Diftanz eine Normale, trage an P einen 
Winfel von 409%, den Winfel Psr in rsD, 
und verlängere rüdwärts nach g, welches den 

| Berfchwindungspunct giebt. 

3) Sind die Verticale und auch die Ho: 

rizontale zu kurz, und man will einen ſol— 

chen Berjchwindungspunet beftimmen, dann kann 
man den Winfel im Grundriß zeichnen, auf 

ihn 3 Puncte annehmen und diefe nach $. 181 

perjpectivifch projiciren. 

Ungemein oft fommt man in den Fall, meh: 

rere Parallelen nach einem Berfhwin 

dungspunete richten zu müffen, ber 
weit außer dem Bilde liegt. 

Man kann fi) dann der befaunten geomettis 
chen Gonftruction bedienen, kommt aber durch fols 
gendes Verfahren leichter zum Zwecke: man verlängere 
die gegebene Richtung ab nach den beiden Ranbli- 
nien oder fchneide fie durch zwei Senfrechte, theile 
Die beiderfeitigen Abftände von dem Horizont in eine. 
gleiche Anzahl Theile, und ziehe die verlangte Par 
ralfele durch zwei der gleichbenannten Theilpuncte 
oder in dem verhältnißgleih getheilten Zwiſchen— 
raume, wie Fig. 61 x und y zeigen. Das Verfah— 
ren gründet fih auf die Aehnlichfeit der Dreiede, 
und es laſſen ſich verichievene Säge dieſer Lehre 
noch zuweilen anwenden. | 

5) Es ift oft nöthig, auf einer perfpectivis 

ben Zeichnung die nicht marfirten 


4 


— 
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Gardinalpuncte, Augenpunct, Diftanz, eis 
nen Accidenzpunct x. aufzufuchen, oder geo— 
metrifche Maße auszumitteln. 

Enthält die Zeichnung Quadrate, die mit Der 
Grundlinie oder mit der Berticale parallel liegen, 
fo finden fi der Augen: und Diftanzpunct nad) 
$. 179 ganz einfach, indem man in dem Schnitte 
der convergirenden Seiten den Augenpunct, fomit den: 
Horizont, in der Verlängerung der Diagonale den 
Diitanzpunet erhält. Hat man den Augenpunct ges 
funden, fo fehe man fich nad) Gegenftänden um, die 
einigermaßen eine conftante Größe haben; wie 
menjchliche Figuren, Thüren, Stodwerfe von Gebäus 
den u. a., ziehe von dem Augenpuncte Linien durch 
Kopf und Fuß bis zu der Randlinie, wodurch ſich 
das geometrifche Maß von 51 bis 6 Fuß oder bei 
Stockwerken von 11—12 Fuß annähernd ergiebt. 

6) Iſt ein Quadrat, wie Fig. 62, vorhanden, 
“welches fihräg gegen die Grundlinie liegt, fo 
findet fich doc immer durch Verlängerung der 
vier Seiten die Lage des Horizonts in x und 

y. Nun verlängere man auch die Diagonale 

nad) n, halbire xy in o, und befchreibe aus 

o einen Kreis xymD; verbinde den Halbis 

tungspunct m des Halbfreifes mit n, und 

man wird in dem Durchfchnittspunete D die 

Dijtanz, und jenfrecht darüber den Augenpunct 

P gefunden haben. 

Können beide Diagonalen bis in den Horizont 
verlängert werden, fo beſtimmt der Durchfchnitt zweier 
Halbfreife auf xy und nz die Diftanz D. 
$. 188. Soll ein Gegenftand auf eine geneigte 
Ebene projicirt werden, fo bemerfe man vorläufig, 
daß jede folche ihren befondern Horizont, ihren eiges 
nen Augen: und Diſtanzpunct hat, weldye bei der 
Conſtruction ebenfo gebraucht werden, ‚wie jene der 

Schauplatz 134. Bd. 13 
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- horizontalen Ebenen. Mehreres hierüber findet man 
in $. 197 und den folgenden. m 


Perfpectivifche Projection von körperli— 
ben Gegenftänden 


8. 189. Kennen wir die Projection von Che: 
nen und wiffen den Höhenmaßſtab zu brauchen, fo 
wird die Entwerfung von Körpern leicht und kann 
ftets auf jene Operationen zurüdgeführt werben, 

Man beachte Dabei; 

1) daß die gleichliegenden Puncte von EAhnitt: 
ebenen, welche man durch einen Körper legt, 
> perjpectivifch in einerlei Kantenrichtung 
iegen; 

2) daß Linien über der Grundebene mit ihren Pa— 

rallelen auf dieſer gleiche Verſchwindungspuncte 
haben, ſie mögen über oder unter dem Hori— 
| zonte liegen; I 

3) daß die Diftanz- und zufälligen Puncte fenk 
rechter Linien und Flächen auf die WVerticale 
ober: und unterhalb P fallen, und 

4) daß man demnach für folche Flächen auch einen 
Grundriß zur Conftruction annehmen kann, der 
feitwärt8 der DVerticale liegt. 

Wenige Aufgaben werden genügen, auf das 
Verfahren bei Entwerfung von Körpern irgend einer 

Art zu leiten, da, bei den undenflich vielen Fällen, 
der Echarffinn und. die Combinationsgabe des Zeich— 
nerd das Beite thun muß. 

86190. Aufgabe Einen Mürfel zu 

projiciren. Derjelbe ftehe zuerjt parallel der Ta: 
fel, und feine Grundfläche abeu (Fig. 63) fey nad 
$. 179 bereits entworfen. 

Die Vorderfläche muß nothivendig ein geomt- 

triſches Quadrat ſeyn. Man bilde dieſes, errichte 
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auch Senkrechte in den beiden andern Ecken c,d, 
siehe aus a’, b! Nichtungen nach dem Augenpuncte 
und von b’ nad) dem Diftanzpuncte, fo ergiebt fich 
ec’ und mit ihm die ganze obere Fläche, 

Steht der Würfel fchräg gegen die Ta: 
fel, jo find Die Accidenzpuncte bereits aus der Zeich- 
nung der Grumdflähe ompgq, nad $. 180, in D! 
und p' bekannt. Man ziehe aus den Ecken des 
Duadrats die fenfrechten Kantenlinien, ſuche mittelft 
des Höhenmaßſtabes die Größe der einen Kante für 
‚ den Punctem in.n, und auch entweder noch für o, 
p und q, oder lege aus n Kichtungen nad D’ 
und p, wodurd ſich o’ und q’, durch eine andere 
Nichtung D’q’, aber zulegt audy r, findet. - 

$. 191. Aufgabe. Es fey ein unregel— 
mäßiges Prisma perfpeetivifch zu zeichnen, deſſen 
geometrifcher Grundriß abede (Fig. 63a) gegeben 
if. Die Entwerfung der Grundfläche erfolgt nach 
$. 1815 Senfrechte in den Eden geben die Kanten- 
Iinten, und die resp. Längen derfelben werden durch 
den Höhenmaßſtab gefunden, wodurd fich Die obere 
Flaͤche unmittelbar ergiebt, | 

$. 192. Aufgabe Das genannte Verfahren 
laßt fi auch bequem auf einen Cylinder ans 
wenden, wenn man auf den projieirten Kreis der 
Grundfläche die Puncte, welche zu feiner Eonjtruction 
gedient haben, oder andere beliebige als Fußpuncte 
von Kanten (Erzeugungslinien) betrachtet und deren 
relative Höhen ſucht. Man kann aber auch die Höhe 
der Are beftimmen, und um deren Scheitelpunet uns 
mittelbar einen Kreis, nach $. 185, conftruiren, der 
mit dem untern von gleichem Durchmeffer ift. | 

Iſt der Eylinder ein liegender, dann find Die 
Diftanzen der Berticale zu benußen, um bie Grund» 
flächen zu zeichnen. — 
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Noch einfacher find Pyramiden und Kegel zu 
entwerfen, wobei die Spigen ftetS in der Arenrich 
tung liegen; adgeftumpfte fommen aber den Pris— 
ma's und Gylindern nahe. 
$. 193. Die perfpertivifche Projec» 
tion einer Kugel ift ein Kreis, wenn ihr Mits 
telpunet mit dem Augenpuncte zufammenfälltz; in 
jedem andern Standpuncte weicht fie zur elliptifchen 
Form ab, und dann beruht fie auf der Conſtruction 
mehrerer Durchfchnittöfreife, Breiten: und Meridian: 
freife. Selten wird es nöthig feyn, eine folche um: . 
ſtändliche Conftruction anzuwenden, weil bei nicht zu 
großen Kugeln die Abweichung von der Kreisform 
nicht bemerkbar ift. | | 
$ 194. Mit Hülfe der abgehandelten Aufgas 
ben und einer guten Combinationsgabe, einiger Weber: 
ficht zu der Wahl des Fürzern Weges werden fid 
alle Fälle löſen laffen, welche Raumgrößen bieten. 
Daß fich bei practifcher Uebung mancherlei Erleich— 
terungen und Abkürzungen in der Conftructiongweife, 
dem Gegenſtande nach, ergeben müffen, liegt in der 
Sade. Wir wollen hier nur noch eine Projectiond:. 
art befchreiben, die in vielen Fällen auf Kurze und 
Einfachheit führt, nämlich diejenige, wobei man die 
Arendurchfchnitte zu Grunde legt. Im Allgemeinen 
achte der Zeichner darauf, daß er nicht überflüfjige 
Dieiftiftlinien ziehe, wo zuweilen kurze Schnittlinien 
ausreichen, und bet verwidelten Gegenftänden, nad 
und nad, mit Zufche ausziehe, was feſt bejtimmt 
worden und unverdedt ift. Sind viele Convergenten 
nah dem Augen: oder Diftanzpuncte zu zichen, ſo 
ftecft man in dieſe Puncte eine feine Nadel, braucht 
dann aber ein abgefaftes Lineal mit ſchwacher Kante, 
1) Aufgabe. Es fol auf eine quadratförmige 
Stufe noprv (Fig. 64) ein Würfel, und auf 
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diefem ein Kreuz gejtellt werden, Die Vorder 
fläche parallel der Tafel, | | 

Man conftruire auf der beftimmten Grundlinie 
ab, als Unterlage des ganzen Verfahrens, den geo— 
metrifcher Echnitt durch die Are ii‘ nach den zus 
fommenden Maßen. Bei der untern Platte bat man 
nun die Augenlinien ep, hv nad) vorn verlängert 
ju ziehen, und das Quadrat aus D über k durch 
die Diagonale zu bejtimmen, die Höhen zu ziehen, 
und fie durch Mugenlinten über a und b zu jchneiden. 
Die Grundfläche des Würfels Tiegt mit den 
Ecken rs auf der ſchon vorhandenen Diagonale und 
wird durdy die Augenlinien über d und g beftimmt; 
die obere durch die Augenlinien durch e und f, ges 
fhnitten durch Die Diagonale von D aus über Kk’, 
Die Projection der Grundflächen des Kreuzesſtam— 
mes und feiner Höhenfanten bedarf Feiner Erklärung. 
Die quadratiichen Grundflächen werden ebenfalls 
durch Augenlinien und durch Die, auf die Verticale 
gefeßte, Diftanz leicht gefunden. 

Gefegt aber, dieſe Figur fey fehräg verwendet 
gegen die Tafelfläche, fo fann man nicht den geo— 
metrifchen Arendurchfchnitt, wohl aber den, vorher in 
Perſpective dargeftellten, brauchen. 

Man hat ftetS zu überlegen, ob man kürzer 
zum Ziele gelangt, wenn man mittelft des Arendurch: 
fchnittes, oder mit Hülfe des Grundriffes operiren 
würde, Im legtern Falle hätte man den Grundriß 
(dig. 64a) zu der vorigen Projection zu zeichnen, 
denfelben in Perfpective zu legen, dann durch Senf: 
rechte aus den Eckpuncten, Augen: und Diftanzlis 
nien ıc. die Figur nady und nach zu entwerfen, 

2) Aufgabe. Treppen zu projiciren. Man 
zeichne zuerft das Profil abed, indem man 
die Höhe der Steigungen auf be, und de 
Breite der Auftritte auf ab trägts bilde das 
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Duadrat.cefg, defien Seitenlänge der einer 
Stufe gleich ift, und lege noch den Austritt 
fd vor, ziehe aus den Eden des Profils Au: 
genlinien, und fchneide Die Eden parallel mit 
den vordern ab, 

Die zweite Treppe läßt fih am einfachiten con: 
ftruiren, wenn man ce verlängert, die Breite der 
Steigungen von cd, mit Hülfe der Diftanz, darauf 
überträgt, Senfrechte zieht und dieſe aus 6,7,8... 
Durch Augenlinien fehneidet. Hier laufen die bei: 
Derfeitigen Eden nicht parallel auf. Man fälle 
deßhalb von p eine Senfrechte auf die verlängerte 
ce,. ziehe aus deren Fußpunct eine Horizontale und 
fehneide fie durch eine Richtung gP. 

Ueber dem Durchſchnitte beider liegt fenfrecht 
die Ede q. Die dritte Treppe wird wie Die zweite 
gezeichnet. | 

3) Aufgabe. Eine halbgeöffnete Thüre 
zu conftruiren (Fig 69a). 

Eine Thüre befchreibt beim Deffnen auf dem 
Fußboden einen Kreisbogen, deſſen Halbmeſſer die 
Thürbreite ift, und deſſen Mittelpunet an der Angel: 
feite liegt. Wenn man daher mit diefen Beftim- 
mungen perfpeetivifch einen Halbfreis befchreibt, und 
für einen Punct Ddeffelben die relative Höhe cd der 
Thürkante beftimmt, fo hat man die Aufgabe gelöf't. 

Die Höhe ed oder c’d’ läßt fi) auch durd - 
den Berfehwindungspune von cb, c!b x. finden, 
weil Diefer auch für td oder fd’ x, gilt., 

. 195. . Bei zufammengefegtern Gegenftänden, 
wie Säulencapitäler, Gefimfe, Möbel, ganze Jim: 
mer 20. find, fucht man nun das bisher Vorgetra— 
gene dem Einzelnen anzupaſſen. Dabei conjtruirt 
man häufig nur die Hauptformen und trägt Das 
. Detail aus freier Hand ein, bedient fich wohl aud 
der Duabratnege, wenn Die Figur zu irregulair iſt. 
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Noch foll Die Konftruction eines Gewölbes, als häufig 
vorfommend, befchrieben werden. 
Aufgabe Ein Kreuggewölbe zu zeide 

nen (Sig. 66). 

Ein Kreuzgewölbe, welches aus zwei Halbcy— 
lindern befteht, Die fich, meift rechtwinflich, durchdrin— 
gen, bildet in den Durchdringungscurven fogenannte 
Grate, Gratbogen von elliptifcher Form, und 
überfpannt, in der Negel, einen quadratiichen Raum. 
Wo ſich dieſe Halbeylinder an Umfaffungsmanern 
anſchließen, bilden fie die Schildbogen. 

Man macht den Anfang mit der Gonftruction 
des Quadrats abkm, ftellt die Höhen bis zu den 
ruhenden Gewölblagen e,d,!,n auf und ſchließt 
die vordere und hintere Durchficht mit geometri— 
hen Halbfreifen, wenn fte parallel der Tafel find, 
außerdem mit perfpectivifchen Bögen, Den vordern 
Halbfreis theilt man fommetrifch von dem Scheitel 
aus in zleiche Theile, halbirt aber die mächiten an 
der Mitte noch, um größere Genauigfeit zu erzielen, 
sieht Die Diagunalen de8 Quadrats und aus jedem 
Theilpuncte des Bogens Senfrechte auf ab, die man 
mit jenen dibereinftimmend bezeichnet. Mittelſt der 
Augenlinien aus 3, 2,1... der Grundlinie erhält 
man nun Schnitte auf den Diagonalen in r,s,0,X..., 
die zu Beltimmung der Grat: und Schildbögen 
dienen, Es müffen nämlich die ratbogen in ei- 
nerlet fenfrechten Ebenen mit den Diagonalen deg 
Fußbodens liegen, folglich auch correfpondirende 
Puncte mit den Durchfchnitten auf diefen haben, Die 
nothwendig in den Augenlinien der Bogentheilung 
ihre Derter finden. rrichtet man demnach in 
r,s,u,x ... Senfrechte bis an die gleichbenannten 
Augenlinien, fo beftimmen ſich foviel Puncte Der 
Curve dn und bei gleichmäßigem Verfahren auch 
für die andere bk, die noch zu verbinden find. Es 
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laffen fich auch einfach die Puncte der zweiten Curve 
durch Horizontale durch Die der erjten übertragen, 

Um die u zu zeichnen, ziehe man Ho: 
rizontale aus den Theilpuncten des Viertelkreiſes 
de bi8 an die verlängerte ad (fiehe die nebenite: 
hbende Figur) und aus den Durchfchnittspuneten 
d,i,h ... Augenlinien. Andere Horizontale. lege 
man durch r,s,u .... nad ak. Mie die Senf: 
rechten aus den Puncten 3, 2,1... in den Schnit— 
ten auf den obern Augenlinien Puncte der Eure 
beftinmen, fieht man aus der Figur, 

Bei abweichender oder fchrägliegender Figur 
des überwölbten Naumes, bei Gurtbögen, Verkrö— 
pfungen, Spitzbogen und dergl. wird der denfende 
Künftler fich zu helfen wiffen. Liegt das Duadrat 
des Fußbodens fchräg, fo gehen die Horizontalen 
und Augenlinien in Convergenten nach verjchiedenen 
Verſchwindungspuncten über, das Verfahren bleibt 
im Uebrigen dem vorigen gleich, welches zugleid 
unter mehreren andern das einfachfte und genauefte ift. 

$. 196. Es wird nüßlich feyn, noch ein zu: 
fammengefettes Beifpiel perfpectivifcher Conftruction, 
Ei Befeitigung einiger Werlegenheitsfälle, durchzu— 

ren. 


Aufgabe. Einen Eylinder, der um 50° 
von der Berticalebene abweicht, mit 
dem darauf liegenden Kreuz in Per: 
ſpective zu bringen (Fig. 67 und 67a). 
Man zeichne zuerft Die geometrifche Anficht (Fig. 

67 a) der Arenrichtung des Cylinders nach, fälle aus 
den Eckpuncten des Kreuzes, den Endpuncten des 
Durchmeffers und aus defien Mittelpuncte Senkrechte 
auf x9, wie 1'x, 3'3, 0, x. bilde an die Berti: 
cale PD einen Winfel von 50° und den Ergäns 
zungswinfel von 400, wodurch die Aceidentalpuncte 
A (der außerhalb der Zeichnung liegt) und B be 
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ftimmt werden; desgleichen, wie. befchrieben, bie 
Theilungspunete d und t. 

Es fey nun x der beftimmte Punct, über wel: 
chem die Ede 1’ Tiegen fol; durch ihn ziehe man 
bg horizontal, und trage auf dieſe Linie die Puncte 
aus Fig. 67a, 2, 3, 0, 4 22. ., ziehe auch xB und 
ſchneide dieſe Puncte auf dieſer durch Richtungen 
nad t ab. In diefen Puncten 3, 4,5... auf 
xB errichte man Senfrechte und eine dergleichen in 
x, auf welche leßtere man die Höhen des Aufriffeg, 
x1’, 39', 44 u. ſ. w., trägt. Werden aus diefen 
Höhenpuneten Richtungen nach B gezogen, fo ſchnei— 
den dieſe die Senfrechten auf xB, und beftimmen 
auf den gleichnamigen die Puncte 3°, 4, 5" ... des 
Kreuzes, fo daß dadurch) die vordere Seitenanficht 
des Stammes erhalten wird. 

Um die Breite des Stammes zu zeichnen, trägt 
man die geometrifche von x nad) a, zieht xA und 
ad, aus dem Durchſchnittspuncte m eine Senfrechte 
und mi nach B. Erſtere ſchneidet die Ede m’ ab, 
leßtere wird aus den Puncten auf xB, durch Rich: 
tungen nad) A, in i,n und m’’ gefchnitten, 

Ferner trage man die Länge der Kreuzedarme 
von x nad) c und von a nach b, ziehe ck und Ib 
nah d und noch Ig und kf nad B, welche die 
Eckpuncte der Arme beftimmen, wenn man auf den 
zugehörigen Schnitten f,o,e,g,p,h ... Senkrechte 
errichtet, und dieſe aus den pafjenden Punecten, 3. B., 
aus 9,5,7, 3 .... nah A zu fchneidetz worauf 
man noch die fehlenden VBerbindungslinien herzuftellen 
hat, um das Kreuz zu vollenden. 

Hier, wo der Punct A nicht auf dem DBlatte 
liegt, läßt ſich nach F. 187 die halbirte Länge Ad 
zu Beftimmung von k,l,f,g u. a. Puncten benugen. 
In ſolchen Fällen erleichtert man fi) die Arbeit Durch 
einen Halbirungszirfel, oder man fehiebt ein anderes 
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Reißbret an und befeftigt es, daß es fich nicht ver: 
rücken kann. 

Einfacher iſt die Conſtruction des Cylinders, 
bei dem man von dem ſenkrechten Durchmeſſer 6, 6’ 
auf xB ausgeht. Man fann dabei die Senkrechten 
0,5,6,7,8,0 aus Fig. 675, foweit fie den Kreis 
betreffen, auf die Normale in x tragen und, durch 
Richtungen nady B, die Senfrechten auf xB aus 
jenen Puncten fchneiden. 

Legt man über den fo eonftruirten Durchſchnitt 
von A aus die Tangenten vw und ur, zieht die 
Durchmeſſer wz, vy durch die Mittelpunete nad) 
B, und beitimmt die Größe diefer horizontalen Durd): 
mefjer mittelft Richtungen aus A über die Endpuncte 
des gleichen in dem Durchichnitte, fo ift auch der 
Cylinder entworfen. a 


Von der Projection fchiefer Ebenen. 


$. 197. Unter fo vielen Fällen, wo die Pro: 
jeetion ſich auf fchiefe Ebenen bezieht, Fünnen bier 
nur einige der wichtigften ausgewählt werden; zumal 
fie jtetS auf die zurückgeführt werden fünnen, denen 
bie Horigontalebene zu Grunde liegt. | 

Aufgabe (Fig. 68). Gebt die Durchfchnitts: 
linie zweier Ebenen, einer horizontalen und einer ge— 
neigten, durch den Augenpunet, fo ift ihr Neigungs: 
winfel den ein geometrifcher, Soll der Hori: 
zont Diefer geneigten Ebene gefunden wer 
den, fo ift Diefer die Parallele tx durch P mit dem 
Schenkel de des Neigungswinfels. Der Augen: 
punct P gilt für beide Ebenen, die Diftanzpuncte 
für die geneigte liegen aber in dem zufälligen 
Horizonte in t und x und haben denfelben Ab: 
ftand von P wie D, De und D’' auf dem eigentli: 
hen Horizonte. . Man hat ſich alfo den Horizont 
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mit allen feinen beziehlichen Puncten um P gedreht 
u denfen. Daher bleiben auch alle Normalen einer 
folhen fehiefen Ebene, die fenfrecht auf der Tafel 
fteht, geometrifch-normal auf ihr, und das Maß ver 
Grundlinie gilt auch, feiner Größeneinheit nad), für 
den Schenfel de. f 

Soll auf dieſer Ebene eine Figur, 3. B., ein 
Quadrat, gezeichnet werden, deſſen eine Seite ac ift, 
jo benugt man P als Augenpunct und t oder x. 
als Diftanzpunete, 

Dergleichen Ebenen zählt man nicht eigentlich 
unter die fchiefen. 

. 198. Die, welche man als fchiefe Ebenen 
betrachtet, theilt man: 

1) in einfady geneigte, d. i., ſolche, deren 
Durchſchnittslinien, welche fie mit der Horizon 
talebene gemein haben, parallel der Grundlinie 
der Tafel find; fie können vor= und rückwärts 
und auch unterwärts geneigt feyn. 

2) Sn zweifad; geneigte, wenn ihre Durch: 
fehnintslinie auf der Horizontalebene, mit der 
Grundlinie der Tafel einen MWinfel macht, _ 
und die Ebene felbft fid) gegen die horizontale 
Ebene neigt. | 

. Wir haben bei jeder fohiefen Ebene zwei Linien 

zu beachten, weldye auf die Eonftruction wefentlichen 
Einfluß haben; die eine ift diejenige, in welcher fie 
die Tafel fihneidet, wie AH (Fig. 72), und dieſe 
ift ihre Grundlinie (diefe Linie haben die fchiefe 
und horizontale Ebene gemein); die andere bezeichnet 
die äußerfte Grenze der Fläche, wie es der Horizont 
für Die Horizontalebene thut, läuft ftetS parallel der 
Grundlinie und fchneidet den wahren Horizont in 
einem Puncte p, welcher für die fchiefe Ebene das 
ift, was P für die horizontale, nämlich ihr Augen- 
punct. Diefe Linie pe heiße der zufällige Ho— 
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rizont, Da die Linien, welche in dem Augen: 
puncte convergiren, immer Senfrechte der Grundlinie 
find, fo tft auch Ap eine ſolche; daher, nad) Geo: 
metrie, der Winfel PDp oder rAp (Fig. 71) das 
Map des Neigungswinkels mit der Zafelebene, und 
pAF das mit der Horigontalebene ift. 

Wenn die Durdjfchnittslinie der ſchiefen Ebene 
parallel mit der Tafel liegt, So find alle Parallelen 
mit ihr auch geometrifch parallel. 

Der zufällige Augenpunct — bei einfad 
geneigten Ebenen wird gefunden: 

1) wenn der Neigungswinkel haP= «a gegen 
die Tafel gegeben tft, daß man in dem Di— 
ftanzpuncte D (Fig. 69) einen Winfel m DP 
— S anträgt, gleich dem Complement jenes 
Neigungswinkels; wo deſſen Schenkel die Vers 
ticale ſchneidet, beftimmt er r. 

2) Wenn der Neigungswinfel gegen die Grund: 

| ebene gegeben iſt, muß der in D anzutragende 
Winfel gleich diefem Neigungswinfel feyn, und 
P iſt dann gleich der Tangente dieſes Winkels. 

Neigt fich die fchiefe Ebene bergab, ſo fällt " 
unterwärts P; und jener Winfel ift unter dem Ho— 
rizonte anzufegen. | 

Die zufällige Diftanz ift gleich der Coſe— 
cante des Neigungswinfeld Der fihiefen Ebene gegen 
die Tafel, oder gleich der Secante des Neigunge: 
winfel8 gegen die Örundebene in Bezug auf OP 
als Radius; alfo fo groß, wie der Abjtand von r 
nach dem Diftanzpuncte D. | | 

$. 199. Senkrechte, wie mn (Fig. 70) auf 
der fchrägen Ebene B fünnen nicht fenkeecht im Bilde 
erfcheinen; fie haben einen Verfchwindungspunet q, 
der von D um die Tangente des Neigungswinkels, 
den die Fläche mit der Tafel eingeht, den Radius 
gleich der Diftanz genommen, abfteht. 


205 

Practiſch laßt fi q beitimmen, wenn man den 
Neigungswinfel in D ſetzt, wo ſich q auf der Ver: 
ticale abjehneidet. Durch diefe Puncte können alle 
Faͤlle, Die bei einfachichiefen Ebenen vorkommen, ges 
löſ't werden. | 

$. 200. Steht eine Ebene auf einer Grundli= 
nie AB, Sig. 71, die ihren Verſchwindungspunct 
in-p des Horizonts hat, und neigt fid) dabei unter 
einem MWinfel a auf: oder abwärts, fo ift fie eine 
doppelt ſchiefe Ebene, und man hat ihre zu— 
fälligen Puncte und Linien nad folgenden Regeln 
aufzufuchen : 

1) Man verbinde den Verfchwindungspunet p mit 
der Diftanz D und errichte in D eine Normale 
auf pD, die den Schnitt c auf dem Horizonte 
giebt, Eine zweite Normale ce errichte man 
auf dem Horizont und made cd = cD. 
Der Punct d ift in Bezug auf die Lage jeder 
boppeltfchiefen Ebene wichtig, weil man an 
ihn den Neigungswinfel a ın ede anzujeßen 
und dadurd) die Lage des zufälligen Ho— 
rizonts zu beftimmen hat, der fich in der 
Berbindungslinie des Durchſchnittpunctes e mit 
dem Verſchwindungspuncte p ergiebt. 


Eine Normale Pr fest in r den zufälligen 
Augenpunet und die Nichtung der Verticale 
feſt. Errichtet man auf diefer in P eine Normale 
PK=PD, mdtdanmrK=ro=rx, ſo 
find o und x die zufälligen Diftanzpuncte, 

_ Da der Horizont immer parallel der Grundlinie 
ft, fo beftimmt fih die Grundlinie der ſchie— 
fen Ebene durd eine Parallele in A mit ep; 
wobei A der Durchſchnittspunct der Orundlinie Der 
Tafel mit der Durchſchnittslinie der fchiefen Ebene ift. 
Auf diefer Grundlinie gelten alle geometrifben Maße. 
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8. 201. Folgende Aufgaben mögen zum An: 
halt bei Eonftructionen auf fehiefen Ebenen dienen, 
und dabei ald Vorausfegung die Puncte und Linien 
des vorigen $. gelten. 

1. Aufgabe. Fig. 72. Man foll auf der letzt— 
gedachten Ebene -ein Duadrat zeichnen, deſſen 
Seite ab gegeben und parallel mit deren 
Grundlinie liegt. 


Die Conſtruction ift die befannte, nur daß man 
den zufälligen Augenpunct m und die zugehörige Di: 
ftanz 6 benutzt. Die Seite cd ift geometriſch pa- 
rallıl ab. 

2. Aufgabe. Fig. 72. Das projieirte Duas 
drat foll Grundfläche eines Würfels ſeyn. Die 
fenfrechten Kanten haben ihren Verſchwindungs— 
punet in I, welcder auf. der zufälligen Ber: 
ticale da liegt, wo die Kathete eines recht: 
winflichen Dreieds m KI fie trifft. 

Wären diefe Höhen aber nicht fenfrecht bezieh— 
lich der fhiefen, fondern der horizontalen Grundebene, 
wie Ihürme, Bäume x., jo müffen fie parallel mit 
den Seiten der Tafel gezogen werden. 

Um jene Würfelfanten den Seiten der Grund: 
fläche gleich zur machen, errichte man in a und b 
Normalen (fenfrecht der Grundfläche oder des. Hori— 
zonts Pp), made jede gleih ab und ziehe Conver— 

enten nach r, welche den jchrägen Höhenfanten ihr 
Maß zutheilen. Die: Diagonalen haben ihre Kid) 
tung nad) ö. 

$. 202. Die Durchfchnittslinie zweier Ebenen 
von verſchieden fehräger Lage verſchwindet ftets in 
dem Puncte, wo ſich ihre zufälligen Horizonte fehnei: 
den; weshalb ein Punct des Durchſchnittes genügt,‘ 
um jene Linie beftimmen zu fonnen. 
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Don dem Sehwinkel und der Wahl der 
perfpectivifchen Hauptpuncte. 


$. 203. Die Außeriten. Grenzen des Geſichts— 
feldes, wobei das Auge Alles überfehen kann, ohne 
fi) zu wenden, liegen zwifchen 60 und 900, Bei 
der Winfelebene von 900 würde die Diltanz, d. 1., 
die Entfernung des Auges vom Bilde, die Hälfte 
feiner größten Dimenfion feyn. Dabei verzerren fich 
aber die Formen nad den Rändern bin und man 
wird wohl thun, die Entfernung zu vergrößern; je 
größer aber die Diftanz, je Kleiner wird der Seh: 
Ee in Bezug auf die conftante Dimenfion des 

ildes. 

Die Größe des Sehwinkels hat aber ihre 
Grenze auch in Bezug auf die Stärke der Beleuch— 
tung, der Farbe und der Structur des Auges. Man 
kann allgemein die Grenzen der Diſtanz zwiſchen 
4 und Z3mal der größten Ausdehnung des Bildes 
jeten, woraus fidy eine mittle von 13 bis 2maliger 
ergiebt; dieſes ſtimmt ungefähr mit der Diagonale 
des Bildes überein. 

Gemälde mit kurzer Diſtanz verlangen mehr 
Sorgfalt der Ausführung. Wenn hier nody blos 
von dem Bilde gefprochen wurde, fo verbindet ſich 
jedody unmittelbar die Unteritellung des Dbjerts da- 
mit. Man darf demnach bei Darftellung, z. B., 
einer Landfchaft nicht mehr aufnehmen wollen, als 
in der Winfelebene von jenen Maßbeitimmungen 
liegt. Dies gilt von der Höhe, wie von der Breite, 
und ift in Diefem Bezug auf Die ganze Figur des 
Menfchen amvendbar. 

Ber ganz großen Wandgemälden kann man al 
lerdings nicht treu an der Hegel halten, weil mar 
durch Die gegenftehende Wand in der freien Wahl 
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des Standorts gehemmt ift, dieſe Daher die Weite 
der Diftanz einigermaßen bedingt. 

204. Auch der Standort des Auges, der 
Augenpunet, verlangt eine überlegte Wahl. Sie 
hängt größtentheild davon ab, welde Theile des 
Objects vorzugsweife fichtbar gemacht werden follen; 
ob obere, untere oder die und jene Geite, Durd 
fie beftimmt fi) der Horizont. | 

Bei Landſchaften ift ein niedriger Horizont im: 
mer wählbarerz; bei folchen, wo Gebäude als Haupt: 
gegenftände auftreten, legt man den Horizont gem 
in die Höhe der eriten Etage; bei Theaterdecoratio: 
nen in die Höhe des Kopfes der Schaufvieler; bei 
Portraits etwas unter Die Mugen. Hohe Felfen und 
Gebirgsparthien verlangen einen höhern Horizont, 
Im Allgemeinen feßt man den Augenpunct, die Ver: 
ticale etwas aus der Mitte des Bildes, namentlich 
bei perjpectivifch - architeetonifchen Darftellungen. 


Bon der Spiegelung. 


8. 205. Man nennt Spiegelung (image re- 
petee) das Gegenbild eines Dbjectd auf polirter 
Fläche; im engern Sinne die Abbildung deffelben in 
fpiegelnden Ebenen, im Spiegel, ftilem Waffer und 
dergl. und das Bild felbft Spiegelbild. 

Feder Punct A, Fig. 73, eines Objects wird 
vom Auge B in dem Spiegel gefeben, wenn viejeg 

o geftellt ift, daß der reflectirte Strahl BM (der 
— unter demſelben Winkel abgeht, unter dem er 
auffällt) daſſelbe treffen kann. Die äußerſten Gren— 
zen, wo, bei einerlei Abſtand vom Spiegel CD, 
der unverrüdte Punct A noch geſehen werden kann, 
find die Stellungen B’ und B" des Auges. Da: 
bei fiheint das Object (A) im erften Stande bed 
Auges nicht in M, fondern in A’ zu feym, um 
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zwar in einem Abftande AIN = AN; fo wie das 
Auge in x ſich in x’ zu erbliden glaubt. 
$. 206. Dadurch werden wir einfach Auf Die 
Pröjertionsweife des Spiegelbildes geleitet, die wir 
durch einige .o weiter ausführen wollen. 
Aufgabe. Wenn Fig. 74 PD der Horizont, 
P der Augenpunet, AB der Wafferfpiegel für 
die Fußpuncte a, b und hi ein im Wafler ft - 
hender Thurm ift, der in abed von der Waf: 
jetfläche befpült wird: fo müflen wir vor Al: 
lem aufmerffam machen, daß auf dem unbe 
renzten Niveau des Waflers AB Grundlinie 
hr ea und fd, EF diefelbe für ,,b und 
&£c; fowie GA Grundlinie fr x if. 
Um nun das Spiegelbild des Thurmes zu fine 
den, verlängere man die Kanten, Die Are und fälle 
Normalen Aus den beftimmenden andern Puncten, 
made Die Verlängerung der Kanten ae = ak, df 
=dl, cm =cg, ih =in 3% ällgeniein die 
Höhen von ihren beziehlichen Fußpunsten Aus auf 
dem MWafferfpiegel, gleich ihrer Verlängerung unter 
diefen Puncten; wobei man ſich auch des Augen: 
buncted und der Diſtanzen bedienen kann. 
Man hat fich bei dergleichen Spiegelungen zu 
hüten, daß man nicht Ditige reflectiven läßt, Die nicht 
efehen werden können. So dedt in Fig, 74% die 
eine Böſchung ah das ganze hinterliegende Terrain 
und einen Theil der Ruine mit, überhaupt Alles, 
was über der Sangente liegt, die man von dem 
Auge P über den Enbpitiet h der Senfrechten zieht, 
und man erblidt nut das Stück Im des Thurms in 
ik des Waſſerſpiegels. u 
8 207, Aufgabe. Es fol die Spiegelung 
verfchieben geſtellter Gegenftände im Waſſer profieirt 
werben. Fig. 75. Die Stäbe A, B, C, D um 
E ftehen auf verfchiedenen Gründen Der Horizoutal⸗ 
Schauplag 134 Bd. 14 
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ebene, und zwar A im Waffer, B auf dem Ufes am | 


MWafferfpiegel. Nach dem vorigen $. ift dann aa’ 
= Aa, bb’ = bB. Der Stab C fteht auf eis 
nem fenfrecht abgeftochenen Ufer, wobei e als Fuß: 
punct auf dem Niveau des Waſſers und cC = 
cc’ genommen werden muß. Es fommt alfo immer 
darauf an, den Contact einer Senfrechten mit dem 
Waſſerſpiegel zu beftimmen. Für die weiter entfern 
ten Stäbe D und E find d und e diefe Fußpuncte, 
daher wieder dd’ = dD und ee! = ek. 


Mufgabe. Bei dem Bilde der Brüde, Fig. 76, 
die mit einem Stichbogen (Kreisftüc) auf Fels 
fenwiderlager überfpannt ift, ergänze man die 
Halbfreife adb und gkh. Liegt der Durch— 
meffer des vordern auf dem Waflerfpiegel, fo 
ift es auch bei dem hintern der Fall, und e 
und i find die Mittelpuncte für die Kreisbögen 
des Abbildes. be ift der Abftand der obern 
Brücenlinie in der Vorderfronte von dem Wafs 
fer, folglih be’ — be. Der Auffab O, wel: 
cher die Breite der Brüde einnimmt, ift, fer 
ner DVorderfeite nah von a, feiner Hinterfeite 
nad) von g aus, glei) zu machen, deſſen 
Spitze aber aus der perfpectivifchen Mitte von 
ag. Dir quer über die Brüde liegende Bab 
fen mn erhält feinen Lagerpunct in n’, feine | 
Richtung nad) P und wird durch eine Gent: | 
rechte aus m gefchnitten. Das Bild des Do: 

el8 x, der fenfrecht über der Mitte der Brüde 
chwebt, hat feinen Fußpunct in y und wir 
fich abfpiegeln, wo yx’ = yx if. | 


$. 208. Aufgabe. Es fpiegle ſich ein Kir 
per in einem fchrägftehenden Spiegel IKLM, Sig. 
77, deſſen Grundlinie parallel mit der Berticale 
läuft, und der eine Neigung von 100 aus der fenle 
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techten Stellung nach der KHorizontalebene hat, fo 
daß MIO = 10°. 9 

Da ſich nun, nach katoptr ſchem Geſetz, die ho: 
rizontale Ebene des Spiegelbildes ſtets 
um das Doppelte erhebt, ſo bilde man einen 
Winkel 21t = 200, mit deſſem Schenkel zI alle 
Linien, welche mit der eigenthümlichen Grundlinie 
vt parallel laufen, im Spiegel geometrifch parallel 
find, weil Iz das Bild der Grundlinie vi im Spies 
gel iſt. Soll nun der Würfel abed abgefpiegelt 
werden, fo ziche man ab und cd nah pund q, - 
pa’ und qd“ yarallel Iz, made b'p = bp, a’p 
= ap und ziehe Augenlinien nach P, ſchneide das 
Quadrat durd Die Diagonale nad) dem zufälligen 
Diftanzpuncte r, (e8 ift nämlich Pr parallel Iz und 
gleich PD) und ergänze den Würfel wie gewöhnlich. 

Auf gleiche Weife zeichnet man das Bild des 
Stabes A', das des Stabed A aber fällt nicht 
mehr in die Fläche des Spiegelß. 

Aus Ddiefen Beifpielen kann der Zeichner ente 
nehmen, wie er fich auch bei zufammengefegtern Fäl« 
len zu verhalten hat. | | 





Sunfzehntes Eapitel, 


Bon der perfpectivifchen Eonftruction 
| Der Schatten. 


8209. Es. ift fohon früher bemerkt worden, 
daß der Schlagfihatten als Projection von Durch— 
fhnitten betrachtet werden muß, welche Ebenen, Die 
beleuchtet find, durch den Schattenraum ‚legen, Diefe 
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Raͤume, und mit ihnen die Projectionen, berändern 
aber ihre Geftaltung mit der Natür des leuchtenden 
Gegenſtandes; fie werden Cylinder oder Prismen 
bei Sonnenbeleudyting,; Kegel oder Pyramiden bei 
Kerzenlicht. Es muß hier genügen, dieſe beiden 
Haupffälle zu eröttern. 





A. Schlagſchatten bei Sonnenbe— 
leuchtung. 


Es find dabei dreietlei Faͤlle zu unterſcheiden: 
1) wenn die Sonne in der Ebene der Tafel ſteht, 
2) wenn fie hinter derſelben, alſo im Auge des 
Beſchauers, und _ 
3) wenn fie vor der Tafel, nämlich im Rücken 
des Betrachters fteht, | 
Im Fall 1, werden die Schatten, welche von 
fenftecht ftehenden Gegehftänden geworfen werben, 
mit der Grundlinie parallel; im Fall 2., wo dig. 
78, S das Bild der Sonne auf der Tafel und s 
deren Fußpunct auf dem Horizont iſt, beides Punkte, 
die unendlich entfernt find, liegen die, Schattetilinien 
in der Richtung von s durch den Fußpunct Des Ob— 
jects und werden durch eine Linie aus S über den 
Scheitel des Objects geſchnitten und dadurch ihrer 
Länge nach beſtimmt. | | 
Bei dei dritten Falle kann das Sontenbild 
nicht unmittelbar zur Projection dienen, ftatt feiner 
der Punct S, Fig. 79; welcher ſenkrecht unter je 
nem und in demfelden Abſtande von dem Horizont 
liegt — das Nadit dei Sonne; die Beftimmung ber 
. Schattenlinien bleibt die des zweiten Falles, fo daß 
jebesmal von 8 die Richtung, von S Dagegen bie 
Länge, der Schatten abhärgt. | 
Wenn nicht befondere Umftände zu berüchſichti⸗ 
gen find, nimmt man den Stand ber Sonne unter 
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45% Höhe und zwar por ber Tafel an. Sft dagegen 
der Stand der Sonne ein beftimmter, vielleicht 350 
Abweichung von der BVerticale und 450 Höhe: fo 
made man, Big. 79, L_ PDs= 35° und. fehneide 
damit s! auf dem Horizont, nehme s'x = s'D, 
feße in x einen Winfel sxS —= 45%, wodurch ſich 
das Nadir S quf der Senkrechten aus s' beftimmt. 

Aehnlich erfährt man beim zweiten Falle, Wenn, 
3. B., die Abweichung der Sonne 400 und ihre 
Höhe = 30% gegeben wären, dann fege man, Fig. 
178, den Winfel PDs in D = 40%, made sx = 
sD und trage, um den Punct der Sonne zu erhal: 
ten, den Winfel = 30° in sxS, 

8 210, Die Richtung der Schlagfchatten än- 
bert fi) nothwendig mit der Abweichung der Ebene 
von ber horizontalen Lage und wird gebrorhen in 
dem Puncte, wo fie in eine anders geneigte Ebene 
übergeht. Dabei fünnen unter andern folgende Fälle, 
als die bezeichnendften, Statt finden ; 

dig. 80. Die Ebene A liege horizontal, :B ge: 
neigt, und eP fey die in dem Augenpuncte 
verſchwindende Durchfchnittslinie, die Sonne 
ftehe in der Tafelebene. | 
Hier läuft der Schatten big e horizontal, 
geht Dann bis d, wo er von dem Bilde der 
Sonne aus gefehnitten wird, parallel mit der 
Grenz: (Rihtungs-, Neigungs-) Linie Pg 
der ſchiefen Ebene; fo auch bei hk. 

dig. 81, In diefer Figur findet ſich die vorige 
Lage der Ebenen wieder, die Sonne ftehe aber 
hinter ver Tafel. Man ziehe hier zuerſt Die 
Lothrechte Ss’ aus der Sonne und fchneide 
fie durch Die Grenzlinie der fchiefen ‚Ebene, 
nämlid durch gP ins’: fo iſt s Fußpunct 
für die horiontale, s’ für bie Ihiefe Ebene 
und der Schatten nimmt bis c die Richtung 
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sa, von da aus, die von s’c bis d, wo er 
durch die Linie Sb begrenzt wird. 

Fig. 82. Steht die Sonne, bei gleicher Lage ber 
Ebenen, hinter der fchiefen Ebene, fo veräns 
dert ſich die Stellung von s und s’, wie bie 
Figur zeigt, und die Schattenbeftimmung ohne 

| weitere Erklärung deutlich macht. 

Fig. 83. Im diefer Figur ift Die Sonne vor der 
Tafel angenommen, daher dient das Nadir der 
Sonne zu Beftimmung der Schattengrenze, die 
Puncte s und s! aber find die Berfchwindungs: 
puncte der Schatten; s für Die horizontale, 5 
für die fchräge Ebene. | 

Fig. 84. Hier liege die Ebene ghFe horizontal, 
die eFr fohräg aufwärts, fo daß die Durch— 
fchnittslinie parallel der Tafel if. Da nun 
s'r der zufällige Horizont und sP der Haupt: 
horizont ift, fo geben die Puncte s und s‘ 
abermals die Verſchwindungspuncte der Schat: 
ten ab; der erfte für Die horizontale, ber 
zweite für Die anfteigende Ebene. 

Steht die Sonne parallel der Tafel, fo find 
die Schatten ftetS parallel mit dem Horizont 
auf beiden Ebenen; mit der Grenzlinie dages 
gen bei fchiefen Ebenen. 

Fig. 85 ftellt eine horizontale Ebene ghFe und 
eine fich erhebende eF rs’ dar, wobei S das 
Nadir der Sonne ift, und erläutert fich felbit. 


Sn 
Sig. 86 ift ghFe eine horizontale Ebene, deren 
Horizont Ps, und efik eine bergabgehende 
mit dem zufälligen Horizont rs’, woran eine 
zweite horizontale ftößt, welcher der Horizont 
2 zugehört, Die Sonne ſteht hinter der Ta 
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Big. 87 zeigt eine bergabneigende Ebene ghFe 
mit dem zufälligen Horizont ms‘ und eine ho— 
rizontale FsP. Die Sonne befindet fich vor 
der Tafel. | 

Fig. 88. Kine horizontale Ebene ghi ftößt an 
eine doppeltfchiefe Ebene hik, deren Grenzlis 
nie ik ift, und die Sonne fteht parallel der 
Tafel. Die Schatten find parallel der Grenz« 
linie ik. 

Big. 89 ſetzt dieſelbe Lage der Flächen, die Sonne 
aber hinter der Tafel voraus. 

$. 211. Die erläuterten Fälle machen bie 
Grundlage aller Schattenconftructionen aus; indem 
jeder Punct eines Körpers als Scheitel einer Loth» 
rechten betrachtet werden fann, deren Fußpunct fich 
auf der Grundebene immer beftimmen läßt. Es wers 
den daher nur einige Aufgaben nöthig feyn, um bie 
Anwendung obiger Sätze zu zeigen. 

1. Aufgabe. Den Eigen- und Schlag— 
ſchatten eines Cylinders zu projici— 
ren, wenn die Sonne unter 450 parallel mit 
der Tafel ſteht. Fig. 90. 

Zieht man eine Tangente ov, fo beſtimmt dieſe 
den Grenzfchatten*) des Cylinders. 

Die Stelle, wo der Strahl in der Richtung 
eines Durchmeffers einfällt, bei I, hat das ftärfite 
Licht; am andern Ende defjelben Durchmefjers wirft 





*) Der Grenzſchatten o q, Wendeſchatten, ift 
Diejenige Linie des Gigenfchattens an runden Körpern, we _ 
bie vorbeigehenden Kichtitrahlen die Oberfläche ftreifen und der 
tiefere Schatten anfängt; bei Cylindern und Kegeln ift es 
eine Erzeugungslinie, bei Kugeln ein größter Kreis. Von 
ihr aus ftuft der Schatten nach dem kichte zu allmälig ab, 
nad) der abgewindeten Seite tritt ſchneller der dunkelſte Schatz 
ten ein, ber gleich dunkel bleiben würde, wenn ihn das re⸗ 
flectirende Licht nicht milderte. —“ 
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der Refler am fräftigften, wenn er nicht durch bes 
fondere Dertlichfeiten anders motiyirt wird. 

Die. tangirenden Strahlen auf beiden Seiten 
des Eylinders begrenzen zugleich den Schlagfchatten, 
Um deffen Begrenzung in der Länge zu beftimmen, 
nimmt man atıf der Peripherte der obern Fläche von 
q nach s und p* beliebige Puncte an, betrachtet fie 
als die Scheitel von Senfrechten, fucht deren Fuß: 
puncte in dem untern Umkreiſe und beftimmt die 
Schatten diefer Linien nach) 8. 210. 

2. Aufgabe. Den Schlagfihatten eineg 
Würfeld zu beitimmen, wenn obige Vor: 
‚ausjegungen beibehalten werden. 

Der volle Schlagfehatten wird, durch die Fuß- 
und Scheitelpuncte der Höhenfanten beitimmt, ein 
perfpectinifches Rechte ſeyn. Er kann ſich aber hier 
nicht zu einem folchen ausbilden, weil die Oberfläche 
des Cylinders einen Theil von ihm aufnimmt. Die: 
fen zu beſtimmen, ziehe man die Schattengrenzen bi 
an den Eylinder in i und a’, von wo fie ſenkrecht 
am Mantel anffteigen, und in k und m! an die 
Strahlen treffen, welche die Länge des vollen Schat: 
tens beftimmt. haben würden und auch hier die End: 
puncte abfchneiden. Um die zwifchenliegende Cure 
zu zeichnen, nehme man «an Der Schattenteite be» des 
Würfels noch einige beliebige Senfrechte und fuche 
deren Schatten, Die ſich ‘auf dieſelbe Art, wie die 
der Kanten Fb und cg ergeben. — = 
An dem Würfel haben die Seiten ah und eg 
Licht, ‚obgleich nicht volles (fenfrechtes), die ac und 
he find im Sihatten, den jedoch der Nefler etwas 
erhellet. Letzterer kann auf die Seite bg, wegen 
des Schlagſchattens, nicht einwirken, weshalb dieſe 
den dunfelften Schatten erhalten muß. 

3. Aufgabe. Den Schatten eines Kegelg 
zu finden, der zunächſt einer Wanpfläche und 
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Stufe fteht, wenn bie Sonne parallel der Ta- 
fel fteht. ig. 91. | 


Man beftimme zuerft die Puncte i ımd k, wo 
bie parallelen Strahlen die Grundfläche tangiren und. 
ziehe Die Erzeugungslinien it und kt, iwelde den 
Grenzſchatten beftimmen, dann eine Horizontale aus 
t’ ale Schattenare. Schneidet man dieſe durch ei— 
nen Strahl über ı, fo würde ike“ der Schlagſchat⸗ 
ten des Kegels ſeyn, wenn er ohne Hinderniß auf 
die horizontale Ebene fiele. Da er aber in 11° die 
Stufe trifft, fo fteigt er in der Richtung IF und 
1’F bis zur Oberkante der Stufe und würde ergänzt 
das Dreied IFI! ſeyn. Diefes Dreied legt ſich 
aber horizontal um in ge“g“, wird aber wieder 
von der Wanplinie in hh’ gebrochen und fteigt 
jenfreht in hh’F' auf. Man wird bemerfen, daß 
die Spigen aller diefer Dreiede in dem Strahl ıe! 
liegen und daß die Are ſich abwechjelnd horizontal 
und fenfrecht bricht, was die Bildung der einzelnen 
Dreiede erleichtert. 


4. Aufgabe. Es foll der innere Schatten und 
Schlagſchatten des halben hohlen Cylinders, 
dig. Yla, beim Stande der Sonne vor Der 
Tafel in S, gezeichnet werden, Man ziehe 
sa bis c um den Abjchnitt cd des Scyatteng 
zu erhalten, wenn man ed normal zieht und 
mit Sa’ fohneidet. Zu Beftimmung der Curve 
nimmt man auf der Innern Peripherie, ziwis 
ſchen a und c mehre Puncte an, zieht durch 
jeden eine Richtung aus s, und wo dieſe die 
Peripherie gegenüber treffen, wie auch aus 
den angenommenen Puncten, Normalen. Jede 
dieſer zwifchen c'c, wird nun aus S über Die 

ehörige zwiſchen c'a gefchnitten und in bie: 
* en Schnitten die Curve gefunden. 
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Der Schlagfihatten bildet ſich auf gleiche Weife 
durch beliebig angenommene Senkrechte mm‘, nn‘. .„ 
und ift nach der Figur einfach zu conftruiren. 





B. Bon der Erleuhtung durch Tageslicht. 


$. 212. Es Fann hier nur die Rede von einer 
befchränften Beleuchtung, wie, 3. B., durch ein Fens 
ſter (Fig. 92), feyn, da eine unbefchränfte nichts als 
Sonnenbeleuchtung mit geſchwächter Intenfität iſt. 
Zugleich giebt dieſes Beiſpiel das Berfahren, wel: 
ches man bei großen leuchtenden Lichtheerden zu bes 
obachten hat, Indem die Senfteröffnung als ein fols 
cher angefehen werben kann, defjen Grenzlinien 1,2,3 
...6 die Figur der Schatten beftimmen, Außer 
diefen find noch die Fußpunete zur Beftimmung uns 
entbehrlich und zuerft aufzufuchen; fie find in a, b,c 
und d angegeben. 

Sol nun der Schatten des Parallelepipenum 
ADEFH gefunden werden, und man betrachtet, nad) 
$. 209, 3 als leuchtenden, und c als Fußpunct, fo 
ift der Schlagfchatten von AB die Linie Ai, der 
von CH die Linie Cf x. und die Schattenpro: 
jection, beziehlich e3, die Figur AihfC. Ein zweis 
tes Schattenbild in Bezug auf a4 geftaltet ſich in 
BekxD. Diefe beiden Bilder deden fih in CfgD 
zum Kernſchatten, welches der eigentliche und dunk— 
lere Schlagfehatten ift, während AihgD und 
BekfC Halbichatten find, die an den Grenzen et— 
was verſchwimmen. Diefe Schattenbeftimmung bleibt, 
ohgleich Die Deffnung bis zum Fußboden herab ge: 
dacht worden ift. Nun fallen aber noch Lichtftrahlen 
über die Brüftung ein, weshalb die Puncte 1 und 2 
noch als leuchtende in Betracht gezogen. werben 
müffen, fo daß die NRichtungslinien aus den Fuß— 
puncten c und. a noch aus 2 und 1 über die Schei— 
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tel Hinwegzufchneiden find. Hierdurch entfteht ein 
neues Syſtem von ſchwächern Halbfchatten, die all: 
mälig bi8 zum. Verſchwinden undeutlich werden, aber 
jue Haltung fehr viel beitragen, wenn man fie ger 
hörig zu benußen weiß. 

Ferner ift an der hinten Wand ein Mürfel 
vy/xx’ befeftigt. Man betrachte hierbei diefe Wand 
ald Grundebene, welches erleichtert wird, wenn man 
die Zeichnung dreht, daß A oben zu ftehen fommt. 
Dann find 1 und 4 die leuchtenden Puncte, u und 
v die, auf die Grundebene gebrachten, Fußpuncte, 
welche den Kernfchatten und die eriten Halbfchatten 
geben; 2 und 3 die Richtpuncte zu den nämlichen 
Fußpuncten u,v, mit welchen die zweiten Halbfchat- 
ten entſtehen. 

Für Gegenftände an der, dem Fenfter gegenftes 
henden, Wand betrachte man die Zeichnung ß ge: 
wendet wie vorhin, A am obern Nande, ziehe a 
fenfrecht nach 1, e nach s und die Horizontalen Iq, 
sr, auf denen man die Puncte 1,2,3,4 in o,p,r 
und q beftimmt. Diefe lebtern liegen dann auf der 
gedachten Wand, als Grundebene, find die Fußpuncte 
der Lichtpuncte 1,2,3,4 und dienen zur Conftruction 
der Schatten auf dieſer Ebene, auf gleiche Art wie. 
diefe auf den andern Ebenen ausgeführt wurde, fo 
daß fih auch hier viererlei Schatten bilden. 

Bei den an der Dede befindlichen Gegenftän: 
den, hat man, befjerm Verftäindniß wegen, den Rand 
B oben hinzubringen, und die FZußpuncte der 4 Licht: 
puncte 1,2,3,4 in a’ und ec’ zu beftimmen, dann 
aber mit der Schattenconftruction wie vorher zu vers 
fahren. Auf diefe Weife werden alle Schatten, die 
von fenfeecht ftehenden Linien herrühren, auf jeder 
diefer Ebenen, folglich auch jeder Schatten eines 
vorfommenden Punctes, der einem andern Körper 
angehört, gefunden, 
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Je Heiner die ihtöffnng ift, deſto beutlicher 
find die Schatten, bis endlich, bei nur geringer Deff: 
nung, dieſe al8 Teuchtender Punct zu betrachten ift, 
Die Halbfehatten find, durch Contraft, an dem Kerns 
fohatten immer etwas heller, und die Sntenfität aller 
Schatten nimmt ab mit der Entfernung von dem 
Körper und von dem Beleuchtungsprincip. Finden 
fich mehrere Senfter vor, fo liefert jedes fein Schats 
tenfyftem befonders, und dann werden Schattentheile, 
die einander deden, auch ſtets dunfler, fie mögen 
einerlei oder verfchiedenen Lichturfprung haben. Man 
überfehe nicht, daß nur Diejenigen Fenſter Beleuch— 
tung geben, welche der Sonne zugefehrt find; daß 
aljo ein Fenfter in der Wand C eine Beleuchtung 
und Schatten nicht geben Eönnte, 





C. Bon der Beleudhtung Durch ein Ker— 


zenlicht. 


$. 213. Alle Schatten und jede Erleuchtung 
durch eine Kerze gehen von. den Fußpuncten ber 
Flamme auf den verfehiedenen Ebenen und von der 
Flamme als Lichtpunet aus, So ift für die Wand 
linfs (Fig. 93) der Fußpunct a’', welcher die Rich— 
tung des Schatteng ra und b der Lichtpunct, wel: 
her deflen Länge beftimmt. Für die Dede ift a“ 
der Fußpunet und b der Lichtpunet (leßter bleibt für 
alle Flächen unverändert), Bei Schatten auf der 
Wand rechter Hand wird u Fußpunct, beim Zußbo: 
den der Punct a. Für die erhöhete Fläche ghim 
ergiebt fi) der Fußpunct an der Kerzenlinie, wo 
dDiefe von der verlängerten Fläche in a’ gefchnitten 
wird; und fo kann eine Schwierigfeit bei Projectign 
folher Schatten in feinem Falle obwalten. 
‚ Etwas verwidelter wird die Projection, wenn, 
wie Big. 94, fchiefe Ebenen in's Spiel fommen. 
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Hier fällt die Schattenlinie der Stange Ix nah 
den bisherigen Regeln in Im, wo fie die fihiefe 
Fläche erreicht, deren horizontale Projection qoi ift. 
Es muß daher eine Senfrechte in o, dem Schatten: 
dutchſchnitt, die Oberfante in p treffen, da, wo fie 
auch der Lichtftrahl berührt, Daher mp die Fort: 
fegung des Schattens feyn. In m trifft der Schat— 
tet die MWandlinie, folglich geht er fenkrecht an der 
Wand aufwärts, bi8 er von dem Lichtitrahle in r 
gefdmitten wird. Der Endpunct d der fchrägen 

tange ed hat feine Projection (Fußpuncth in e, - 
daher feinen Schatten in d’, wo die Fußlinie von 
dem Lichtſtrahl getroffen wird, und die Verbindungs: 
linie d’ ce ift der Schatten der Stange. So fest 
auch gf ihten Schatten bis g’ zur fchiefen Ebene 
fort, und würde die Wandlinie h bei ungehindertem 
Fottgange erreichen, von h aber fenfrecdht bis zum 
Schnitt des Lichtftrahles aufiteigen. Da die Ober- 
fante der Tafel an der Wand anliegt und jene 
Senfrechte in g“ fchneidet, fo ift g'g”" die Fort: 
fegung des Schattens, die weitere aber das unbe- 
deckte Stüd der Senkrechten. 

Der Schatten der Tafel felbft bildet fich durch 
eine Fußlinie durch deren untere vordere Ede, richti— 
ger aber, wenn man von einem Puncte der Kante 
eine Senfrechte auf die Projertionglinie fällt und 
deren Schattenendpunet fucht, durch dieſen aber eine 
Richtung von der Ede aus bis zur Wandlinie zieht. 
Es bleibt noch der Schatten von st zu fuchen. Zu 
dem Zwede nehme man auf iht einen beliebigen 
Punct v, fälle die Senfrechte vu und fuche von ihr 
den Schatten ux in feiner unbefihränften Länge, 
alſo uw bis zur Grundlinie der Wand; errichte die 
Senfrechte wy bis zum Kichtftrahle px, fo ift der 
Schatten beftlmmt, nämlich von h’ über y bie 2 
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zue Wandlinie, und von da nach der angelehnten 
Spitze t. 

$. 214. Einige allgemeine Bemerfungen, bie 
Anwendung perfpectivifcher Regeln bei Anordnung 
hiftorifcher Bilder betreffend, die fo leicht außer Acht 
gelaffen wird, möge die Abhandlung über Perfpective 
bejchließen. . 

Dft findet man, daß Gemälde, die nach allen 
Regeln der Aefthetif componirt, von gutem Colorit 
und fleißig ausgeführt find, Doch Fehler gegen die 
Perfpeetive tragen, wenn man fie zergliedert. Die 
Figuren ftehen vielleicht auf einen Grunde, der ihre 
Nähe bei andern Gegenftänden unmöglich) macht; fie 
find ihrem Fußpuncte nach-zu hoch, zu niedrig oder 
zu did; fie ftrecden einen Arm aus, der im feiner 
Verkürzung nicht auffällig ift, aber bei näherer In: 
terfuchung eine übernatürliche Länge haben wird; fie 
ftehen im engern Conflict und doch auf dem Grunde 
mehrere Ruthen auseinander u. dergl. m. 

Das ficherfte Mittel ſolche Irrthümer zu ver 
meiden, ift, daß man die Figuren, nad dem Ent 
werfen, flüchtig auf das Grundplanum projicirt, wo 
fi) bald zeigen wird, ob ihre Stelle überhaupt eine 
angemeffene fey, ob das oder jenes Glied Platz habe, 
ob deren verkürzte Länge auch Das angemeffene geos 
metrifche Maß habe, ob für die ihm zugetheilte Bes 
wegung Raum vorhanden fey ıc. 

Bei Landfchaften, wo die Figuren den Maßſtab 
abgeben, hat man auf ihr richtiges Verhältniß zu 
fehen, welches durch ihren Standort beftimmt wird. 
Am häufigften wird bei Gebäuden gefehlt, theils 
ihrem Beriehrwindungspuncte nach, theils in zu gros 
Ber Länge, welche, auf die Grundlinie redueirt, zu: 
weilen eine coloffale feyn müßte. 

Wie in Betreff des Raumes gefehlt werden 
fann, möge folgendes Beifpiel (Fig. 95) zeigen. 
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Zwei gleich große Eylinder follen hintereinander 
ſtehend dargeftellt werden. Der erfte Blick wird feis 
nen Fehler gewahren, als da3 ihre Höhe nicht von 
einerlei Augenlinie abgefchnitten ift: eine Sünde ge: 
gen perfpectivifche Verkürzung. ragen wir aber 
Ihre Durchmeffer ab, ed in den Grundriß über, fo 
werden wir und bald überzeugen, daß beide nicht 
nebeneinander Plab haben, ohne ſich zu durchdrin— 
gen; auch dann nicht, wenn fie die richtige perfpertis 
viihe Verfürzung hätten. 

$. 215. In Bezug auf Schatten, vorzüglich 
EC hlagfchatten, find die gegebenen Regeln und Bei: 
fpiele ein ficherer Anhalt; jedoch ift nicht zu läugs 
nen, daß fie der Maler felten in mathematifcher 
Schärfe ausführen kann, theil8 weil fie bei fehr un- 
regelmäßigen Figuren auf verwidelte, zeitraubende 
Gonftructionen führen würden, theils weil der Zeichs 
ner nicht immer Inftrumente bei der Hand hat. 

Giebt ihm die Natur nicht das WVorbild, fo 
reicht oft die Beftimmung eines oder mehrerer Puncte 
duch Augenmaß hin; aber ohne Feltfegung des Aus 
— des Horizonts und der Diſtanz ſollte ein 

eichner nie arbeiten. 

Wie er ſich in zweifelhaften Fällen helfen könne, 
ohne zu Meſſungen und zu weitläufigen Conſtructio— 
nen greifen zu müffen, findet er Verfchiedenes in dem 
ſiebzehnten Capitel; wie überhaupt die Beifpiele der 
orthographifchen Projection leicht im perfpectivifche 
verrvandelt werben können. 
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Sechszehntes Gapitel, 
Die ortbograpbifche Projeetionslehre. 
$. 216. Die orthographifche Projection ift für 


ben Zechnifer, was Die perfpectivifche für dem Zeic: 


ner und Maler ift. | | 
Sie giebt nicht das Bild allein, ſondern zugleid 
die Kenntniß aller Maße in geometrifcher Genauig: 
feit und ftellt fu eine Bildfprache auf, durch welde 
die Idee eines technifchen Gegenſtandes bis in die 
fleinften Details allgemein petftänlich wird. 
Da fie nicht mehr von dem Stante des Beok: 
achters abhängig ift, wie die perfpectivifche Pros 
jeetion e8 war, indem bei ihr das Auge in unend— 
liche Ferne gerückt gedacht wird, ſo daß die Geh: 
ſtrahlen parallel gelten können, fo werbeit alle Ebe: 
nen des Dbjects, die parallel unter fich find, die 
geometrifche Congruenz auch in der Projection bei: 
behalten, das Auge mag ihnen näher oder fer: 
ner ſeyn. | 
217. Man nimmt gewöhnlidy zwei Pro: 
‚jeetiönsebenen, eine horizontale und eine fenk 
rechte, an, und denft den Gegenftand zwifchen ihnen 
fhwebend. Die fenkrechte Ebene nimmt die Ver: 
ticalprojectidn, den Aufriß, Standriß, 
die horizontale die Horizontalprojection, den 
Grundriß, auf, Werden durch das Object Schnitt: 
ebenen gedacht, welche mit der einen oder der andern 
Projectionsebene parallel laufen, fo nennt man deren 
Projection Durchſchnitte, resp. Längen: über 
Querdurchſchnitte, Höhendurchichnitte, verſchieden von 


dem Profil, weldes die Projection det Summe | 


fämmtlicher Berührungspuncte ift, in denen die Seh— 


| 
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ftrahlen den Gegenitand berühren, oder die Projection 
des äußern Umriffes nach feinen weiteften Vorra— 
gungen, abgefehen von aller fürperlichen Geftaltung. 

Der Grundriß fann auch als obere, der Aut. 
riß als vordere Anficht gelten, und dann ift 
unter Seitenanficht nur die Berticalprojection 
dis, um einen Vierteifreis gedrehten, Gegenftandes 

emeint. 

Grund- und Aufriß find unbedingt nöthig zur 
Maß- und Focmerkenntniß eines Körpers, und ab— 
haͤngig von der verjüngten Maßeinheit, 

Wie in der Perſpective, iſt der Durchſchnitt der 
beiden Projectionsebenen die Grundlinie. Einen 
Be und Augerpunct kennt man bier nicht, Die 

iſtanz aber ift mit dem Auge fo weit abgelegen, 
daß ihre Richtlinien ebenfalls parallel werden. Um 
das hier. Bemerkte vollfommen deutlich zu machen, 
un wir e8 in der Figur da und b zufammens 
aſſen. 

$. 218. Sit LM die verticale, P'T die hori— 
jontale Projectionsebene, fo wird L’T die Grund: 
linie der coordinirten Ebenen. Aa, Bb. Ce, Dd 
iind die Sehlinien, wenn der Klörper von vorn be— 
trachtet, und Aa’, Bi’ „.., wenn er von oben 
herab gefehen wird; fie ftehen ftets fenfrecht auf den 
Ebenen und bilden durch ihre Verlängerung bis. auf 
das Planum der beziehlichen Ebene den Aufriß in 
abed und den Grundriß in a’b’e'h', 

Hieraus geht hervor, daß a’ die Projection des 
Punctes A oder D auf die Horizontalebene, zugleich 
aber die der Linie AD ift; der Punct A oder H 
und zugleich die Horizontale AH projiciren fidy in 
dem Punct a auf der Verticalebene ıc., und es bleis 
ben dieſe Projectionen unverändert, das Auge mag 
ftehen, wo es will. Folgende Säße find daher alls 
gemein geltend: | 

Schauplatz 134. Bb. 15 
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1) die Projection einer Geraden ift durch die ber 
Endpuncte vollfommen beftimmt. 

2) Jede Linie, die mit einer der Projectiongebenen 
parallel Liegt, wird auch auf dieſer Ebene eine 
mit jich parallele Projection und gleiche geo- 
metriſche Länge haben. 

3) Eine Ebene, die parallel einer der Projections: 
ebenen ift, erſcheint auf ihr congruent; hinge 
ger als Linie, wenn fie auf dieſe Ebene jenf: 
vecht gerichtet iſt, verfchmälert, ſobald fie mit 
ih eine Neigung eingeht. 

A) Jede Gerade, fenfrecht auf einer Projections⸗ 
ebene, hat auf dieſer als Projection nur einen 
Punct; eine geneigte Linie verkürzt ſich in jeder 
der Projectionen. 

5) Die Verbindungslinien gleichnamiger Punkte 
der beiden Projectionen jchneiden die Grund: 
linie ſtets fenfrecht. 

6) Hieraus ficht man, daß die Projection dee 
Paralfelepipeds auf Die fenfrechte Ebene nur 
das Rechteck abed (Fig. 5b), die auf die 
zus Ebene das Quadrat a’ bihie 
feyn Tann. 

Wir könnten Die Lehre von der orthographiſchen 
Projertion mit Diefen Fundamentalfäßen für ge: 
fhloffen annehmen, wenn nicht zuſammengeſetztere 
Körper oft Hülfsconftructionen nöthig machten, denen 
wir in den — Aufgaben begegnen werden. 

. 219. 1. Aufgabe. Die Projection 
einer Ppramide zu zeichnen, deren Grund: 
flache ein Sechseck ift (Fig. 96). 

Die horizontale Projection, der Grundriß, if 
durch Die geometrifhe Darftelung der Grunpfläce 
a'b/c’ ... f! gegeben, worin die Spige und Are 
s’ ift. Die Seitenfanten erfcheinen verkürzt in a’s’, 
h’s'! „.., wie fie das Muge von oben herab fehen 
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würde. Im dem Aufriffe zeigt ſich die Grundfläche 
ald Gerade ad. . Durd) die Normalen aa’, bb’... 
werden auf ihr die von vorn fichtbaren Eden abed 
und durch s’s die Are der Pyramide beftimmt, der 
man das geometrische Maß giebt x. — 

2. Aufgabe Liegt die Pyramide ind 
auf, und es neigt fich Die Are gegen die 
Horizontalebene, ohne von der parallelen Lage 
mit der verticalen abzuweichen (Fig. 97), fo ift die 
vorige Projection zu Hülfe zu nehmen. | 

Man beitimme den Erhebungswinfel adL und 
trage auf ad die DBerticalprojertion aus Fig. 96 
über. Zum Behuf der Horizontalprojection fälle 
man die Senftechten aa’, bb! ... unbeftimmt, und 
Br fie durch Horizontale aus e’, d’ c! (Fig. 

1.) 

3. Aufgabe Eine Pyramide tft ſchräg 
mit der Horizontalebene, jedoch fenfrecht der 
Derticalebene gefchnitten (Fig. 98). Angenommen, 
die horizontale und verticale Projection feyen ges 
zeichnet, und ca” der Schnitt, fo fälle man aus 
a’, ed", e“ Senfrechte und verbinde die Durch: 
fhnitte a’, b',c ... der Kanten im Grundriſſe. 
Zu Beftimmung des Punctes b“, muß man anneh: 
men, dieſer Punct habe eine 4 Arendrehung nach x 
gemacht, fo daß er im Aufriffe in b3 zu liegen käme. 
Trägt man daher b’'b® in s’b’ des Grundriffeg, 
jo it b“ der gefuchte Punct. 

. Aufgabe... Die Projection eines ſenkrech⸗ 
ten Prisma’s (Fig. 99a) unterliegt Feinen Schwies 
rigfeiten. Es fey daher ein ſolches zu zeichtten, wel- 
ches, in der Verticalebene fi neigend, mit 
der Horizontalebene den Winfel AGL 
macht. Man ftellt (Fig. 996) den Aufriß des ſenk— 
rechten Prisma’s auf den. Schenfel K@, der ſenk— 
recht auf AG fteht, zieht aus a le 
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puncten diefes Aufrifies Senfrechte und ſchneidet 
diefe horizontal aus den Eden des Grundriſſes des 
eradftehenden Prisma’d. Die verbundenen Durd: 
one A'B'E' .. FE’ geben die obere Grundfläche, 
E'G'C' .. L’; die untere, von welcdyer die Ceiten 
GC G'! und G'kE' verdedt find, iſt K’VC ... L. 
Sowie bei Löfung Ddiefer Aufgabe die Projer: 
tion des geraden Prisma’s zu Hülfe genommen wer: 
den muß, fo muß die jeßige Aufgabe wieder bei 
Gonftruction der folgenden aushelfen. 
5. Aufgabe. Das Prisma tft Doppelt 
geneigt, nämlich gegen beide coordinirte 
benen, fo daß die Lage der Are AK“ (Fig. 
100) fi in die K’X umändert. Man trage zuerft 
‚bie vorige horizontale. Projection in die geänderte 
Neigung geometrifch über, wie die gleichen Buchſta— 
‚ben bezeichnen; ziehe Senfrechte auf die Verticalebene 
und fchneide fie durch Horizontale aus dem vorigen 
Aufriſſe n AB... Fu GH...M. 
Die Kanten AF, FE, ED u EL, FM 
find unfichtbar. | 
6. Aufgabe. Es iſt leicht, einen fenkfrechten, 
vollen Kegel in Projection zu legen, da feine Grund: 
fläche ein Kreis, und der Aufriß ein gleichſchenkliches 
oder ungleichfeitiges Dreied if. Wir wollen daher 
defien Projertionen als gejchehen annehmen, und die, 
eines mit der Are fhrägen Querſchnitts 
(Ellipfe) eintragen. Zu diefem Zwede zieht man in 
dem Grundriffe (Fig. 101) eine beliebige Gerade 
. ES’ (Erzeugungslinie), deren Verticalprojection EI 
iſt, projicirt auf fie den Punct e in e‘, Der in der 
Ellipfe liegen wird. Jede andere Erzeugungslinie, 
‚wie S'D!, beziehlid SD, beftimmt auf gleiche Weile 
‚einen andern Punct (d9 der Ellipfe im Grundriſſe, 
ſo daß man dieſe defto genauer erhält, jemehr man 
- Erzeugungslinien annimmt. Man bat dann zwar 
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nur eine Hälfte, findet aber die andere ganz einfach 
aus der Gleichheit der Coordinaten. | 

Die Geſtalt des elliptifchen Schnittes (Fig. 102) 
wird, wie folgt, gefunden: man trägt die Coordina— 
tenpuncte der jchrägen Ellipfe, namlid ade... b, 
auf eine Senfrechte mn, und aus diefer durch Ho: 
rizontale auf Die Are der zu zeichnenden Ellipfe über, 
macht -d’d’ gleich. der gleichnamigen Ordinate im 
Grundriffe, ebenfo die andern, und verbindet biefe 
Yuncte, Gleichmäßig find Parabel: und Hyperbel- 
fhnitte zu zeichnen. 

8. 220. Beſonders wichtig für den technifchen 
Zeichner find die Aufgaben über das Durchdrin— 
gen der Körper, deren mehrere im Folgenden ab: 
gehandelt werden follen. 

1. Aufgabe. Es durchdringen fid zwei 
Cylinder, wie die Figur 103 zeigt; es 
fommt darauf an, Puncte der Curven zu fin— 
den, in denen fih Erzeugungslinien beider 
Mäntel treffen. Zieht man daher eine folche 
a’b’ in dem Grundriffe beliebig, fo wird ber 
Durchfchnittspunet e“ mit dem Grundriſſe des 
fenfrechten Cylinders Die zugehörige Erzeu: 
gungslinie auf dem fenfrechten Eylindermantel, 
und damit den geometrifchen Ort des Curven— 
punctes m geben. Dieſen felbit zu finden, 
denfe man fich die Grundfläche PL’ in I? L? N? 
umgelegt, und b’a’ nad) a? yerlängert. — 
Macht man nun Ig = a?e, zieht gb, fo iſt 

der Durchſchnitt m der verlangte Punet, und mehrere 
jolher Durchichnitte beftimmen die Aeſte der Curve, 
die beiden Mänteln gemein ift. 

2. Aufgabe. Der horizontale Eylinder 
ſey gegen die Verticalfläde verwen— 
det (Big. 104). | 
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Sn diefem Falle hat man nicht allein die Durch— 
dringungscurven, auch die Elfipfen der Grundflächen 
vom horizontalen Eylinder zu fuchen, und dabei von 
dem unverivendeten Körper auszugehen, welcher leicht 
in beiden Projectionsebenen zu entwerfen ift, da die 
Durchmeſſer gleich und deshalb Die Berührungsebe: 
nen gerade Linien find. Zu mehrer Bequemlichkeit 
theile man den Halbfreis q’ A’ q? in eine gerade 
Anzahl gleicher Theile p', ce! ..., ziehe — alle 
Theilpuncte Parallelen mit der Are N’O', und aus 
allen Durchfchnittspuneten Senfrechte auf Die Berti: 
calebene. Um die Projertion eines nicht verwende: 
ten Cylinders zu erfparen, trage man auf eine Nor 
male OQ = VL! die Puncte a, m'’N’ ... um 
ziehe aus diefen Horizontale auf die Verticalprojec— 
tion. Man wird leicht die zur Ellipfe gehörigen 
Durchſchnitte von den übrigen unterfcheiden fünnen; 
e8 ijt aber noch zu bemerken, daß, wegen der glei- 
hen Theilung des Kreifes, die Maße auf IL un: 
mittelbar auf OQ getragen werden können; wenn 
Diefe aber nicht ftattfindet, die Ordinaten auf q’q? 
übergetragen werden müffen, wie e8 in Fig. 103 ge: 
ſchah. Die Ellipfen der Berührung erhalten ihre 
Curve ebenfalls durch die beziehlichen Durchſchnitte, 
deren nur einige gefucht zu werden brauchen, weil 
die Weiten auf gleichen Horizontalen ftets gleich 
Ind; ne auch für die Ellipfen der Grundfläs 

yen gilt. 

3. Aufgabe Wenn zwei Eylinder von 
verfhiedener Stärfe, beide geneigt 
gegen die Horizontalebene, ſich durch— 
dringen (fig. 105). 

Hier zeichne man zuerft die verticale Projertion, 
wobei fi) die Grundflächen al8 Gerade darftellen. 
Die Ellipfen, welche die horizontale Projection det 
Grundflähen PN, AB und DE find, laſſen ſich 
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leicht bilden, fobald die Aren durch Senfrechte aus 
L, P, N und aus K, A und B beftimmt worden 
iind, jo das noch die Durchdringungscurven zur zeich- 
nen bleiben. Um diefe im der Anſicht zu conftruiren, 
lege’ man a’ a’ parallel H’K’ fo, daß beide Cylin— 
der geſchnitten werden, projicire Pin f, g’ ing, h‘ 
in bh umd ı in i und ziehe durch dieſe Puncte Pa: 
ralfelen. Deren Durchſchnitte k, r, I und m, s, n 
geben foviel Puncte der Euren. Die Eurve r’i’n’ 
beftimmt man durch Durchfchnitte mittelft der Senf 
rechten aus r, I und k. | 

Benutzt man den Grundriß nicht, fo befchreibt 
man die Halbfreife R und I, zieht beliebige Pa- 
rallelen d?h. und e2i in gleichem Abftande von 
G'L, und noch d2e?. Dann trägt mar Rp in 
lo? und Re’ in Iq, zieht a?c?, 1242 +r D?E2 
und die Parallelen af, ı2r ..., wodurch fich Die 
Puncte der Eurven ebenfalls ergeben. 

4. Aufgabe. Man will die Durchdrin— 
gung eines normalen Kegel Durd 
eine Kugel projieiren (Fig. 106). 

Es fey DS die Are des Kegels, I’ Deren ho: 
vizontale Projection, A’L’B die der Grundfläche, 
md E'K’F’ der Grumdriß der Kugel. Denft man 
ab als horizontale Ebene, fo fchneidet dieſe die Ku— 
gel in einem Kreife, den man aus C’ mit dem Na: 
dius Ma zu zichen hat. Die Durdyfchnittsfläche der 
Kugel mit dem Kegel ift ebenfalld ein Kreis vom 
Durchmeffer cd und wird aus S’ befchrieben. Beide 
Kreife geben in ihren Durchſchnitten f/, e! zwei 
Puncte der untern Curve, Die, auf ab übertragen, 
in f und e fallen, auf der Horizontalprojection durch 
die Kugel verdeckt werben. Will man mehr Ge: 
nauigfeit, jo braucht man nur zwifchen a und o eine 
zweite Horizontale zu legen und, wie bei der eriten, 
ju operiren, 
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Bei der obern Eurve bat man die horizontalen 
Durchichnittsebenen fo zu wählen, daß fie beide Kür: 
per nach zwei Kreifen ſchneiden, welche fich treffen; 
wobei die Außerften Punste ın, n auf folgende Weije 
beftimmt werden: man ziehe die Centrale C’S' bie 
L' und denke fie nad C’ L2 bewegt, ftelle den 
Durchfchnitt des halben Kegels in D’S! L3, ſenk— 
recht über 82 und beitimme fo zwei Durchſchnitte 
der Kugel p und r, durch weldhe man Horizontale 
legt. Aus p, r fälle man Senkrechte auf C’ L2, 
denfe fich dieſe Linie wieder in ihre frühere Lage 
zurüdgedrehbt, wo die Fußpuncte der Senkrechten 
dann die Stellen n’ und m’ einnehmen. Projieitt 
man nun n’ auf qr, und m’ auf op, fo find m 
und n die Scheitel der Eurven, die noch genauer 
durch eine Parallele, 3. B., qr beftimmt werden, 
wenn man den Durchfchnittspunet ı nach 1’ über: 
trägt, aus GC! den Bogen 1‘ befchreibt, und aus 
den Durchſchnitten >’, sSenkrechte nach st zieht. 
Man hat nun noch die Berührungspuncte der Eur: 
ven mit den Erzeugungslinien AS und BS feſtzu— 
ftellen. Deshalb ziche man durch S’ eine Horizon: 
tale, trage i' auf EF über, und befchreibe aus C 
einen Kreis durch i. Diefer fchneidet die Erzeu— 
gungslinien da, wo die Kurven fie treffen müfjen. 

5. Aufgabe. Ein Eylinder gehe durd 
eine Kugel, jo daß die Aren nicht in 
einander fallen (Sig. 107). 

Man lege die SHorizontalen ce’ d’, a'b’ und 
ef’, trage die Durdhfchnitte über auf AB und ziehe 
eoncentrifche Kreife, welche dieſe Puncte aufnehmen. 
Auf den Kreifen liegen die Puncte der Eurven, deren 
Beftimmungsart aus der Figur erfichtlich ift, fie find 

älften von Ellipfen, deren große Aren an die Aus 
een Erzeugungslinien des Cylinders ftoßen. 
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6. Aufgabe. Ein Parallelepipedum zu 
zeichnen, welches ſich um einen hoh— 
len eylindrifden Raum. aufwärts 
windet (Fig. 108). 

Es ſey A’ I’ die Breite des Parallelepipedum, 
AA? deſſen Höhe; die Windung um den hohlen 
Raum K'’M'G' J in A’ an, und Aas ſey die 
Höhe eines vollen Umgangs, "fo theile man Ddiefe 
Höhe in cine beliebige Anzahl gleicher Theile, in 
diefelbe Anzahl auch den Kreis, welcher den Grund: 
riß bildet, ziehe in diefem Nadien, in dem Aufriffe 
Syarallelen durch die ZTheilpuncte, und errichte auf 
denen des Grundriffes Senkrechte. Wo fidy Diefe 
mit den gleichnamigen Parallelen des Aufriffes fchnei: 
den, befindet fi) ein Punet der Curve ABC... 
FA>®. Nah Eonftruction dieſer fucht man auf 
gleiche Weife die innere KLC ... O und beftimmt 
die Curve, welche zu der Höhenfante gehört, dadurch, 
daß man über ABC ... oder in andern beliebigen 
Yuncten die Höhe AA? fenfrecht auffegt. Die 
punctirten Linien zeigen die Theile an, welche un: 
fihtbar find. Diefer Conftruction bedient man ſich 
bei gewundenen Treppen, Schrauben und dergf., fo 
daß allemal foviel einzelne Windungen zu fuchen 
find, als fih Kanten vorfinden, wobei man aber ge— 
nau beurtheilen muß, welche Theile verdect liegen. 

7. Aufgabe. Beim Zeichnen der dreikan— 
tigen Schraube ANMBs [Fig. 109 *)]. 
ift zuerft die Weite eines Ganges in AA? zu 
tragen, und diefe Weite in eine Anzahl gleis- 
cher Theile, hier 16, zu theilen. 





*) In der Zeichnung ift Das Verhaͤltniß des. Schraus 
bentörpers Eein richtiges, und genommen, damit die Gons 


ſtructionsweiſe anfchaulicher werde, 
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Nun lege man die Spindel in die horizontale 
Drojection, wobei die Tiefe Hix des Gewindes gleich 
feinee halben Breite zu machen ift, und theile den 
Kreis A'DIE! ... in Diefelbe Anzahl Theile. Das 
weitere Verfahren geht aus der vorher verhandelten 
Aufgabe deutlich hewvor. 

Ebenfo würde man eine Mutterſchraube con: 
firniren müfjen, welche der Are nach durchichnit: 
- ten wäre, 

Mir haben nicht nöthig zu bemerken erachtet, 
daß die Kugel in ihrer Projection ſtets als Kreis 
gezeichnet wird; der fo dargeftellte größte Kreis ift 
Erzeugungslinie der Kugel. Denfen wir ung jet 
in Fig. 110 dieſe Erzeugungslinie um die Are oo! 
bewegt, fo erfcheint fie in jeder Stelle als ein Mes 
tidian. Diefe Mertdiane gehen aus der Kreiglinie 
o'boc durd alle elliptifchen Formen über in die 
Gerade o’o, bis wieder in den vollen Kreis; im 
dem Grumdriffe zeigen ſie fich aber als Gerade, 
wie or’, 

8. Aufgabe , Man foll einen folhen Me: 
ridian, welcher durch den Punct r des Aequa— 
tors gebt, projieiten. Man fieht leicht,- 
daß jolches gefchehen Fonne, wenn man Die 
Durchſchnitte, in welchen der Meridian belie: 
bige Parallelkreiſe fchneivdet, beftimmt. Diefe 
Breiten- oder Parallelfreife, wovon einer in 
p’ d'.e’ des Grundriſſes gezeichnet ift, find im— 
mer concentrifch, und muß fich deren Anzahl 
nad) der Genauigkeit richten, Die für den Me: 
ridian verlangt wird. Projieirt man nun, den 
Durchſchnittspunct p! nad) der Verticalebene 
in p und q, naddem man mittelft d‘ die 
Breitenfreife de und mn bejtimmt hat, be: 
folgt dieſes Verfahren mit mehreren folchen Krei= . 
fen, fo laſſen fich fo viel Puncte beftimmen, 
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al8 man für nöthig halt, um den Meridian in 

der Berticalanficht mit Genauigfeit legen zu 

können. 

$. 221. Bon den Schattenlinien. Wenn 
eine Zeichnung in bloßen Linien, ohne Schatten, aus: 
geführt wird, fo zieht man zu befferer Verftändlich- 
feit an diejenigen Grenzen, deren anftoßende Flächen 
im Schatten liegen würden, ftarfe Tuſchlinien. Durch 
diefes Mittel fällt eine Zeichnung mehr in die Aus 
gen, und es läßt ſich Die vertiefte Fläche von der 
erhöheten unterfcheiden. | 

Dergleichen Schattenlinien dürfen nur an fchar- 
fen Kanten, nie an abgerundeten, gezogen werden. 
Daher erhalten Kugeln, Cylinder, Kegel ıc. Feine 
folhen, was zugleich erkennen läßt, ob die Begren= 
jungsfläche eine gerade, oder eine runde ift. Die Fig. 
111 giebt hierüber noch mehr Aufſchluß, ohne einer 
Erklärung zu bedürfen; nur foviel ſey bemerft, daß 
die Linien AB und AB' die Richtung der paralle- 
len Lichtſtrahlen im Grund» und Aufriß angeben, 
und daß Fig. a einen Würfel, Fig. b den Durch— 
jhnitt eines ausgehöhlten Prisma’, und Fig. c ei: 
nen Eylinder vorftellt.. Die Linien ef und eb’ Fig. 
111,6 dürfen feine Echattenlinien erhalten, weil fte 
Durchfchnittslinien zweier vertieften Flächen find. 
In dem Falle, daß eine Linie, welcher eine Verftär: 
fung zufommen möchte, in der Richtung des Licht: 
ftrahles liegt, fo giebt man ihr nur dann eine Schatz: 
tenlinie, wenn es der Deutlichfeit wegen nöthig 
wird. Körper, die weiter nach hinten ftehen, erhal: 
ten fchwächere Linien, al8 die vordern. | 

$. 222. Um die Projectionglehre auch auf zu: 
fanmengefegtere Gegenftände anzuwenden, wollen 
wir folgende Aufgabe detaillirt behandeln, und dann 
zeigen, wie man ſich ‚bei Aufnahme, 3. B., einer 
Maſchine zu verhalten hat. ® 
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Aufgabe. Es foll ein Stirnrad in einer 
gegen die Verticalebene geneigten Stellung ge: 
zeichnet werden. Hierzu iſt nöthig, daſ— 
jelbe zuerft im Aufriffe, parallel mit der Ber: 
ticalebene , und dazu auch die Horizontalpro- 
jection zu zeichnen, weldyes in Fig. 112 a und 
b gefchehen feyn mag. Alsdann bildet man 
einen Winkel O'’C'D’, gleicdy demjenigen, den 
das Nad mit der Berticalebene (der Tafel) 
macht, nimmt O’C’ als Are und trägt die 
Figur des Grundriffes (Fig. ni vollitändig, 
und beziehlicy der Are O'C!, 

Den Mittelpunet C der einen Habfläche , wel: 
her auf der Horizontalen AB liegen muß, erhält 
man duch eine Senfrecdhte aus C’, Fig. d, um 
gleichergejtalt liegen alle Puncte in Figur d, wie 
a',b/,c'..., auf Parallelen, die aus a, b, c... 
| Fig. a mit AB gezogen werden, zugleich aber auch 
die, jenen correſpondirende Puncte e“, f’... Folg— 
lich find die Linien ea und bf die Projectionen der 
Kanten ae! und b’f!. 

. Man bemerkt ferner, daß alle Kreife, welche 
zur Gonftruction des Nades in Fig. a dienten, in 
der Verticalprojection, Fig. ce, Ellipſen bilden, de: 
ren Zeichnung aus den frühern Aufgaben Leicht iſt; 
indem alle großen Axen ſenkrecht auf AB ſind, die 
kleinen Axen aber ſämmtlich auf dieſer Linie liegen. 
Um daher die von dem Theilkreiſe him gebildete 
Ellipfe zu erhalten, trägt man den Halbmeffer Die: - 
ſes Kreifes auf DE, Fig. c, während der horizon⸗ 
tale Durchmeſſer i Tu des Theilfreifes fi in Fig. d 
in ij projicirt. 

Zieht man ferner die Horizontalen gg, hh, .. 
bis an diefe Ellipfe, fo ergeben fi) die Theilpuncte 
g,h... der Zä hue. Wenn man auf dieſe Weiſe 
die Kreiſe Kämmelich projicirt, ‚welche auf. die Länge 
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der Zähne Bezug haben, fo ift nichts einfucher, als 
die Zähne felbft mitteljt der Parallelen mit AB zu 
zeichnen; indem man noch die Radien SC, hC,... 
geht, worin die Kanten der Wurzeln liegen. Zu 
Beſtimmung der Abrımdung der Zähne zieht man 
noch einen beliebigen Kreis mn, trägt ihn in Sig. 
c ald Ellipfe über und beitimmt auf diefer noch die 
Puncte m, n..., mittelft der Horizontalen mm, 
un .. . . Alles, was in Bezug auf die Radfläche 
F'G’ gefagt iſt, findet nun auc auf die mit ihre 
parallele Fläche IT’ Anwendung. Ihr Mitt.Ipunet 
liegt in O', Fig. d, und in O, Fig. c. Man 
würde daher, wie bei der erften Fläche, alle Eilip- 
fen conftruiren müſſen, wenn nicht die gleiche Länge 
der parallelen Kanten ae, bf... eine Erleichterung 
an die Hand gäbe. Es bedarf feiner Anweifung, 
wie in Fig. C die elliptiichen Eurven der Nabe zu 
zeichnen find. Die in Fig. 112, 6, gezeichnete in— 
nere Ellipfe ift die Oeffnung des Radförpers, wenn 
man die Nabe ald herausgenommen denft. 


Bon dem Aufnehmen der Mafdhinen und 
ähnlicher Werke. 


$. 223. Das Aufnehmen von Initrumenten, 
Mafhinen, andern Apparaten und technifchen Wer: 
fen, um von ihnen eine genaue Zeichnung zu entwerz 
fen, verlangt drei verfshiedene Operationen. 

Die erjte befteht in Anfertigung einer Skizze 
aus freier Hand und nad) dem Augenmaße, welche 
die Berhältniffe der einzelnen Theile und ihrer Zu— 
fammenftellung im Bilde. nur ungefähr wiedergiebt. 
Es reicht gewöhnlich nicht aus, Die ganze Mafıhine 
in einer Anficht zu ffigziren; vielmehr muß man in 
ben meiften Fällen eine oder mehrere Vorderanfichten, 
Seitenanfichten, Grundriſſe, auch einzelne Details, 
beſonders zeichnen. 
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Man führt diefes in einer Größe aus, welche 
feine Verwirrung der Linien herbeiführt, und mit 
Dleiftift. 

Die zweite Dperation erfordert das genaue 
Meſſen der Theile und das Eintragen aller Mate, 
die beim Zeichnen nöthig feyn fünnten, in die Skizze. 
Es ift Dabei eine gewiſſe Ueberſicht nöthig, um nicht 
Maße zu meſſen, welche ſich ſchon durch Conſtruc— 
tion ergeben, oder ſolche auszulaſſen, die beim Zeich— 
nen unentbehrlich werden; und man wird dann in 
große Verlegenheit geſetzt, wenn es die Umſtände 
nicht erlauben, dergleichen überſehene Maße nachzu— 
holen. Das Zuviel bleibt hier immer beſſer, als 
das Zuwenig; daher iſt es beſonders vortheilhaft, 
wenn man mehrere Durchſchnitte nimmt. 

Die dritte Operation iſt die Anfertigung 
der Reinzeichnung mit Hülfe der Skizze, der einge— 
tragenen Maße, und nad) den Regeln der orthogra— 
phifchen Projection. 

Man erleichtert fich dieſes Auftragen fehr und 
vermeidet manchen Jrrthum, wenn man die Maße 
hart an oder auf die gemeffenen Linien und immer in 
der Richtung einfchreibt, die man beim Meſſen ver: 
folgt bat. | | | 

Da dergleihen Mefjungen von ausgedehnten 
technifchen Nuten find, fo foll das Verfahren an ei: 
ner einfachen Mafchirie fpeciell nachgewieſen werben. 

Diefe Mafchine fey eine fogenannte Winde, 
Fig. 122, beftimmt, fehwere Laften zu heben, oder 
fie durdy Ziehen zu bewegen. Sie befteht aus einem 
gußeifernen Eylinder A, auf welchem ſich ein Seil 
aufwidelt, das mit einem Ende an dem Eylinder, 
mit dem andern an der Laſt befeftigt ift, und ges 
wöhnlich über mehrere Rollen geleitet wird, , In dad 
Stirnrad B, weldyes an einem Endzapfen der Welle 
befeftigt ift, greift Das Getriebe C, deſſen Bejtim- 
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mung ift, dem Zahnrade und der Welle eine gro: 
Bere Anzahl Umdrehungen mitzutheilen, als in glei- 
cher Zeit Die Kraft an. der Kurbel D macht, damit 
die Drehung für die Arbeiter weniger ermüdend werde, 

Man zeichne fich zuerſt frizzenhaft die eine Seite 
der Vorrichtung, an welcher das Rad B liegt, mit 
Dleiftift, wie es in Fig. 113 angegeben ift, ohne 
Benutzung des Maßftabes, aber ſoviel als möglich 
nach feinen Berhältniffen. Man ſieht die Schrau— 
ben a angegeben, um ihre Lage und die Bolzen b, 
Fig. 114, beftimmen zu können; fo aud) die Mittel: 
puncte ce, e’.der Räder, das Geſtell und die An— 
ſätze zu den Schrauben, welche die Mafchine auf 
den Fußboden befeftigen. | 

Eine andere Berticaleichnung der Winde, pa— 
ralfel mit der Are der Trommel, zeigt uns Fig. 114. 
Diefe Anficht giebt Die Entfernung der Geftellwände 
EE', deren Stärfe und alle zwifchenliegende Theile 
an, welche von den Wänden in Fig. 113 verdedt 
wurden; die Verbindungsbolzen b, Die Are und Lage 
des Getriebes C, die an einem der Zapfen ange: 
jtecfte Kurbel, die Stärfe der Seilwelle mit ihren 
vorjtehenden Scheiben und des Rades B ır. 

Der fraglihe Gegenftand muß beftimmen, ob 
zunächit noch ein Grundriß, fachdienliche Durcyichnitte 
und noc mehrere Anfichten zu zeichnen feyn möchten; 
hier genügen Die, obengedadıten. 

Man fehreitet nun zum Ausmeflen und bedient 
fich dazu eines Zollſtockes (einer Schmiege), bei grö— 
Bern Dimenfionen eines DreisFußitodes, auch wohl 
eines Zafterzirfeld. Dabei wird es zuweilen nöthig, 
Theile der Mafıhine abzunehmen, um entweder Die 
Art ihrer Verbindung oder ihre Inneres zu unterfu- 
chen, was, 3 B., bier bei der. Welle gefchehen 
mußte, damit man den Durchjchnitt, Fig. 119, zeich— 
nen fonnte. Stärkere Cylinder, die ein Taſterzirkel 
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nicht umfpannen Fann, -mißt man im Umfreife mit 
einem Riemchen, Papierſtreifen und dergl, und be: 


rechnet daraus ihren Durchmeſſer; oder aud mit 


mei etwas langfchenflichen, hölzernen, rechtwinklichen 


Dreiecken, die man tangirend an den Cylinder und 


mit den andern Katheten auf ein Lineal ſtellt. 
Das Getriebe Gift in Fig. 116 im größerm 
Masjtabe einzeln jEizzirt. Um die Berwegungsmo: 


mente der Räder zu beftimmen, hat man die Anzahl. 


der Zähne und, zur Vereinfachung, die Radien der 
Theilfreife zu notiren. Big. 117 ift ein Theil ver 
Berbindungsitange b, und Fig. 119 der Horizontal: 


durchſchnitt einer Geſtellwand in der Richtung XY | 


mit der Verftärfung BE’ dargeſtellt. 

Sämmtliche Maße find in Decimetern beige: 
fchrieben, wie fie an der Mafchine örtlich gemeflen 
worden find. | 

Hat man nun die Theile alle gehörig gemefjen 
und die Maße eingefchrieben, fo fann man zur Rein: 
zeichnung, Fig. 120 und 121, fehreiten. Sit man 
aber in dem Falle, den Entwurf längere Zeit hinle: 
gen zu müffen, fo ift es gut gethan, daß mun die 
Skizze fohwarz ausziche, und die, ohnedem zumeilen 
nur flüchtig befchriebenen, Dimenfionen mit Tinte 
einfchreibe, folange fie noch frisch im Gedächtniß 


find. 

$. 224. Bei großen Mafchinen, bei fehr un: 
regelmäßigen Körpern, bei archttectoniſchen Verzie 
rungen, Säulen, Gliederungen, reicht der Zoll oder 
Fußſtock nicht auß. | 

Man muß dann zum Bleiloth, zu der Geh: 
wage, zu Linien außerhalb des Gegenftandes ic. Zus 
flucht nehmen. | | 

Befonders laffen ſich Gefimfe, Capitäler, durch 
ein Senfblei gut beftimmen, welches man an ben 
vorfpringendften Theil anhält und dann die verfchies 
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denen Abftände mißt. Hat man im Freien zu ope— 
riren, wo der Luftzug das Loth bewegt, dann nehne 
man’ Ddiefes etwas ſchwer und hänge es in ein Ge— 
faß mit Waſſer. er | | 

: Mit Hülfe diefer Meffungen, der Skizze und 
einiger geometrifchen Entwürfe wird ed nun leicht, 
die Reinzeichnung anzufertigen, fo daß hier nur noch 
auf die Betjpiele von orthographifchen Project.onen 
verwiefen werden darf. 


Gonftruction der Schatten. 


$. 225. Was in dem dreizehnten Capitel von 
dem Lichte und den Schatten bereits im Allgemeinen | 
gefagt worden ift, gilt audy hier, und es wird blog 
nöthig, die Conſtruction derfelben bei orthographifcyen 
Projertionen zu erläutern. Da wir die Sehftrahlen 
als parallel gefegt haben, fo nehmen wir aud hier 
nur auf diejenige Beleuchtung Bezug, welche von der 
Sonne ausgeht, alſo ebenfalls mit parallelen Strah— 
len, weil diefe die gebräuchlichſte und zweckmäßigſte 
für induftrielle Zeichnungen und dabei auch die be— 
quemite ift. | u 

Man hat allgemein die Ricdytung des Lichtſtrahls 
nach der Diagonale eines Würfel angenommen, def: 
fen gegenliegende Seiten mit den Projectiongebenen 
parallel find; wo dann die beiden Projectionen Dies 
ſes angenommenen Lichtitrahlese mit der Grundlinie 
MWinfel von 450 bilden. Durch diefe Annahme wird 
der Vortheil erlangt, daß der Schatten zugleich eine 
Maßbeſtimmung von Theilen wird, deren Länge wir 
aus der Zeichnung felbft nicht erfehen fönnenz weil 
jede Linie oder Kante, die in der Richtung der Seh: - 
fitahlen liegt, nur als. Punct erfcheint, dagegen ei— 
nen Schatten wirft, der ihrer geometrifchen Länge 
gleich ift. | 

Shauplag 134. Bb. Ä 16 
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$. 226. Folgende allgemeine Säße können als 
Grundlage der Schattenconftruction angeſehen werben: 


1) der Schatten einer Linie, welde mit 


einer Ebene parallel liegt, -ift ein 
ihr gleiche und parallele Linie auf 
diefer Ebene. 


2) Liegt eine Fläche, jeder Form, paral: 


lel mit einer Ebene, fo bilder iht 
Schatten auf diefer Ebene eine mit 


ihr ee. und gleichgelegene Figur 

- Diefer Satz erleichtert die Schattenconftrur: 
tion dadurch, daß man die Schattenfigur durd 
Parallelen allein ergänzen Tann, wenn mal 
eine ihrer Eden beftimmt hat. 

3) Wenn eine gerade Linie ſenkrecht auf 
einer der Projectionsebenen fteht, fü 
bildet der Schlagſchatten jener Rinie 
auf diefer Ebene eine Gerade, unter 


einem Winkel von 450 mitder Grund: 


linie, 


Die Anwendung diefer Säge fol durch nad | 


ftehende Beifpiele erläutert werden, 
$. 227. Big. 128. ABCD und A’B’ feyen 


die Projectionen eined Streifens, deſſen Dicke nicht 


in Betracht gezogen wird; XY hier, ſowie in bei 
folgenden Figuren, fey die Fläche, welche den Schat: 
ten aufnimmt, R und BR’ aber die gleichbleibende 
Richtung des Lichtftrahl8 unter 450, fo ziehe mat 
aus A’, B' Parallelen mit diefer Richtung nad 
XY, errichte in a’, b’ Senfrechte und fehneide dieſe 
aus ABCD unter gleichem Winkel, wodurch fih 
die Figur des Schattens in abed ergiebt. . 

Diefelbe Conftructionsweife findet bei. Fig. 124 
er wo bie. fehattenempfangende Ebene fchräg 
eht. 


N N 
Tan 


u, 
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Bei Fig. 125 ift die Ebene in Y gebrochen, 
und man hat datın zuerft den Punct E’ im Grund« 
tiffe und E im Aufrifie zu bejtimmen, bamit der 
Bruch ef des Schattens ih der hohlen Kante gefun- 
den werben könne. . 

Die Schatten auf den concav- und convergebos 
Fr Flächen in Fig. 126 und 127 ergeben ſich 
eicht, und genauer, jemehr man Zwifchenlinieh wie 
E f e’ zieht, die man jedesmal in den Aufriß über: 
trägt, | | 
ft die gebogene Fläche ein Kreisbogen, fo ift 
es auch. der Schatten, und zwar haben beide glei- 
hen Halbmeffer und die Mittelpunete in berfelben 
Senfrechten, jo daß die Schatten gezogen werben . 
fonnen, wenn nur ein Punct derfelben beftimmt wor: 
den iſt. Die Eonftruetion bedarf Feiner Erklärung. 

In Fig. 128 ift der Streif mn der Schatten 
des Gefimfes m’n’ im Grundriffe. AB‘ fteht ſenk⸗ 
techt der Schatteriebene. - Ä - 





5. 228. In Fig. 129 ift AB ein Kreis (ohtte 
Stärke), der fenftecht auf der Verticalebene und pa: 
tallel mit der Grundebene Liegt. | 
Um die Scattenellipfe zu conſtruiren, nimmt 
man auf der Peripherie des Grundriſſes belichige 
Püncte ait, zieht aus dieſen Parallelen unter 450 
nach. der Gtundlinie XY, von deren Durchſchnitten 
Senftechte, und ſchtieidet dieſe durch Parallelet aus 
den. Puncten A, D, B..., die auf AB aus 
A'B'D’'... projicirt worben find. Durch Die ers 
haltenen Durchſchnittspuncte legt man dann bie EI: 
lipſe des Schattend. | _ 
Dieſes DVerfahreit bleibt fich gleich, wenn auch 
bie Fläche, welche den Schlagfehatten auffängt, Feine 
Ebene, vielleicht gebogen oder gebrochen iſt. Es 
fommt immer. hauptjächlich darauf “ A man die 
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Gruͤndlinie der" Fläche auf der Horizontalebene um 
den Grund» und’den Aufriß richtig beſtimme. 
Fig. 130 zeigt den Sthatten, wenn der Kreis auf 
beiden - Projectiongebenen ferfrecht ftehtz - > 
Big. 131, wenn derfelbe parallel mit der vertica 
len Projertionsebene liegt und auf zwei .anein- 
ander ftoßende Ebenen den Sthatten. wirft. :* 
Um bei dergleichen Schattenconftructionen nicht 
in den Linien, die ſich bei zufammengefegtern Figu: 
ren fehr anhäufen, zu irren, ift e8 nöthig, Die bei— 
den. Projectionen der Figur und die der Ebene, wel: 
che den Schatten aufnimmt; vorher mit Tufche aus 
zuziehen. Man gewinnt dadurdy eine leichtere Ueber: 
fiht, den Vortheil, die Bleiftiftlinien, wenn fie feh 
lerhaft find , ausreiben zu können, ohne die Figure 
mit zu verlöfchen, und überhaupt an Genauigkeit. :: 
$. 229: Aufgabe. Man foll den Schatten 
eines Cylinders beftimmen. Fig. 132, Ä 
Derfelbe ftehe fenfrecht auf der Grundebene in 
O', und feine Verticalprojection fi ABGE. ‚Man 
ziehe die, mit dem Lichtftrahle parallelen, Tangenten 
C'c’' und D’f’ bis an die Grundlinie, fo iſt bir 
Raum innerhalb dieſer Tangenten der Schlagichatten 
auf der Horizontalebene. Aus dem Berührungs; 
puncte C’ ziehe man die Senfredhte C' Cy welde 
die Sthattengrenge CE des Aufriffes angiebt. 
Der Schlagfchatten fällt nur zum Theil auf die 
Horigontalebene, andern Theild auf die DVerticalebene 
und bildet da das Stüd einer Ellipfe, welche, na 
den Regeln des vorigen $. zu fuchen if: © "© © 
$. 230. Aufgabe. Den Schatten zu beftim: 
men, der von einem Cylinder auf ein ſechseckiges 
Prisma geworfen wird, wenn die Aren beider Kür 
per ineinander fällen. Fig. 133: 7 mm 
Man beginnt damit, daß mar aus den Eds 
puncten des Prisma’sia',‘c', e' und noch aus ei⸗ 
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nigen Zwifchenpungten b“ und, d! Parallelen in der 
Richtung des Richtſtrahles nad) der Peripherie des 
Cylinders (im: Grundrifje) zieht; dann dieſe Puncte 
Aa, B', CC... mA, B, O... des Aufriſſes über— 
trägt, aus b’, d’... Senkrechte zieht und dieſe aus 
B, D... unter 450 fchneidet. Aus den Eden a’, 
6, e’ find Senfrechte nicht nöthig; weil diefe ſchon 
in den Kanten des Aufriſſes vorhanden: find. Die 
Normale aus dem Berührungspuncte N beftimmt, 
we immer, die Schattengrenze des Cylinders. 
Man wendet dafielbe Verfahren an, wenn ein 
Prisma einen Eylinder befchattet, nur daß man im 
Grundrifie aus den Eckpuncten des Prisma’s zuerft,- 
und. dann noch aus beliebigen Puncten, nach dem. 
Eylinder Parallelen zu ziehen hat. Kin Gleiches: 
ug, wenn. ein Cylinder den andern deckt; dann 
iind die Durchſchnittspuncte des horizontalen Durchz, 
meſſers und der Berührungspungt die hauptfächlicyern 
Puncte, weldye: Parallelen unter 450 verlangen, 
:..d 231. Aufgabe Man foll den innern, 
Schlagſchatten eines halbdurchfchnittenen hohlen Cy— 
Imders zeichnen. Fig. 134. | | 
Zuerſt ‚legt man eine Tangente in,D’ unter dem: 
Winfel des Lichtſtrahls, eine zweite A’a’ Durch den. 
Kantenpunct A' und mehre andere, mit dieſen pas: 
tallef, zwifchen beide. Hierauf trägt man die zwi— 
ſchen D' und -A' liegenden Durchſchnittspuncte Der 
Innern Peripherie in A, E, D... des. Aufrifies. 
über, zieht aus c’, a’, und allen übrigen Puncten 
auf der entgegengefegten Seite. von D', Senkrechte 
nad dem Aufrifie, welche man aus A, E, D... 
ihneidet und Dadurch beliebig viel Puncte ‘der Curve 
Da.ahält.- , en 
8232. Aufgabe. Der erſtgedachte hohle Ey: 
linder ſey gegen die. Horizontalebene geneigt, und es 
joll der Schlagfchatten im Innern beftimmt werden. 
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‚Hierzu iſt eine Hülfsconftruetion, Sig, 136, 


nöthig. 
pe Man bildet nämlich ein Quadrat mnop und 
zieht die Diagonale-mo; durch o eine Parallele or 
mit der Grundflähe AB des Eylinders, und auf 
fie eine Senfrechte rs durch m, die man einer Qua— 
dratsfeite gleich macht; verbindet dann o mit = 
Die Linie os vertritt hier Die Richtung des Licht: 
ſtrahls. Man hat alfo mit ihr parallel eine Linie 
Ala“, Fig. 135, dann noch beliebig andere Parals 
len N'n’, D’d’ und die Tangente an C! zu ziehen, 
im Uebrigen aber ganz nach der vorigen Aufgabe zu 
verfahren, indem man aus den übergetragenen Puncs 
289 ‚ bie Senfrechten qus a’n’d’ unter 459 
neidet. 

§. 233. Aufgabe. Man ſoll den Schlag: 
fchatten beftimmen, der in das Innere einer Rifche, 
Fig. 137, fällt. Diefer hohle Körper, welcher aus 
einer Bierteldfugel und einem halben Cylinder zus 
fammengefegt ift, erfordert eine ähnliche Hülfscon⸗ 
ftruetion, wie die vorige Aufgabe, 2 

Man zieht in dem Quadrate, Fig. 138, die 
Diagonale m 05 fenfrecht darauf in m die Linie 
mm3, gleicy der Duadratsfeite, und noch die Ver: 
bindung oms, welche die Richtnng des auf die De 
risontalebene niedergelegten Lichtitrahles ift,*) Mean 
befehreibt ferner mit dem Halbmefier OB den Halb: 
freis B?it E, fo daß die Centrale OO! unter 450 
liegts; zieht fenkrecht dieſer Centrale die Parallelen 
Bb, ...Gg und trägt die Puncte B,...G nad 
B?2,...G! über. Durch die letzten Puncte legt 
man Parallelen mit om?, Fig. 138, zugleich auch 
Halbfreife aus dem Mittelpuncte O*, und benutzt 


*) Der Winkel, den diefe Richtung mit dem eigentlis 
chen Lichtſtrahie macht, iſt ungefähr 350 I6k - 
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bie darauf erhaltenen Durchichnitte, um Die Paralle— 
Im Gg....Bb rectwinklich zu fchneiden. Der 
übrige Theil des Schatten ergiebt ſich durch den 
— des Cylinders und iſt aus der Figur leicht 
zu erſehen. 

$. 234. Aufgabe. Den Eigen- (Körper: ) 
Ihatten einer Kugel und den Schlagfchatten zu fin- 
an = fie auf eine horigontale Ebene wirft. Fi— 
gur 139. 

Wir müffen uns hier auf eine der vorhergegan: 
genen Aufgaben beziehen, welche einen Meridian, d. 
i. einen größten Kreis, auf einer Kugel projiciren 
lehrt, indem die Grenzlinie des Schattens nur ein 
ſolcher größter Kreis ſeyn kann, obgleich dieſe Grenze, 
wegen der unmerflichen Uebergänge zum Lichte nicht 
fihtbar if. Es kommt daher auch mehr darauf an, 
die Pole und die Are für diefen Kreis zu beitim: 
men, der fich auf der Kugel ftets als Ellipfe dar: 
ſtellt, und zwar als vollfommen gleiche Ellipfen in 
beiverlei Projectionen. Um die Kleine Are Diefer 
Curven zu finden, zieht man die Richtlinie des Licht: 
frahl8 At N durch den Mittelpunct O! und eine 
Senke dte DK, nimmt auf der letztern einen 
Punct O2 an und legt durch O% einen Winkel O3 01 C1 
= 35% 16’. *) Ä 

- Auf Os 01 errichtet man die Senfrechte E*F'?, 
ſro 'cirt deren Endpuncte auf die Linie AtB! und 
hilt fo die Länge der Kleinen Are, in EI Ft, wel: 
he man in EF trägt, um auch in dieſer Projection 
die Ellipfe zu beftimmen. 

“- Die Schattenellipfe wird gefunden, wenn man 
aus Fr, 02, E2 Parallelen mit O?0! nad) C!N? 





* &iehe die Hülfsconftrustion, Fig. 138, C'o* pas 
rallel u ————— ‚Big 190, 
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zieht und in den Durchſchnittspuncten Senkrechte er- 
richtet, an C! und D! aber Tangenten legt. ; 
Der höchſte Lichtpunet der Kugel würde eigent- 
lich derjenige Punct ſeyn, wo der Lichtftrahl, wel: 
cher durch den Mittelpunet der Kugel geht,‘ die 
Dberfläche durchjchneidet, d. i., der Punct I, um 
1! auf der Horizontalprojection. Da aber die Seh: 
fteahlen nicht in derfelben Verticalebene mit den Licht: 
jtrahlen liegen, fo ziehe man aus dem Mittelpuncte 
02 eine Linie O2c?, die den Winkel 1LO2K hal: 
bir. Da diefe Halbirungslinie den Kreis in ec? 
trifft, fo fallen die Projectionen des Lichtpunctes in 
e und c? der beiden Projectionen. 2 
Beim Schattiren läßt man einen verhältnigmäs 
Bigen Raum. um diefen Punct weiß, und von ihm 
aus die Mitteltöne bis zum Schatten allmälig zu— 
nehmen. 
8235 Aufgabe Den Schlagfhatten in. eis 
ner ringförmigen Hohlfehle, Fig. 140, zu conjtruiren. 
Ä Yan lege beliebig eine Parallele DE und durch 
O einen Rüchtftrahl, der Diefe Linie in c fchneibet. 
Die Linie DE projieire man in dem Grundriß als 
Durchmeſſer eines Kreifes, welcher. Diefe Schnittfläche 
darftellt, ziehe den Lichtftrahl HıCı, wodurch ſich 
die Projection von o in ec! beitimmt, und befchreibe 
endlich aus c! mit dem Halbmefjer A C einen Kreis— 
bogen. Der Durchfchnittspunet dieſes Bogens mit 
dem Kreife at, giebt dann, projicirt auf DE, in a 
einen Punct des Schattens, und mittelft mehrer der: 
gleichen Parallelen wird man beliebig viel: Puncte 
der Schattenlinie beftimmen können. Um jedoch nicht 
unnöthige Linien zu ziehen, fuche man zuvörderſt 
den Höchften Punct der Schattencurve, dadurch, daß 
man den Strahl Ae legt, welcher mit AB emen 
Winkel von 350 16° madt, eine Horizontale ef 
sieht, dann den Endpunct H! in H trägt: und die 
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Kinie sef-aus H unter 45% fchneivet. Da man 
nunmehr Die Grenzen fennt, zwiſchen welchen bie 
Parallelen, wie DE, ‚gezogen werden müffen, fo 
lafien fich foviel Puncte bejtimmen, als. man der 
—— der Schattenlinien wegen für nöthig 
alt. — 

Die Fig. 141 möge als Beifpiel einer zuſam— 
mengeſetztern Conſtruction dienen; ſie bedarf nicht der 
Erklaͤrung. 

§. 236. Der Zeichner wird mit Hülfe der vor: 
ſtehenden Aufgaben fich zu rathen wiflen, wenn: er 
Schatten zu entwerfen hat von Gegenftänden, bie 
ähnliche Form haben, oder aus den befchriebenen 
einfachen Formen zuſammengeſetzt ſind. 

Es mögen daher nur noch einige ſpecielle Re— 
gein. für das Tuſchen von techniſchen Ge— 
genſtänden, als Zuſätze zu dem funfzehnten Gas 
pitel der erjten Abtheilung und beziehlich auf dag 
ee Gapitel der zweiten Abtheilung , folgen. 

+4) Wie bereitd erwähnt worden ift, müffen wir 
uns nothgedrungen von, den Regeln der Na- 
tur dadurch entfernen, Daß wir immer eine 
weit größere Verſchiedenheit der Schattentöne 
angeben, um das Relief mehr vortretend zu 
machen, und zwar fowohl bei den Eigenſchat⸗ 
ten, als bei den Schlagſchatten, wie auch bei 
den Reflexen. 
2) Die Linie der Schattengrenze muß am dun—⸗ 
kelſten feyn, wenn der Körper rundgeformt ift, 
—und die Stärfe des Schattens nach dem höch— 
sten Lichte zu gleichförmig abnehmen bis zum 
Weißen; ebenſo auch fi) auf der entgegenge- 
= feßten Seite durch die Reflerion vermindern, 
nur in fchnellerm Maße, 
3 Die. im: Schatten liegenden Partien find im 
Allgemeinen dunkler, nad ‚dem. Berhältnifie, 


— 


4) 
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wie fie lichter feyn würden, wenn jle erleuchtet 
wären; und es ift hier erlaubt, auf der am 
weiteften zurüdftehenden Fläche das vermin: 
derte Licht mit dem gefchwächten ES chlagfchat: 
ten in einen Ton verjchmelzen zu laffen. 
Ueber den dunfelften Eigenfchaften kann nie 
ein Schlagfchatten bemerklich feyn, er verliert 
ſich in den Körperfchatten, jobald Diefer mit 
ihm von gleicher Stärfe wird; und ift am 
dunfelften, wo er die lichtefte Stelle bevedt. 





5) Weiße Lichter fönnen nur Diejenigen runden 


6) 


Flächen erhalten, welche polirt find. Derglei: 
hen Glanzlichter müffen gedämpft werben, 
wenn die Fläche matt oder rauh ift. 
Hervorfpringende Kanten erhalten einen fehr 
fchmalen Lichtftreifen, durch welchen man uns 
terfcheiden kann, ob die Fläche vor der neben: 
liegenden vorfpringt, oder ob fie mit ihr bün— 
dig, d. i., in einerlei Ebene liegt. Diefer 
Streifen bleibt nur weiß an Flächen, die 
ige Schattentinten haben, er wird bei 
ftärfer befchatteten gedämpft, und zuweilen 
felbft bei folchen Kanten angebradyt, welche ei: 
entlich Schatten haben. Die Rechtfertigung 
ür folche Streifen liegt darin, daß man fi 
Die Kanten ſchwach abgerundet denft, wodurch 
fie in dem einen Falle dem Lichte mehr entge: 
gentreten, im andern von dem veflectivenden 
erhellet werden. Es ift klar, daß Die lehtern 
ziemlich dunkel gehalten werden müffen, und 
daß überhaupt deren Anbringung von den Um: 
ftänden abhängt. 
Es muß wiederholt aufmerkffam gemacht wer: 
ben, daß getujchte Flaͤchen weicher werben, 
wenn man fie mit ſchwachen Tufchtinten nad 
und nach fchattirt, ald wenn ‚man fie mit wer 


251 





nigen ftärfern Tinten in nur einigen Aufträs 
| en vollendet. 
uch bemerfe man, daß ber Ton einer, mit 
wiederholten ſchwachen Tinten laſirten Fläche ein 
ganz anderer und angenehmerer ift, als derjenige, 
den man durch einen einzigen Auftrag erhält. 
Ein gründliches Studium der orthographifchen 
Projectionslehre gewähren; 

Choix de modeles appliques à l’enseignement 
du dessin des machines etc,, par Leblanc. 
Paris 1830. 

F. Wolff, die befchreibende Geometrie und ihre 
Anwendungen. Berlin 1839 und 40. 2 Be, 

J. E. Hummel, Schattenconftructionen. Berlin, 

Dr. Th. Thon's Lehrb. der Reißkunſt. Weimar, 
1840. Herausgeg. von F. Durand, 

m. a. m. 


Siebenzehnted Capitel. 
Das Zeichnen nach der Natur. 


$. 237, Es reicht nicht aus, Daß der Zeichner 
einen Körper, von beftimmten einfachen Formen, nach 
perfpectivifchen Regeln projiciren kann. Die Natur- 
bietet ihm häufig Gegenftände, wo er jene Gefeße 
zwar im Auge behalten, dieſes aber ftatt Zirkel und 
Lineal rauhen muß. 

Das. — muß ſehr geübt, das Augenmaß auf 
einen hohen Grad von Genauigkeit ausgebildet ſeyn, 
wenn es beim Copiren natürlicher Gegenftände nicht 
fehlen fol: Was man gewöhnlich „ein gutes Au: 
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enmaß“ nennt, nämlich Die möglichſt genaue Schä— 
ung wirklicher Maßverhältniffe, it nicht Das, was 
beim Zeichnen nad der Natur aushilft. Hier ift es 
der richtige Blid, die ſcheinbaren Verfürzungen der 
Perfpective fo aufzufafien und Hinzuftellen, ald wären 
es abfolute Größen, nit motivirt durch Nähe und 
Ferne; furz, fowie ſie auf der Ölastafel ihre Stelle 
einnehmen würden. | | 
86. 238. Man hat immer auf Mittel gedacht, 
dem Auge zu Hülfe zu kommen. Manche find ein 
facher, manche fehr complicirter Natur, erftere jeden: 
falls die. beſſern. Wir wollen deren verſchiedene auf: 
führen, der Zeichner möge unter ihnen ‚wählen, 
welche ihm nad) Ort und Umftänden zufagen. Da 
wir. bereits bie ‚perfpectivifchen Projectionen auf «die 
Gtlastafel bezogen haben, fo ftehe dieſe auch hier 
oben an, und zwar eingetheilt in eine beliebige An: 
zahl von Duadraten. Es iſt Far, daß fi) der In— 
halt eines folchen leicht und bequem in ein gleiches 
oder verhältnißgleiches auf dem Papier eintragen 
läßt, und es wird nur darauf ankommen, die Stel: 
fung des Auges vor der Tafel zu firien, alſo eine 
einfache Vorrichtung zum wirklichen Gebrauche zu 
erfinden, | — 

_ Um juerft Quadrate auf der Ölastafel mit Tu— 
fche ziehen zu fünnen, übergehe man fie mit einer 
ſchwachen Gummilöfung, mit Terpentinöl oder; Co: 
paivbalfam. Man fafle fie dann in einen leichten. 
Rahmen, der auf ein Bretchen mittelft: Zapfen auf⸗ 
geftellt werden Fann, fo daß er nad) Umftänden mehr: . 
nach der Mitte oder nad) dem Ende zu. eingefeßt 
werde. Gegen das andere Ende des Bretchens wird. 
ein Stäbchen durchlocht, deſſen oberes. Ende ein 
fimpfes Diopter hat: und. ebenfall8., vor=-. und rück⸗ 
wärts, wie. auch höher oder tiefer, -geftellt. wer— 
den, kann. 38 Den we > Gr 
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Wir haben nun in dem Diöpter den Augen— 
punct, gegenüber in Den - Quadraten den‘ Hörizont 
und dieVerticale, und iin dem Abftande des Diopters 
von der Tafel die Diftanz, die fich nach Belieben 
regeln Taffen. Der Gebrauch kann der obenerwähnte 
feyn, er kann fich aber, bei mehr Uebung, auch blos 
auf Beftimmung von Hauptpuncten und Linien bes 
fchränfen, wird aber immer ein richtiges perfpectivi« 
fches Bild liefern. Anftatt der Glastafel kann man 
fi) auch eines Rahmens bedienen, der durch rothe 

Seidenfäden oder rothgefärbte Pferdehaare in Qua‘ 
drate getheilt worden iſt. 

8239. Auf die Bedingung des Sehwinkels, 
daß die fcheinbare Größe eines Dbjerts mit ihm zu- 
und abnimmt, gründet ſich das Verfahren, mittelft 
eines Zirfeld diefe unmittelbar zu meſſen und auf 
das Papier überzutragen. Diefed kann nur dann 
die beziehliche Genauigkeit gewähren, wenn die Fire 
felfpigen conftanten Abftand vom Auge haben; was 
ſich durch eine Schnur, die an den Kopf des Zirkels 
befeftigt und mit dem andern Ende um den Hals 
gehangen ‘oder in. den Mund genommen wird, leicht 
bemwerfftelligen Täßt.- Die Länge der Schnur be: 
flimmt das Verhältniß des Bildes. Die nöthigen 
— ———— beim Gebrauche liegen zu nah, als daß 
eine Crörterung hier nöthig würde, | 

"8 240. Diefem Mittel ähnlich ift die einfache 

Anwendung: des Crayonhalters oder Bleiſtifts; theils 
um die beziehliche Lage von Puncten über oder un- 
tereinander zu beurtheilen, wenn man ihn Borizontal 
vor ſich Hältz theils- auch, um Entfernungen von 
Hauptpuncten zu vergleichen, indem man ihn: mit‘ 
ausgeſtrecktem Arme vor ſich hält und fich daran Merf- 
zeichen macht. Es kann dazu, wie man leicht ficht,! 
jeder ‚andere geradlinige Gegenftand, der Nand der 
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Mappe, die Kante eines Stück Papiers 1c., benutzt 
werden; auch thut ein Heines Loth gute Dienfte. 

. 241. Wir übergehen die große Zahl von 
zufammengefegten Inſtrumenten, die, darauf berechnet, 
die Eontoure einer Figur, einer Gegend ı6., welche 
man mit einem Stift verfolgt, unmittelbar auf das 
Papier überzutragen, das Zeichnen zu einer mechani— 
fchen Befchäftigung machen. Dergleichen Inſtrumente 
mögen den Anfängern überlafien bleiben, die ſich ein 
Bildchen fchaffen wollen, ohne Begriff vom Zeichıfen 
zu haben; dieſes mag aud von der camera ob- 
scura und clara gemeint feyn, welcde beide nur 
näher der Mitte des Bildes richtige Verhaͤltniſſe, 
nad) den Rändern hin aber verfehobene liefern, _ 
Doch geben beide ein fehönes Farbenbild und können 
durch dieſes über das Colorit belehren. 

Ein Anderes ift e8 mit der Wollafton’fchen ca- 
mera lucida. | 

An einem 8: bis 10" langen Meflingftab ift 
ein, gegen 1 Zoll langes, Glasprisma mittelft eines 
Charniers beweglich, welches den vierten Theil eines 
regulairen Achteds zum Durchfchnitte hat, in welchem 
die, den rechten Winfel einfchließenven, ‚gleichen Seis 
ten eine Länge von 0,3" haben, Die obere Seite 
des Prisma’s ift mit einer gefchwärzten Platte bes 
det, welche am Rande einen Keinen breiedigen Ein- 
ſchnitt hat, der auf der Kante des Prisma’s liegt. 
Wird nun das legtere fo geftellt, daß der Lichtſtrahl 
eines Gegenftandes faft ſenkrecht die lothrechte Seite 
trifft, fo tritt der Lichtftrahl, von den ſchrägliegenden 
Seiten refleetirt, zu jenem Einfchnitte heraus und in 
das nah darüber gebüdte Auge. Diefes fieht aber 
den Gegenftand, als wäre er auf. dem, O — 10 un- 
ter dem Prisma liegendem, Papiere; zugleich. aber 
auch eine dahin gehaltene Bleiftiftipige, und ſetzt Den 
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Zeichner in den Stand, die fcheinbar abgebilveten 
Gegenftände zu zeichnen. 

Diefes compendieufe Inftrument giebt die Ver 
hältnifje vollfommen genau, nur gewährt es feinen 
großen Sehwinkel. 

$. 242. Noch einfacher, vorzüglich zum Zeich— 
nen von Blumen und andern Fleinen Gegenftänden 
gefchiekt, ift folgende Vorrichtung: eine Glastafel, 
möglichft dünn, wird, in einem Balz wingefchoben, 
ſenkrecht aufgeitellt, fo daß fie in der Ebene des 
Sehftrahles ftcht., Legt man nun in angemeflene 
Entfernung linfer eine Blume oder einen alt= 
dern mehr flachen Gegenftand, ftellt das Auge ziem: 
lich ſenkrecht darüber und blidt nad) Rechts durd) 
die Glastafel auf ein hingebreitetes Papier, fo 
zeigt fi) auf ihm das Abbild und läßt fi) bequem 
nachzeichnen, aber in verwendeter Stellung. 

243. Aud auf einer Olastafel, die man 
zwifchen das Auge und das Objeet ftellt, laßt ſich 
Diefes im Umriß zeichnen, nur muß dabei das Auge, 
wie in $. 238, durch ein Diopter in unverrüdter 
Stellung gehalten werben. Die Tafel überzieht man 
mit Gummitragant, und zum Zeichnen ift die litho— 
graphifche Kreide am geeignetſten. 

. 2A, il man eine Landfchaft nach der 
Natur zeichnen, jo fange man damit an, dem Auge 
gegenüber den perfpectivifchen Horizont aufzufuchen, 
den Augenpunct zu beftimmen und diefes auch auf 
dem Papier anzugeben. 

Hierauf entwerfe man die hauptfächlichen Gründe 
in breiter Maſſe, beftimme auf ihnen die Haupt: 
puncte, die zum Anhalte dienen Fonnen, mit wenigen 
Linien, zeichne das Skelett der. größern Bäume mit 
der maffigen Form ihrer Kronen, die Eleinern Baum: 
partien, Gebäude ⁊c. alles flüchtig und in großen 
Formen, und gehe nach und nach in die Details 
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über.. Hat man die Landſchaft im Umriſſe beendet, 
dann laffen fich die großen Schatten anlegen und 
allmälig in's Einzelne ausarbeiten. Selten - führt 
man eine Landfchaft-" zur Stelle aus, daß fie mehr 
als Skizze wäre; befonderd wenn man den Augen: 
blick einer vortheilhaften Beleuchtung: feffeln will, ift 
man noch mehr genöthigt, raſch zu arbeiten. Man 
wird dabei ſchwach gefärbtes Papier, ſchwarze und 
weiße Kreide und den Wifcher bequem finden. Die 
Skizzirung mit Farben ift umftändlich, jedoch oft 
vortheilhaft und. läßt fih mit Crayons, Gouadhez, 
ſelbſt Oelfarben ausführen, wobei natürlicherweile 
eine verttiebene Behandlung nicht bezweckt werden 
kann; jedoch wird Ort, Zeit und die zu befchaffende 
Bequemlichkeit eine mehre oder wenigere Ausführung 
bedingen. 

Um ein größeres architeetonifches Gemälde nadı 
der Natur zu zeichnen, worin ‚Gebäude mit ihren 
Heinen Details den Hauptgegenftand machen, muß 
man Meffungen der Grund- und Aufriffe vorhergehen 
laffen und wenigftens die Haupttheile ftreng perfper: 
tivifch entwerfen; oft muß dieſes aber auch bis-in 
die Fleinern Details gefchehen, und dann. erft läßt 
fi) das freie Maleriſche eintragen. 

Der Zeichner -vergeffe nicht, daß das Zeichnen 
nad der Natur nicht ſclaviſche Nachahmung feyn 
darf; daß es in der Kunft etwas Höheres giebt, 
welches fie. über die Natur felbft erhebt; daß in Die: 
fem Höhern das Ideale liegt, welches die Kunſt 





adelt und fie von. einer mechaniſchen Handleiftung . 


unterfcheidet. Ä 7 

$. 245. Mill der Zeichner den Menfchen zum 
Borbilde nehmen, fo. hat: er zuerft- fleißige Studien 
nad) Gyps zu machen, vorausgefeht,. daß er die Anaz 
tomie und die Verhältniſſe des „Körpers gehörig 
kenne, um die Bedeutung der einzelnen Form, ju.vers 


u. 
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ftehen: Zu feinen Modellen wähle er aber die An— 
tike; lerne Die Schönheiten eines Apolls, Hercules, 
Antinous unterfcheiden, bevor er ſich an das Leben 
felbft wagt. In Diefem aber ergreife er zuerit dag 
männliche Alter und nur die fchönere, ohne Störung 
in freier Bewegung aufgewachfene Geftalt. Der 
Greis mit feiner eigenthümlichen, Ehrfurcht gebieten: 
den Schönheit, der Ruine von Thatfraft und erlö- 
Ihendem Feuer, der Jüngling mit der feimenden An 
lage zur vollendeten Form, das Kind, bei dem Alles 
noch weich gerundet und verſchwimmend ift, find Mo: 
delle für. Spätere Lebungen, wenn das Speale in dem 
Geift und Auge ſchon heimifch geworden if. Man 
vergleiche das neunte Gapitel. 





Achtzehntes Capitel. 


Von den verſchiedenen Verfahren beim 
J Copiren einer Landſchaft. 


8 246. Die Wahl unter den verſchiedenen 
Methoden, Zeichnungen ıc. zu copiren, hängt von der 
Größe, dem Zwed, der erlaubten Benutzung des Ori— 
ginals und von der Art der Ausführung ab, in wel: 
her die Copie gearbeitet werden fol, Wir werden 
im Folgenden auf ſolche Umftände aufmerffam mas 
hen, wenn fie die Anwendung eines Copirmittels 
beſchraͤnken. 

1) Die einfachſte Methode iſt das Durchzeichnen 
hinter einer Glastafel, wozu allenfalls ein Fenſter 
dienen. Fan, wenn ein Geftell in Geftalt eines No« 
ienpultes. abgeht. Man legt das Sa auf das 

Schauplatz 134. Bb, 1 
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Glas, das Papier darüber und zeichnet alles Durch 
fcheinende mit Bleiftift — Damit das Papier 
ſich nicht verſchieben könne, befeſtigt man es mit fei— 
nen Nadeln, Oblaten, oder klammerartig geſpaltenen 
Hölzchen an das Original, thut aber gut, eine Seite 
unbefeſtigt zu laſſen, um bei undeutlichen Stellen das 
Driginal nachſehen zu können. | 

Daß diefe Methode nur bei Zeichnungen ans 

wendbar ift, welche hinreichende Durchficht geftatten, 
fieht man leicht, auch ift fie nicht für Zeichnungen 
von bedeutender Größe, 
- 2) Bei geometrifchen, perfpectivifchen Riffen und 
dergl. ift das Durchſtechen der Ed- und andern Bes 
ftimmungspuncte braudbar, wenn folcyes bei dem 
Driginal angewendet werden darf, Es werden dazu 
die feinften englifchen Nähnadeln (Perlnadeln) ge: 
nommen, an das Dehr ein kleines Knöpfchen von 
Siegellad angefchmolzen, oder, da ſich die Nadeln 
leicht biegen, Dieje bis auf 4 Zoll Länge in dünne 
Stäbchen von Tannenholz eingeſchoben. Das Auf: 
fuchen der Punete in dem untergelegenen Papier, 
um fie durch Linien zu verbinden, hat feine Schwie— 
rigfeiten. . Hat man aber nur erit einige ficher ge: 
funden, fo ſchließt ſich das Uebrige leicht an. 

3) Zuweilen kann man das Driginal, wenn es 
nicht gefchont zu werben braucht, auf der Rüdfeite 
mit gefchabtem Graphit, fchwarzer Kreide oder Nö: 
thel einreiben, das Ueberflüſſige abjtäuben, nochmals 
mit reinem Löfchpapier abreiben und, dieſe angerußte 
Seite auf das weiße Papier gelegt, die Contoure 
mit einem ftumpffpisigen Stahlitift auf dem Origi- 
nal durchzeichnen, Hierbei geht aber das Driginal 
verlören, wird aber weniger befchädigt, wenn man 
nicht deffen Rückſeite färbt, fondern ein feined ge: 
feimtes Papier mit gedachter Sauce anreibt. und, | 
zwiichen das Zeichuenpapier und die Zeichnung: ge: 
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feat, bie Contoute mit einem ftumpfen ftählernen 
Stift durchzeichnet. Diefe Art, eine Zeichnung über. 
zutragen, nennt man calfiren oder. durchbauſen. 
Sie wird in vielen Fällen angewendet, ſchadet aber 
dem Driginal immer noch durch die Furchen, welche 
der Stift hinterläßt. 

4) Um die Originalzeichnung ganz unverfehrt zu 
erhalten, zeichnet man fie auf durchfcheinend Papier 
(Bauspapier) durch. - Dergleichen Papier erhält 
man Fäuflich unter gedachtem Namen; es ift Außerft 
dünn, ſtark geleimt und feit, nimmt Farbe, Tufche, 
Blei: und Rothſtift gut an und gewährt noch den 
Vortheil, daß man die Zeichnung auf beiden Seiten 
gleich gut fieht, wodurch es bejonders geſchickt ift, 

twas verkehrt überzuzeichnen *). 

Beim Durchbaufen legt man ebenfalls ein ans 
gefärbtes Papier unter. Aehnlich verhält fich Sei: 
denpapier, wenn man es planirt, mit Copaivbalfam 
ſchwach überftreicht und trodnen läßt; jedoch ift eg 
weniger feft und hat das Unangenehme, daß die Lis 
nien, die man mit der Nadel übergeht, unfcheinbar 
werden und Die Baufe ſich nur einmal brauchen läßt. 
Das gefirnißte und Wachspapier ift durch das Baus. 
papier verdrängt worden. | 
Bei großen Delgemälden kann man ſich zwar 
ber letztern Sorten bedienen, weil fie weniger Foftbar 
find, jedoch wählt man dazu lieber ein dünnes, feis 
nes, baumwollenes Zeug, zeichnet mit Röthel oder 
feiner Kreide auf und ftiebt dann duch. 








*) Das gedachte Bauspapier (papier de guimauve) 
wird aus der Samenwolle des Eibiſch, aus deu feidenartis 
en Faſern einiger Stroharten 2c. gefertigt und ſtark in der 
ütte geleimt. ' Man erhält es von verfchiedener Größe, 
meiftens franzöfifches Fabricat. 7. 
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- + Eine andere Sorte von durchſichtigen Blättern 
findet fi) in dem fogenannten Glaspapier. Dice 
fehr dünnen, hornartigen, glashellen Blätter werben 
durch einen Aufguß von thieriſcher Gallerte auf eine 
Metallplatte erzeugt, find aber felten größer, als ein 
Duartblatt. 

Es laͤßt ſich weder mit Pinfel noch Feder dar 
auf zeichnen, wohl aber mit einem fpigen Stahfftift, 
einer Nadirmadel, einreißen, wodurch es zu jehr feis 
nen, genauen Zeichnungen vorzüglich ‚geeignet it, 
Reibt man die Linien mit Röthelpulver troden ein, 
wifcht die Oberfläche vein und legt die bezeichnete 
Seite auf die grundirte Kupferplatte oder den litho: 
graphifchen Stein, fo erhält man mittelft der Prefie 
inen fehr reinen, richtigen Abdruck. Auch auf Pas 
pier läßt fi die Zeichnung abziehen; es ift aber 
diefes Glaspapier ein theneres Material und dem 
Zeichner nur von untergeordnetem Nutzen. 
Hat man Zeichnungen, wie Ornamente u. dergl., 
welche fommetrifch geordnet find, jo laſſen fich die 
übereinftimmenden Geitentheile, durch Umwenden des 
Bauspapiers, mit Bequemlichkeit durchzeichnen. 
5) Das Gopiren mittelft Quadraten, Die man 
fowohl auf dem Originale, als auch auf dem Zeich— 
nenblatte zieht, ift mühfamer, läßt aber eine große 
Genauigkeit zu und ift weniger mechaniſch. Es be 
darf feiner Erklärung, da man nur den Inhalt eines 
Duadrats in das gleichliegende der Copie einzuzeich— 
nen hat. Dabei kann man die Zeichnung verhält: 
nißmäßig vergrößern, oder verkleinern, jenachdem man 
das Verhältnis der beiderfeitigen Quadrate nimmt; 
in welches Verhäftnig dann alle Abjtände auf deren 
Seiten eingehen müffen. Anftatt das Original mit 
den Duadraten zu beziehen, kann man ſolche auf ein 
darüber befeftigtes Bauspapier auftragen. 
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6) Unter der Benennung „Panthograph" 
(Storchſchnabel) hat man verichiedene, mehr und 
weniger einfache Inftrumente, welche die Zeichnung 
felbft übertragen, während man einen angebrachten 
Stift auf den Contouren des Originals herumführt. 
Sie find in vielen Fällen bequem, meiftens aber 
foftbar und müſſen vorzüglich genau gearbeitet feyn, 
wenn fie ihrem Zwecke entfprechen jollen. Vorzugs— 
weife braucht man fie, wenn man eine Zeichnung 
um ein Bedeutendes verkleinern will. 





IE. 
Practiſcher Theil 





Erites Eapitel. 


Bon den verfchiedenen Arten des Zeichı 
nens im Ullgemeinen. 


Einleitung. 


1. Wenn wir jegt von den Hülfsfennt 
niffen gehandelt haben, die dem Zeichner wie dem 
Maler unentbehrlich find, fo wenden wir und mun 
zu dem practifchen Theile, der Technik ſelbſt. Wir 
werden bei der Betrachtung jeder einzelnen Abthels 
Iung Gelegenheit haben, über Material, Inftrumente 
und Ausführung das Nöthige mitzutheilen, weiſen 
aber dabei noch auf die Abhandlung über Chemie 
der Farben, weil viel auf das Verhalten der Jar: 
ben für die Dauer einer Arpeit ankommt. 

Das Zeichnen kann ohne Malen beftehen, nicht 
aber das Malen ohne das Zeichnen gedacht werben. 
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Selbſt wenn der Maler Farbe an Farbe reihet, ohne 
vorbereitende Gontoure, muß er Doch die Form, die 
Linien felbit, vor dem innern Auge haben, 

Es ift daher nöthig, daß eine Grenzfcheidung 
zwifchen beiden Uebungen gemacht werde, ſo oft fie 
auch ineinander verfchmelzen; und Diefe ftellt fich 
dar, wenn wir den Zeichner auf Die Darftellung ei- 
nes Gegenftandes durdy Linien und eintinige Schate 
ten befchränfen und ihm nur geftatten, ſich der Far— 
ben in einzelnen Fällen und untergeordnet zu bee 
dienen. Dem Maler bleibt dagegen die Farbe Haupt« 
ſache bei der Ausführung, unbefchadet der reinen 
Form, und feine Schatten und feine Lichter find nur 
Tarben. 

Das Zeichnen zerfällt in das Linearzeichnen 
und in das freie Handzeihnen. Zu dem Li 
nearzeichnen kann man das ardyitectonische, Maſchi— 
nen=, im engern Sinne das perfpectiviiche Zeichnen 
rechnen. Es verlangt geometrifche Kenntniſſe und 
ift kaum etwas Anderes, ald Zufammenftellung geo— 
metrifcher Figuren. Seine hauptfädhlichern Werfgeuge 
find Zirfel und Lineal, feine Schatten das Schwarz, 
fein Licht das Weiß des Papiers; Farben braucht 
er nur in fombolifcher Bedeutung. 

Das freie Handzeichnen verwirft zwar jene 
Snftrumente nicht, braucht fie aber nur in einzelnen 
Berlegenheiten. Ihm ift das Auge Zirkel und Map; 
feine Regel liegt in der geübten Führung der Hand; 
es genügt ihm Stift und Pinfel. Dagegen greift 
es nad) vielen Mitteln der Ausführung, ja oft in 
das Gebiet des Malend. Seine Leiftungen find eie 
gentlich Monochrome. 

Die Malerei ift in ihren Mitteln und ihrer 
Behandlung fo wählig, daß eine vollftändige Auf⸗ 
zählung der verfchiedenen Arten und Manieren zu 
den Unmöglichkeiten gehört. Hauptclaſſen find: 
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. 1) Malerei in Wafferfarben, als: Aqua— 
rel:, Miniaturs, Gouache-, Tempera, Fresco— 
malerei. 

2) Malerei in Oel und verwandten Bindemit— 
wozu Lackmalerei und die enkauſtiſche ge— 
ören. 
3) Paſtellmalereiz mit vielfarbigen Stiften. 
4) Schmelzmalerei, wie in Email, auf Por 
zellan, Glas; bei welcher die Farben duch 
Einſchmelzen firirt werben. 
Diefe verfchiedenen Arten des Zeichnens und 
des Malens follen einzeln in den folgenden Capiteln 
abgehandelt werben, 


A. Bon dem Pinearzeichnen. 


Inſtrumente. 

. 82. Bu den gewöhnlichen Beſchäftigungen 
des geometrifchen Zeichnend reichen die Inftrumente 
gewöhnlicher . Neißzeuge, nämlich Stüdzirfel, Hand: 
zirfel und Neißfeder aus. Bei zrößern und dabei 
fehr genauen Zeichnungen wird das Bedirfniß nad 
vollfommenern, fubtilern Inftrumenten fühlbar, aber 
auch leicht durch eine Menge älterer und neuerer 
Erfindungen befriedigt, von denen nur die practifc 
bewährten genannt werben jollen. Sie find: Feder: 
Nadel:, Stangenzirkel, Univerfal:, Reductionszirkel, 
Zaftorzirkel, Verlängerungsftange, Proportionalzirkel, 
Treansporteur, Gentrizweden u. a. 1 

Die Befchreibung Diefer Werkzeuge wird hier 
entbehrlih, da man He bei jedem guten Mechaniker 
vorfindet und fich über ihren Gebrauch belehren faun; 

Ein guter Zirkel muß folid gebaut feyn, fo daß 
die Schenfel nicht federn; da man aber diefen Fehler 
bei den meijten, fonjt guten Zirkeln trifft, ſo iſt der 
Gebrauch ‚des Stangenzirkels vorzuziehen. Das Ger 
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winde des Kopfes verlangt genaue Bearbeitung; es 
wird von ihm eine ftete, Janfte Bewegung gefordert, 
die fein Ruden zuläßt und nad) Umftänden ſchwerer 
oder leichter gemacht werden kann. Die Spigın 
müſſen von feinem, federhartem Stahl und fein zu— 
geichliffen feyn, fih beim Zufammendrüden völlig 
jchließen, ohne im mindeften wieder auseinander zu 
gehen, und genau gleiche Länge haben. Die Forde: 
rung, daß der Sticy der gejchloffenen Epigen in dem 
Papier einen einzigen zarten Punct mache, ift eine 
überflüffige. Das Schlottern der Einſätze in den 
Zapfenlöchern darf nie Statt haben, und ihre Enden 
follen fi) an die Zirkelfpige anfchließen. 

Der Reißfedern hat mazı größere und kleinere; 
find fie gut, nicht folbig gefchliffen, Dann leiften die 
erftern daficlbe, wie die Fleinern. Die Baden follen 
fein im Stahl, von mittlerer Federfraft, im Innern 
ohne Feilftrihe und mit reingefchnittener Schraube 
verfehen ſeyn. 

Das Material des Stiels ift unweſentlich, nur 
muß die NReißfeder weder zu fehwer, noch zu leicht 
in der Hand liegen. 

Iſt dem Beſteck ein Transporteur beigegeben, 
fo fehe man auf zarte und genaue Theilung und 
darauf, daß die Anlegefpige jcharf fey und genau im 
Mittelpuncte der Theilung liege. Solche von grös 
Berm Halbmefjer find Fleinern vorzuziehen. 

Zu größern Arbeiten braucht der Zeichner 
ftählerne Lineale und Winfel; zu gewöhnlichen nur 
hölzerne von Ahorn, Birnbaum, Elsbeere. Derglei— 
hen von Eichen, Mahagoni, Nußbaum und andern 
pölzern, die offene Poren haben, taugen nicht. Die 

anten müffen vol, nicht abgefalet feyn und alle 
vier vollig geradlinig. Gewöhnlich find dieſe Linenle 
Keißfchienen, d. i. mit einem Kopf zum Anjchlag 
verjehen. | | | 
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Dieſer kann unbeweglich, beweglich oder beides 
zur Hälfte ſeyn, nur muß ſein Anſchlag nicht im 
mindeſten conver ſeyn, wie man die meiſten findet; 
der Nachtheil einer geringen Einbiegung in der Mitte 
iſt eher zu umgehen. | 

Man unterfucht eine Kante des Lineals auf die 
gerade Linie, indem man eine fehr feharfe Linie an 
ihr zieht und Ddiefelbe Kante dann oberhalb anlegt. 

Dedt fie wieder jene Linie in allen Puncten, fo ift 
die Kante richtig. 

Größere hölzerne MWinfel find aus drei Leiſten, 
fleinere aus dem Vollen gearbeitet, auch hat man 
dergleichen von Elfenbein, Ebenholz, Buchsbaum. 
Wil man ihre Genauigkeit prüfen, fo legt man die 
eine Kathete an ein juftirtes Lineal und zieht an ber 
‚andern eine feine Linie. Legt man dann die lehtere 
Kathete an das unverrüdte Lineal und dedt die er: 
ftere vollfommen die Linie wieder, fo ift der Winfel 
genau ein rechter, 

Sehr nüglih find Winkel mit gleich langen 
Katheten, bei denen Die Hypotenufe immer umter 


45° liegt. 

. 4 Ein unentbehrliches Utenfil für den 
Zeichner ift das Reißbret, mit und ohne Rahmen. 
Dequemer und aud) eine größere Genauigkeit gewäh— 
rend find erftere. Die Rahmen werden von einem 
harten, feinern Holze gefertigt, müffen genau recht: 
winflicht, die Füllbreter von Linden: oder Ellernholz 
feyn und feine Aftfnoten haben. Die Breter ohne 
Rahmen erhalten zwei Einſchub- und Hirnleiften, 
Beim Auffpannen naͤßt man das Papier ziemlich 
ftarf an, legt es mit der naffen Seite auf das Full: 
bret, dieſes gleichmäßig in den Falz und fchiebt die 
Stemmleiften ein. Alles Ziehen, Andrüden und 
Streichen des naffen Papiers ift nachtheilig. Beim 
Aufkleben bricht man zuerſt einen 4 Zoll breiten 
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Streifen des befhnittenen Papiers um, welcher 
nicht befeuchtet werden darf, ftreicht ihn mit Tifchlere 
leim, Gummi und reibt ihn feft anz auch bedient 
man fich des Mundleims, nicht aber des Kleifters, 
weil dieſer nicht ſchnell genug anzieht. 

. 9. Hat man viel nad) einerlei verjüngtem 
Maße zu zeichnen, jo benugt man Maßſtäbe, die auf 
eine Meflingplatte genau aufgetragen find. Derglei: 
chen bilden gewöhnlich ein abgeſchloſſenes Syſtem 
untereinander, fo daß, 3. B., der Normalzoll in 
10, 15,20....n Einheiten, und diefe durch Trans: 
verfaltheilung wieder nach Decimal- oder Duodercis 
maltheilung getheilt find. Die Zirfelfpigen leiden 
bei dem Gebrauche der meffingenen Mapftäbe fehr und 
lafien ein anderes Material wünfchen, zumal aud) 
die Theilung nach und nad zerftochen und uns 
ficher wird. 

Es ift daher zwedmäßig, diefe Mapftäbe als 
Norm beizubehalten, zum Gebrauch aber einen andern 
zu fertigen; wozu man auf ein z bis % Zoll ftarfeg, 
gut getrocknetes Bretchen von Edeltannen, Linden-, 
oder auch einem harten Holze, welches geringe Neis 

ung zum Werfen hat, mit dickem Leim ein Stüd 
— klebt und darauf den Maßſtab zeichnet. 
Die hornartige Subſtanz des Leims ſchützt viel ge— 
gen das Zerſtechen, und überdem ſchmutzt das Bret—⸗ 

n nicht auf dem Papier, wie das Meſſing beim 
33 und Herſchieben. 

Haltbarer, als der Papierüberzug, iſt der von 
glattem Schweinsleder der Buchbinder, in welches 
Die Theillinien mit der ſcharfen Spitze eines Feder: 
meſſers eingeſchnitten, mit Druckerſchwärze eingerieben 
werden, die Fläche aber ganz reingewiſcht wird. 

Der Zeichner muß auch einen ſichern Normals 
fuß und mehrere Fußmaße anderer Länder haben, die 
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jumweilen gebraucht werben fünnten, oder wenigſtens 
die Werhältniffe der gebräuchlichiten Fuße Eennen. 

$. 6. Kleine Nebenutenfilien find noch: Co— 
pirnadeln, aus den feinften engfifchen Nähnadeln 
gefertigt; Copirzweden, feine Stahfljtiftchen mit 
meſſingner Platte, zum Anheften eines Blattes auf 
das Reißbret; gut gefehliffene Federmeffer, feine 
Stahl: oder Kräbenfedern, Tufhnäpfden 
von Glas oder Porzellan, und was das locale Be: 
dürfniß noch verlangen möchte, 


Materialien. 


8.7. Das Papier it ein Artikel, deſſen ſtu— 
fenweife DBerfchlechterung allgemein verwünſcht wird. 
Kamentlih find die Mafchinenpapiere, wegen Des 
fchlechten Leimes, der unvollfommenen Verfilzung der 
Faſern und der Brüchigfeit verwerflich, jo ſchön und 
glatt auch das Aeußere iſt. Die englifchen und 
franzöftfchen Zeichnenpapiere haben am wenigften an 
innerm Werth verloren, nur find fie Acht ſchwer zu 
haben, und man wird leicht durch verfälfchte Firma’s 
getäuſcht. Da gutes Papier nicht allein Einfluß 
auf das Anfehen einer Zeichnung, fondern auch auf 
Erleichterung des Zeichnen felbit hat, fo ſtrebe man 
nad) jenen Achten Fabricaten. Die Nedinger Fabrik 
bei London und die der Gebrüder Whatman in 
Maidftone liefern für Deutfchland Die meiften Zeich— 
nenpapiere; feltener findet man franzöftfche Papiere. 
Die gerieften Papiere find durch Velin ziemlich ver« 
drängt worden. Die Formate der Papiere nennt 
man ihrer Größe nach abwärts: Imperial, Royal, 
Adler, Columbier und Median; ihre Dimenfionen 
binden fi) aber nicht an conftante Maße. Das 
Stroh: oder Pappelpapier zum Eopiren ift bereits 
erwähnt worden, es hat bedeutende Vorzüge vor als 
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len, mit Wachs, Firniß, Terpenthin, Maſtir, Stein. 
dl ıc. getränkten Bauspapieren. 

Häufig wird das Papier,vor dem Zeichnen auf 
Leinwand oder Kattun gezogen. Wer darin fich nicht 
verjucht bat, der lafje es vom Buchbinder aufziehen 
da dieſe Gelegenheit felten fehlen wird, kann dag 
Verfahren hier wegbleiben. St ein Papier zu ſchwach 
geleimt, jo kann man es mit Alaun- oder Planir- 
wafjer der Buchdinder oder mit folgender Flüſſigkeit 
aufipannen, womit man die Rückſeite befeuchtet : 
man löje in einem fnappen Duart deftillirten Waſ— 
fer eine Nuß groß feinen Peims auf, thue ebenjoviel 
weiße Seife hinzu und foche diefes zuſammen in et- 
nem neuen Zopfe. Bor dem rfaiten jättige man 
es mit Alaun und feihe es duch. Diefe milcar: 
tige Flüſſigkeit hält fich ziemlich lange und wird falt 
mit einem Pinfel oder einer weichen Bürjte aufge: 
tragen. 

$. 8. BDleiftifte werden aus Graphit geferz 
tigt, welcher ein einfaches, dem Kohlengefchlecht an: 
gehöriges Foſſil it (ſ. Farbenchemie). Die natürs 
lichen Bleiſtifte, wo die Graphittafeln in feine 
Stengelchen geſägt und in Holz geleimt wurden, ha— 
ben den künſtlichen Platz gemacht, ſo daß ſie ſel— 
ten und nur zu hohen Preiſen zu haben ſind. De— 
ren Schnitt iſt von mattem Metallglanz, faſt ſilber— 
weiß und giebt gleichſam einen Spahn. 

Bon matterm, fohligem Grau find die Fünftlis 
chen Stifte, die in England mit „prepared‘ be: 
zeichnet werden und aus einem innigen Gemenge 
von 5 Theilen Grapbitftaud und 4 bis 8 Theilen 
teiner Thonerde beſtehen, welches in Etifte geformt 
und in luftdichten Kapſeln gebrannt wird. Die fei- 
nern Sorten entfprechen allen Anforderungen Des 
Zeichners und werden der Härte nad) unterſchieden 
durch BBB (B = black), BB, B, BH, H, 
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HH und HAHA (H = hard), wovon der Finear- 
geichner die drei legten Nummern gebraucht. Für 
ihn muß der Graphit einige Härte haben, ohne Ein- 
drüde in dem Papier zu hinterlaffen oder einzufchnet= 
den. Die berühmteften und am verbreiteften Blei— 
ftifte find die aus den englifchen Fabriken Pethers, 
Reeves, Dobbs, Broofman & Langdon, 
Middleton & Comp., Adermann, Mordan 
& Eomp., und R. und C. Beinhauer Aus 
Sranfreich liefern uns Fichtenberg & Comp, 
Humblot, Eonde; in Deutichland Wien (Firma: 
3 H. No. bis 6), Regensburg, Nürnberg ıc. recht 
gute Stifte. So find die von C. & ©. Hardt- 
muth, No. 5 und 6, aber, HB, HH um 
HHH dem Linearzeichner zu empfehlen, und für ihn 
die vierecfig geraßten am bequemften. 

8. 9. Diejenigen Pinfel, weldhe zum Zus 
fchen und Iluminiren gebraucht werden, find mei- 
ftend von Marder und Biberhaaren und in SKiele 
gefaßt. Sie gehen unter dem Namen „Tuſchpin— 
fel“ und find von der größten Sorte, No. 0 ab» 
wärts bis No. 6 fortirt. Kleinere von No. 7 bie 
12 heißen Miniaturpinfel. Die No. 0 bis 2, höch: 
ftens 3 find die des Linearzeichnerd; doc find ihm 
zuweilen größere Sorten, die dann in Adlerkiele 
oder in platirtes Blech gefaßt find, fowie auch Die 
fogenannten Doppelkielpinfel nüglich; überhaupt aber 
folhe, die kurz gebunden, voll im Haar und elas 
ſtiſch find. 


Bon einem guten Pinfel verlangt man: 


1) daß der Bund feft fey, Feine Haare gehen 
laffe und feft im Kiele fiße, 

2) daß die. Haare aus dem Kiel nicht bauchig her⸗ 
austreten, und daß fie eine fait conifche Spitze 
bilden, die, ' 
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3) wem man fie in Wafler taucht und das tiber: 
flüffige an dem Rande des Glafes ausjtreicht, 
ſich gut zufpigen. | 

4) Diefe Spige muß Durch die natürlichen Epiz: 

zen der einzelnen Haare entjtchen, nicht nur 
von einigen, jo daß Die übrigen kürzer wären, 
und darf ſich nicht fpalten, wenn man fie 
feucht auf den Fingernagel dDrüdt. 

Das Spipen im Munde Fann nicht al8 Probe gelten. 

Sollte ein Haar zu weit vorjtehen, fo mache 
man den Pinjel feucht, fpiße ihn und fenge das 
Haar an dem äußerſten Rande einer Flamme behut: 
jam ab, Zur Schonung der Pinfel gehört, daß 
man fie nach dem Gebrauche rein ausſpuͤle, in dem 
Munde fpige und nicht fo lege, daß ſich die Spige 
feucht und krumm trodnet. 

Pinfel von andern Pelzwerf find felten zum Li— 
nearzeichnen brauchbar, nur die fogenannten Halb— 
harten machen eine Ausnahme. 

$. 10. Unter den mancherlei Federn behalten 
die von den Kräben, und zwar die zweiten big vier: 
ten im Flügel, den Vorzug. Rabenfedern find zu 
did in den Wänden, und Gänſe- (Stod:) fiele nicht 
genug elaſtiſch. Sie behaupten auch den Vorzug vor 
den Stahlfedern, weil fie einen reinern und faftigern 
Strih geben; nur für ſehr zarte Pinien find die 
Stahlfedern , wie fie die Lithographen brauchen, vor: 
jüglic) Durdy die länger aushaltende Schärfe. Stahls 
federn mögen dem Zeichner immer Nothbehelf bleiben. 
Die Krühenfedern müffen in Wache oder Sand gezo- 
gen werden, wodurch fie rein und nicht ziehend ſpal— 
ten, auch elaftifcher werden. 

11. An Farben braucht man zu den ge— 
wöhnlichen Arbeiten; Gunmiguttä, Saftgrün, grüne 
Tinte, Indig, blauen und rothen Garmin, gebrann- 
ten lichten Oder, Zinnober, chineſiſche und deutſche 


Tuſche, Sepie und dunkeln Krapplack (ſ. Chemie 

der a. Sepie, Indig, Ocher am beſten in Tuſch⸗ 

taͤfelchen, Gummiguttä und Saftgrün im rohen Zu— 
ſtande, grüne Tinte in flüſſiger Geſtalt, Karmin in 

Pulverform; daneben noch Lakrizenſaft, mehr ale 

Bindemittel, denn als Farbe. Dieſe Farben laſſen 

ſich vielfältig miſchen und machen daher audy alle 

Braun entbehrlich. 

Kauft man englifche Tuſchen, fo find die 
brauchbaren: 

Carmine. Crimson Lake (Krapplack), Sepia, 
Indigo, Lieht-Red (lihtgebrannter Oder), 
Prussian Blue (Berlinerblau) und chin. Ver- 
millon (Zinnober). 

12. An Nebenmaterialien werben no: 
thig: elaſtiſches Harz, (Oaouichouc, Gummi ela— 
ſticum), arabiſcher Gummi, Mundleim, Karpfengalle 
(wovon das kleinſte Theilchen als Zuſatz zur Farbe 
bewirkt, daß dieſe ſich ebenmäßiger verbreitet). 

‚13. Es iſt noch etwas über das Verhalten 
der genannten Farben zu jagen nöthig. 

1) Feine Tufihe laßt ſich mit einigen Farbeftoffen 
nicht vermifchen, ohne eine Zerſetzung zu be 
wirken; dahin gehören: mehrere Deferarten, 
der Krapplad, der rothe Garmin, das Blei: 
weiß, die Sepie und grüne Tinte, | 

2) Aechte chinefiihe Tuſche eriter Qualität veibt 
man befjer auf einer mattgefchliffenen Glasta— 
fel, als in einem glatten Nävfchen ab, jede 
Zufche aber, die man zum VBerwafchen anwen— 
den will, nur auf der Fingerfpige. Dagegen 
wird ordinaire Tufche zu Federzeichnungen im 
Näpfchen unmittelbar angerieben , welches eine 
matte Bodenflaͤche haben muß. 

3) Iſt die Tuſche im Näpfchen eingetrodnet, fo 

.. taugt fie. aufgerieben nicht zur SPinfelarbeit; 


# 


2783: 


* ga —— —— au Bedengeimungen reibt 
"»Berthiebene — feine Tufhe zufammenge- 
rieben, gerſetzen ſi dh; leicht. 

5) Sepie darf! man nur auf, ‚einer Glastafel ab⸗ 

——— und zwar mit wenigem Waſſer, am 
beſten mit, deſtillirtem ober. Regenwa ſſer mit 
gnderm ſcheidet ſie ſich molkenartig. 

6) Der rothe Carmin wird mit Gitronenfaft oder, 
in deſſen Ermangelung mit Waſſer und fetwas 

31*3* —**9 ‚mistelft eines kleinen Pinſels, im 
Näpfehen angemacht; je laͤnger man hie Farbe 
ri deſto ſchöner wind fie .r- 

"m. Deri Ktappladı vertritt, die Stelle, des def ern 
Garmins: nur ainvolllommen und hat nicht Def- 
die deuer, 5 18 an jich eine ſchöne Farbe, 

einer gro eilung fähig; iſt, 

"im —ã * alt 4 Eh ER echtes —* 
— und stehe En eine Ära Tinte, can 

mi man ihn in Tafeln präparitt braucht. 
Zinnober wird nur in ſtarkem Maftrage. Hut; 
22 (WERKE man äh: mit ſo vielem arabifchen Gums 
mi anmacht, daß «er aglänzend wird. Will 
ae — ihn zu ſchwachen Tönen brauchen , ſo 
muß man den ſo bereiteten mit ziemlich vielem 
ha anrühren, Fſetzen laſſen und: abgießen? 
Sa Nur · dieſer Abguß⸗ alt u dem: genannten 8weche 

% 3 brauhbarıyin 

Der Ocker Leritagt — guſah von ‚Fuiher 
RB matt ihn zu, dunklern «braunen, Miſchun⸗ 
gen. brauchen, ſo ſetze man anſtatt dieſer, In— 
in dig. zu.Meberhaupt wird ſich jedes Braun 

J —5— mit dieſem, 8; mit⸗ Tuſche wich 


Pin ah "mifche.m man nicht, ‚au Gimnmigutia und 
na Ban, ‚jondern ‚nehme ftatt des. erſtern Saſt⸗ 
Schauplag 134. Bb. 18 


Mm 


grun, er miſche es wenigſtens obigem Ge— 
ned bei. Grüne Tinte kann wohl über 
Tuſche laſirt werden, nicht aber "umgekehrt, 
Der geringfte Zufag von grüner Tinte, und 
‚Wäre es nur der; welcher ſich in einem aus— 
gewafchenen Pinfel- verhält, macht die Tuſche 
zu. jeder Behandlung ungeſchickt. Mit Saſt—⸗ 
grün und Blau giebt gruͤne Tinte ſchöne Rü— 
ancen. Zuviel Saftgtün macht vie ‚Garden 
klebrig und unanſehnlich. 
11) Der Lakrizenſaft iſt ein gutes Bindemutel bei 
braunen Miſchungen, bewirkt einen gleichen 
Auftrag, macht in zu großer Quantitaͤt aber 
die Mifchung en auch ſchmierig. Zuckerzuſat 
muß bei allen Farben vermieden: werden. 


Mortheile und Berfaßrungeneife Heim 
Linearzeignen. | 


g. 14. Die Schattengebung * das Tuſchen 
iſt bei orthographiſchen Zeichnungen 8 da Ta 
keit Faft unentbehrlich, weil ihnen die Täuſchung der 
Perfpective abgeht, Das Auge ſich in eitten unnatür— 
lichen Standpunet verfeßt findet und nur durch Ab- 
ftufungen des Schattend die förperfiche Veſchaffenheit 
des Gegenſtandes beurtheilen kann. 

Die Manipulation des Tuſchens verlangt * 
der Kenntniß gewiſſer Vortheile, viel Uebung 
weit jene Vortheite durch Worte mitgetheilt ale 
können, fol es in Folgendem Hd fie‘ werben 
aber freilich am beften durch: Sehen. erlernt.» 

. 85, WIN man zu dem Tuſchen einer ig eidhs 

9 -freiten,- ‚bie: bereite mit: dei Jeder ausgezogen 
un a Schlagſchatten mit ee atigelegt 2 
b fee: man alles Bendthigte, als ein : 

Kuſchnapfchen Pi ed, — *8 'an einen 
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Vinſelſtiel eſteckt find, acc zur Hande und reibe auf 
der — ige viel und ſehr verdünnte Tuſche ab. 
Manıfange:fich zue üben damit an, daß. man 
eine Fläche von 4; und mehretn Quadratzollen mit 
dieſer Auflöſung ebenmäßig zu Überlegen. erſucht, 
fo daß nach dem Trocknen keine Spur von Raͤndern, 
Flecken ꝛc. zu bemerken iſt. Dieſes wird. leichter ‚ger 
lingen, wenn⸗ Der Pinſel weder ‚überfüllt noch ‚zw 
trocken gehallen Wird, ‚wenn man in einer Gate, vder 
der ſchmälſten Dimenſion anfängt; und die Tuſ 
parallel der Diagonafe, weiter alebik immer. ‚den. ‚Pins, 
Pr gleich gefüllt hält und Darauf — di 
Zufchränder ftet8 voll, uud jattig fey * 
nur die Spiße des Pinſels an ontone..h 
ben und, dieſer nicht im, Mindejten —— * 
nie eine Tinte nochmals mit, eh, — berührt, wer⸗ 
n4 ‚felange fie noch In lin Mn, muß, das 
breitet Mes mit ziehendem, it Bis 
he fahrendem —*— eh babe 
ge ve na ff Rand des Tuſchauftrag — — 
zogen‘ Ei dbei eine Genie sehähigfeit iu F 
bi fehlen iſt. 
® „Iſt dieſetVerſuch und duch der. mit einer) för. 
—— gelungen, ſo kann man dazu ſcheuen⸗ "oe 
nen Schatten einſeitig zu verwaßcheniin  :u 
. 16. Man neunt Verwaſchen Hehe‘ Aus; 
breitwng einer" inte“ durch). allmaͤlige Verdünnung 
auf dem̃ Paplere bis ſie ſich vollkommen in das 
Licht verliett. ierbei muß ber’ Zeichner noch meht be⸗ 
ſorgt ſeyn die· Rander der Anlage: nicht troch 
nen, benor ek: dert Waſſerpinſel eingetaucht / zwiſchen 
* Rippen etwas andgevtücht "at und zum MBertieis 
eiangt. Uebung wird: ihn über das rechte Maß 
des bee Safe im * belehren; nimmt er zuviel, 
ſo zieht es ſich in die Tuſche und macht Raͤnder, zu 
wenig, fo verzieht ſich die Tuſche mich; fegt 


276 


— 





Laͤnge als: daß die Riele auf dem Stiel aneinan⸗ 
der! Ben 1; —DD— At, 3] 
De erſte Lage getrocknet dann überfegt 


* 


ü 
— 
«per ei 


 omlein? | übrigen ganz, ang og, mit „dem 
einfeitigen Verwafchen. * 






den ziemlich trocknen Waſſerpinſel blos ſtumpf ver⸗ 

Up, 2: Sei zmadenı egit e Bring 

u; ‚8:17, Einigeſpecielle Vorthei mögen ſich 

noch gnfchliegem sus 917 4 Ieaumıa ol nimm 
Sl 


. ; Me MN, 
u.7 iar za? 
M weil)‘ 
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1 Da ts ſehraufhält Wenn man⸗au⸗ der Grenz⸗ 
linie einer Figur mit der Pinſelſpitze genau hetab 
gehen will; vohne überzufahren, fo: lafſe man zwiſchen 
ihr; und der Anlage: seinen: gang ſchmalen 'Etreifen 
ftehen. und verziehe ihn zuletzt mit; trognem Fam 





wenn die Tuſchanlage nur noch feucht ft Man ge 
winnt dadurch an Zeit und an Weigel He Com 
touren sm ste meimlänojiymi 1 is 3 


»⸗ Fntän größe Be in eng 
—— Man eine en ford auf die ha i 
— vatauf die Tuſche, bohren Baß: man ei 

inſel imnmer vocher das! —— — 
tan’ mit! dem Duſchpinſ el die 

be Da Waſſer muß nut "han — * he 

Bine "Teiche fir'bilben. ' Matt‘ kann auch die Fräche 
mit einemmale — und die Iche aiifea, gend 
fobäld N all, at m ch“ verloren ho 

Sit malt ami bad daR Bee ft De 

Ting J riſchräg Felegt und mit überfülltem pin: 

won oben be Me * wornder Ranmd dann gleiche 
am Rn un ee Fan 
ft eyn Mm r ‚we n⸗ ma Dem untern 

—— nähert. El — 

Hi } a 

FG ‚Bleibe immer under — ſeſetz „di 

bo Lichter; An: mit; dem . reinſte 966 

Bi zübren ieden ‚Auftrag. vol — —5 — au 

fen „bevor man einen zweiten aufträgt;. Die Alte 
| — der "Figur ı d im: x nicht. zu 

Mberkan en und nie eine He an anzu — wenn 
mebenfchende, noch ee nt rs 

bu mgor18. AlleFarben ange | J 

ſehr verditint ‚nie: aber wiederholt 

ſchadet einen —— ungemeidz' wenn‘ 

wm zuddich und dunkei aufgelegt werden unthidie 

MWiederholung iner Harder macht ſte jentsmalıflediig. 
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Alle Linienn mit: Bleiftift hund Reißfſeder ziche 
man: ſehr fein und fo: DaB fie Die Puncte ſchueiden, 
zeibe auch ſo wenig als moͤglich, mit Gummi elaſti⸗ 
rum, um das Papier. nicht: rauh zur machen. Zit⸗ 
keiſtiche müſſen bis nah an Unſichtbarkeit fein; He 
macht, hie mit Bleiſtiftpuncten ausgefüllt/ zum leich⸗ 
tern Auffinden aber mit seinem. Ringelchen eingefaßt 
werden. Conſtructionslinien reiße man nie mit der 
Spitze des Zirkels ein ; zes iſt dieſes eine Unart, die 
man. off bei aͤltern Zeichnern trifft, die „aber. ganz 
verwerflich iſt, da ſich in ſolche Linien. die 2 
Se 3* I nad ‚fie. —— 

eine Kreiſe ziehe man nicht mit Mint, 
Bin ‚mit der Reißfeder, fonft „erweitert, ſich Der 
ittelpunct 31%; MAR: Dur: dus. ‚afmalige ‚Einjeprn 
UHR npe.ohy Hm 

w Schattenlinien. werben, voller And zeinerz — 

* — wehr kampf, als hneidend Üft,,, 
ſes Iſt auch beii;byeiten. Rahmenlinien der all; die 
man; übrigens ‚nicht mit. einem, Mal, ſourerũ. DE 
aneinander, gelegte breite, ‚Linien. zieht. 
Auch in Dev, Wahl des liegt, ‚mie, * 
ſch nicht dunn, weder durch Brüche, vaubg,, Sta, 
lecke verunftaltet, . nod von äulice Bär ung. 
in milchweißes Püpier — Au glei eu Sum 
eleimt,. hebt die DISK. 
6 haͤngt iner Be ni; von’ Ina ra 
des Blattes’ ab, Are ee darf nicht unter 14 An San 
Heinen Blattern pflegt man Ann breiter and 
geb u x 
$. 19. Manche Grgenftände rethallen eine Faͤt⸗ 
bung ;: bie gewiſſermaßen conventionell iſt ſo macht 
man bei Maſchiuengeichnungen Eiſen : biadw 
hmarz, Stahl zeiner: blau, Meſſing vothlich. gelb, 
— Holz licht ſrohgelb, hartes —* — auf 
auchitectoniſchen >MRifteni: werben Mauerdurchſchnilte 
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glänzend ſchwarz, Ziegelmauern zinnoberroth, Bruch 
fteinmauern carmiuroth/ Holzwerk rein hellgelb, Hirn. 
holz orange, Sehpflafter blau gemacht. Auf Situa⸗ 
tionsriffen findet man immer öffentliche Gebäude mit 
dunkelm Carmin, Privatgebäude mit ftarfem Zinno⸗ 
ber, ober blaſſem Catmin, wenn der Maßſtab grö⸗ 
her äft,n Wiefen. hellgrün, Sumpf blau geflaumt, 
Waſſer blau, Sand mit mattem Gelb, und Felder, 
die ſich unterſcheiden ſollen, mit allen erdenklichen 
(am beſten gebrochenen) Farben, jedoch blaß illu⸗ 


minirt. 4 dr ’ a... a 20 l 

rd 20. Sind Schattenlinien zu ziehen, fo 
nimmt man bei Aufriffen das Licht aus: ber obern 
linken Ede einfallend, umd bei den Grundriffen aus 
der untern linfen Ede des. Blattes, . unter einen 
Winfel von, 459% anz fo daß im Aufriß ‚alle erhäbe: 
nen Gegenſtände die Schattenlinien vechts und unten, 
bie sim. Grundriß rechts: und oben erhalten. Runden 
Körpern ;; wie Cylindern, Kegeln x., darf man an 
den gewölbten ‚Seiten keine Schattenlinien geben, ſie 
müßten denn daſelbſt ‚Durshfchnitten.fegm. > .. .:.; 
1% 24... Der: Linenrzeichner Darf. von maletrifchen 
Rachläfiigkeiten nichts wifien; die größte Genauig: 
feit bis In die Heinften Details, und Symmetrie muß 
in feinen Arbeiten herrſchen; um fo mehr in den 
Maßſtäben, deren Theilung und Linien auf das 
Feinſte ausgeführt ſeyn wollen. Die Wahl berſel⸗ 
benshängt. von dem Object der Zeichnung ab; ſie 
muß aber fo ‚getroffen werden ,..daß: ſowohl das Abs 
lefen der Mate, als auch das Abnehmen derſelben 
bequem .fey. "Die: Zeichnung den verſchiedenen Arten 


⸗ * 


lehrt die Geometrie. 


ed ar ⸗ . 
“tl, 197 wer 
.. s 
dır'r m DU | Mare ET) Bu, 
a Be VER 24 
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LTE si eh) ausm 
» ‚Freien, Handyeigmemn: gannt 
Allsemieint Bemertungen — n. Bi; 


5.2 gie Haudzeichnungen ſind ini: Bern 
eu das ——— der: Ausführunge fon verſchiedenet 
Art, daß fie nur ſchwierig "in Klaſſen geordnet wer: 
den fönnen. ‚, zumal wenn Der: Zeichner ‚oft. seine Art 
in «bie andere: verfchmelzt. Als — — loͤnnen 
wir indeß annehmen: ng) 

1) Zeichnungen mit Stiften gearbeitet, ale: ‚mit 
J re Kreide; —— Beiig Silbers 
sun mm 
N 2) dergleichen mit ven Bin el ausgeführt mit 
Tuſche, Sepie, Biſte 4 ATEM 
» ‚solche, die aus — ev! — ftigenheft 
: oder mit regelmãßigen Taillen · hervorgehen. 
mr &® find: immer Monochrome, Fonftiugehören fit 
im das Gebiet der Malerei, "jedoch: Halten ſich einige 
Manieren ſo ſehr auf. der Ötenge, daß es zweifel: 
haft. iſt, wohin man fie rechnen folls Wir wollen 
die obige — * dem —— zu Grunde 
Iegem;. u; Zus 1 /° KIT, P 117 4 


on 14 din 
gern Ai * 


x 23, Zu dergleichen: —— find, nf 
— ſchwarzen Kreide, nur wenig’&eräthe nöthig. 
Sie beſtehen in: einem —S (Zeichnenfeder), 
u Wiſchern, einem —— ‚oder: Blend⸗ 
men “ 507 kuh & RT WR 
111% Die: —— HE von fehr vauiu⸗ 
ner Eigenſchaft und Güte. Manwerlangt daß ſie 
nicht ſteinig ſey, auf dem Papiere weder ſchmiere, 
noch ſich pulverartig abbröckele, ſich fein ſpitzen laſſe 
== zarte, wie auch die Fräftigften Schatten gleich 
aut gebe, 


T 3 


> “ 
IE 
| Pau 
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> Yeichen ‚nen Güte find: ſeifenartiger * im 
Eänitt, eine mehr ing Schwarz; als in'sAſchige 
ſtechende Schieferfarbe, ein reiner Strich und gutes 

alprechen.,. ohne daß man. fie, im. Mund anzufeuch⸗ 
en braucht, und eine mehr körnige, als blätterige 

extut. Kreide, welche weißliche Adern ‚oder flim— 
mernde Puncte enthält, ſich leicht ſpaltet und mit 
Shwefelties dutchogen ift, auf dem Papier abbröfs 
felt und nicht gleichformig ‚anfpricht, taugt nichts. 

* Die, vorzüglichite fchwarze. Kreide ift unter dem 

Ramen „to mi] ch.e''.befannt. ‚Sie fommt meiftend 
in kürzern Stängelhen vor, mit ‚unregelnnäßigen 
Kanten und Stärken, läßt fich nicht leicht fpalten 
und macht die "befte Staftfäge ſchneil⸗ ſtumpf; das 
Pfund‘ 'ju'24 big‘ 23. Rihl 

Zhr folgt in er Site die fpanif che deren 
Stide tegelinäßigen vierfantig und Auch nicht leicht 
— ſind. Das PD, wird mit 14 a. be: 
zahlt. 

a Die te uiſche en Sorien "And minder EN ‚eine 

befier ‚als; bie, ande. Man: erhält fie, in vierkanti— 

gen, bis 87 Zoll langen, auch in: rundgejchnbten 

Staͤngeln; erſiere in dünne Blätter, letztere weniger 

—3 — Zum Preiſe von 7 bis 8 gute, Groſchen 
d. 


pr 

‚Die künſthichen Kreideſtifte ſind gut, 
Haben nicht den‘ milden Ton der natürfichen Kreide 
und meiftens ein Bindemittel, welches ihren Gebrauch 
imangenehm macht, „Unter ihren find. die von Conte 
if Paris die beſſern. ‚Sie ſortiren nach ve 
bon No, 1 die‘ "härtefte iſt. Häufig find dergle 
sen. Stifte nur ein, mit Leim geformter Ruß. 

‚Unter den natürlichen weißen Kreiden, die 
I ufhöheir ver —6 gebraucht werben, find die 
Anföftfehen" bie deſten worzilglicher aber die Fünf 
chen up Paffy ımd Conté. Die Lichter· mit 
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Kremſerweiß und, dem Pinfel aufzuſetzen, iſt nür ein⸗ 
zein, bei: Heinen Lichtblicken anzurathen. 


Der Rothſtein, Röthef iſt ein The life ie 
ftein, mehr oder weniger aus dem Braunrothen. in’e 
Rothbraune ziehbend. Er wird, wie die gar 
Kreide, in Stängelchen zerfägt, ift wohlfeil Aa: 
wenn er auf dem Papier leicht färbt, fich T : 

Zei J 





ſchneiden laͤßt und nicht ———— durchzogen 
Die wenige Kraft, die ſich mit ihm in eine 

nung legen läßt, fein Abſchmutzen und die ſchwere 
Vertilgbarkeit fehlerhaft gezeichneter Stellen, 19: 
feinen Gebrauch in neuerer Zeit verringert. 


Schwarze ‚Kreide und Rothſtein werden. auch 

wie Bleiſtifte in Holz gefaßt. Auch der lithogra⸗ 

phiſchen Kreiden kann man ſich zuweilen ‚auf Papier 

Peg * nur der hörten, ſcharf gehauen 
orten ' 


$. 24. Bon den Bleiſtiften iſt fon das 
Nöthige in $. 8 gefagt worden: Hier nur noch die 
Demerfung, daB zu — die Sorten F, 
BBB, bis BH gebraudt werden. Die € enter 
fen Stifte find von der weichften Ro. 1 bis Mo. 
4 fortirt. Bon den Wienern ift die: ‚Sorte ‚fein 
und weich” die pafiende. 


Der Silberftift giebt noch. weni er u 
als Bleiftift, wird nur ‚zu Heinern Arbeiten „auf 
Kreidepergament angewendet und .befteht in, 14. bie 
2 Zoll langen Drahtftiften, in der Stärke eines Ra— 
benfielö, von 14- und 16löthigem Silber „.. Die 
in ein Hol ſiabchen ſchiebt. Die 16löthigen. * 
Sand — a und ER die. 

arbe der Zei er, i ie: pie 
töthigen Silber ir — 9 a an 
Liche.ichießen. ; 
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An Wem es glückt, rohen engliſchen Graphit det 
feinſten Qualitaͤt zu erlangen, hat daran ein dor 
zügliches Zeichnenmateriine. 
de 28: Kreidehalter, Zeichne nfedern, 
dienen zum Feſthalten der Crayons, und ſind meſ 
ſingene, ftählerne oder ſilberne, zum: Theil geſpal⸗ 
sine, röhronartige Hülſen, in welche man die Kreide 
mittelſt verſchiebbarer Ringe feftflemmt. Man hat 
fie von. A bis 9 Zoll Länge, letztere mehr zu Arbeis 
ten an der Staffelei. Sie müfjen weit genug, und 
Hark im Metall ſeyn; die leichtern haben feine Dauer, 
v. Die Kreide nicht feſt und liegen zu leicht rin 
der Hand. REES er 
nd . 26. Zum Auswiſchen der Kreide nimmt man 
Krume von Semmel, Die einen Tag alt iſt, bei Blei— 
ſtift Gummielaſticum oder Abgänge von fehr weichen 
Ziegenleder; nur der. Röthel widerſteht dieſen Ver— 
tilgungSmitteln, Die ſchwarze Naturkreide trocknet 
eſcht aus und wird dann weniger geſchickt zum Zeich- 


— 


ten. Dieſes zu verhindern, legt ‚man, ‚fie. entweder 





ji Auen etwas feuchten Kelfer,, oder gräbt fie in 
Leinwand gewidelt in die Erde. Das -Iegtere, hilft 
Auch wieder, wenn die Kreide ausgetrocknet .ift. 
Zeichnet man mit Siberftift, jo iſt fein gepülverter 
md duch ein Haarfieb gefchlagener.. Bimsftein ‚Das 
Reinigungsmittel, welches man mittefft eines Stüd- 
hen Löſchpapiers oder des Wiſchers anmendet.. .... 
7% 27. Die Papiere zu Crayonzeihnun- 
aan ‚wählt mar nicht zu ftark geleimt und nicht von 
‚u feinem Korn. Glatte, ‚oder gar geglättete. Pa- 
piere find dazu untauglich. Bunte, in der Bütte 
gefärbte Papiere'werben Dorügfich, gut von den fran- 
öffchen Fabriken geliefert; die deutſchen ‚haben grö- 
deres Kom.) Unter! den verfcjiedenen Farben ſind 
die fanften, gebrochenen und lichtern Die befferh, wenn 
ſie mur nicht fo hell find, daß das Weiß der Auf⸗ 
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— — — — 


dem -Dend der ‚Kreide nicht gemugfam ‚woiderftehen 





B,,.ODEE A 
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denz im erſten Galle, durch Schraffirung oder, durch 
Riefeln Doch iſt letzteres nicht, Fünftlerifch, u 
u, De Wifcher bereitet Die. Schatten por durch eine 
Unterlage, Die dem Getuſchten ähnelt. Dadurch wird 
die» Ausarbeitung mit dem Kreideſtift abgekürzt und 
erleichtert, der Schatten weicher, die Zeichnung felbft 
freier, Fühner; auch gewöhnen ſich dadurch das Auge 
und die, Hand. an. eine freie, malerische Behandlung, 
bie. gar leicht: verloren geht beim. Arbeiten mit der 
eſpizten Kreide und. noch: mehr beim Zeichnen - mit 
leiſtift, zumal wenn diefer etwas hart iſt; vorzüg— 
lich befördert er auch Die Sicherheit im Modelliren ). 
. Man nimmt zu dieſem Zwecke mehr oder. weni: 
ger gefehabte ‚Kreide mit der Spitze des, Wiſchers 
auf/ leginzuerft die, Hauptmaflen des Schattens durch 
breite: Züge, ber :plaftifchen Form nach, anz ftets in 
gleichmäßigen „onen: und . mit : richtiger Abſtufung 
uadıdem Licht, und dem Neflere zu, ſo daß man. erit 
wieder Kreide. ‚mit. dem: Wiſcher aufnimmt, wenn 
Schatten zu verſtärken find. : Die Lichter fchone man 
Anfangs breiter, als ſie fpäterhin bleiben, weil das 
Bilden: mit. Semmel nachtheilig iſt. Lederwiſcher 
gehen, ſtark mit Kreide geſchwängert, breite, fette und 
eſchmeidige Schatten, ſchwächen ſie aber bei der 
iederholung, und ſind daher zur Vertreibung der 
bſchatlen in's Licht vorzüglich geeignet, wenn man 
eohne Kreidepulver braucht. —— taucht man 
auch nur die eine. Spitze ein und läßt die, andere 
zum Bertreiben rein: 2.0.20: 0. 0006 
ce: Will: man aber Schatten verftärfen,. fo nehme 
man Papierwiſcher, weil Diefe die Kreide mehr auf 
dad Papier. befeſtigen. Die, Größe der Wifcher muß 








y Wan verſteht inter ,„modelliten die Anlegung de 
Scaitens woburch der Gegenftand ein: plaftifches, — 2*8* 
liches Anſehen erhaͤlt. ee Pr er} 


— 

ch nach dem Gegenſtande richten; Immer iſt es aber 
beſſer, große, als zu Fleine zu brauchen, ſie bei groöͤ⸗ 
Bern Schatten fhräger- zu halten, nicht zu ftarf auf- 
zudrücken und zu reiben, und beſonders auch eine 
Stelle nicht zu lange: damit zu martern, weil diefeg 
m Durchfichtigfeit und dem Sanm atarttgen des Tone 
ſchadet. 

Bei Anwendung gefärbter Papiere vertritt veren 
Tinte die Stelle der Halbſchatten, und: die Lichter 
werden mit: weißen Crtayons aufgeſetzt. Anfänger 
vertreiben dieſe Lichter gewoͤhnlich zu weit : in bie 
reg und bringen fie überflüſſig an. Geübte 

eichner ſetzen ſie keck auf, ohne ſie grell —— 
zu laſſen und werden immer vor Augen haben, daß 
bie Form mehr in den Lichtern, als in dem Schat⸗ 
ten wohnt. Die Berührung. von ſchwarzer ‚und: weis 
Ber Kreide, wohl gar Vermifckung, ift als höchſt 
lerhaft zu meiden’; es entitehen durch ſte dlaulie 
Töne, welche vollig unharmonifc find. 
30. In die Wifcheranlage Hann arts. 
durch ieicht⸗ Schtaffirungen viel Vollendung = 
die. runden Theile abjegen, ‚die kleinern Details! 
ſtimmter, und endlich. die tiefen Schatten Fräfti 
machen. Man muß- dabei Vorficht brauchen; daß bi 
Striche nicht vor das Gewifchte grell vortretem und 
mehr körnig bleibenz.. deshalb: mit : ſtumpfer Spige 
arbeiten: und ſich allenfalls: des Wiſchers zur Ab 
ſtumpfung der Schraffirung bedienen. hu 

Wie die Striche gelegt werden ** und wel⸗ 
ches die Regeln bei einer Schraffirung ſind, wird 
dee naͤchſte J. lehren. Für: Obiges wird nur noch 
bemerkt, daß bei Vollendung einer gerofchten: Anlage 
das Riefeln mit dem Stift an — Stelle iſt; daß 
aber zugleich die Weichheit und das Mal ic 
loren gehen kann, wenn zuviel wie den ei 
‚gearbeitet wird. 
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Du 31. Die Schraffirung kann in ihrer Bol: 
endung die Richtung, Geftalt, Dicke, Härte, Weich- 
heit 'ıc., ja bis zu einem gewiffen Grade, den Stoff 
eines Körpers ausdrücken, weshalb ihre Lage und 
Anordnung nicht willfürlich ſeyn darf. | Ä 
Im Allgemeinen kann man annehmen, daß bie 
Richtung der Striche von der Richtung der Flächen 
abhängig ift: daß fie alfo auf einer verticalen $läche 
ſenkrecht, auf eitier horizontalen wagerecht, und mei: 
ftend nach der Längendimenſion zu A find. Die 
ſes auf einzelne Fälle bezogen, muß die Haupttaille 
beim Fleifch nach dem Gange des Musfels, bei Be: 
Heidiingen nach der Richtung der Falten gehen, weni 
die Falte lang und enge, der Breite nach, mo fie 
fih verbreitet: Da man ſich Gebäude nach Höhen?’ 
und Breitenrichtung denfen fann, fo muß das Yocale 
entfcheiden, ob man die Taille vertical oder horizone 
tät zu legen hat; bei Säulen vertical. en 
Arxeuzt man aber bei legtern die Hatıpttaille 
duich eine wagerechte Lage, fo nimmt diefe Die Krüm: 
nimg elliptifcher- Durchſchnitte an, mit Bezug auf 
den Horizont: und: Augenpunct; was überhaupt bei 
allen Flächen beobachtet werden muß, die man pers 
Wichtig fehE: 
Die Raute bildet: bei gefteuzten Lager, jemeht 
fie gefchoben; deſto mehr Weichheit; fie gehört fonath 
für Fleiſch, Gewänder 10.5 Duadrate bleiben blos 
für Stein ıc. Bei dem Hol; fölgt die Taille den 
Jahren, doch ohne fo fcharf, feft und regelmäßig zu 
ſeyn, wie bei: Stein. 
" Bei den Haaren ziehen fi) die Striche nach 
deren ſtrünmung, jedoch ohne das Anfehen von 
äminftrichen zu ‚nehmen. Bei: fugefichen Körpern 
gehen die Taillen inimer an dem Umriffe her. 
"* Allgemeine Regel "bei Anordnung gekreuzter 
Schatten ift: man mache immer die vorhergehende 


_ 288 

Taille fetter und enger, nl Die darauf — und 
dampfe alle weiße oder. zu. lichte Zellen durch ſorg- 
ſames ‚Ausfüllen, ohne. jedoch ‚die —— ‚u 
benehmen. Die dritten Taillen- find ‚eigentlich. nur 
beftimmt, das Malen zu endigen, zu «oloriren, zu 
bampfen, aufzuopfern, was zu brillant. vortzitt und J 
—— zu verbinden. 

32. Die Stätte der Std muß # # gie 


verlangen. ec, —— a gene — 
und m, den le 


en. in. — zu en Rad dem a zu 
* man Bd Fr unb nem a 









Spigen der . während: der An Nun Br 
‚immer ‚neue . Eden abzugewinnen und 
dem ftumpfen. Stift die zarteſten — zu * 
weiß. Die Hand muß. an jede Richtung, der 
firung gewöhnt, und die, Zei ſchnung nur in —* ⸗ 
tenſten Fällen gewendet Hera —* ae A 
ſtets Taͤuſchungen für's. Auge, | herbeiführt er 
ber etwas Eigenes, daß. ‚eine been et, de | 
ie „Mängel. deutlicher: ‚zeigt, „went ‚fie , | 
trachtet wird;., daher viele Zeichner, SEA 
Part ‚bedienen, Pas ne Die —5* 
it legen woll. en. gar? Yun! tt NEIN hi nont. — 
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9. 83. Die Schattirung durch Rieſeln, 
Kirn en, ift bereit8 erwähnt worden. Sie iſt “are 
wendbarer bei einem grobförnigen Papier, als bet 
glättern, und beſteht darin, day man mit. ftumpfer 
Spige den Erhöhungen dieſes Korns mehr oder we— 
niger Schwärze durch leichtes: Ueberreiben :zutheilt, 
doch fo, daß das Körnige aud) in den dunflern Par: 
tien immer durchſchimmert. Verbindet man mit Die- 
fer Manier noch die Schrafftrung, fey es durch unter: 
oder überarbeiten, jo laſſen ſich Eräftigere Schatten 
and’ fehr- weiche. und verſchmolzene Tinten hervor— 
bringen. Sie ift daher vorzüglich geeignet, um: das 
Harte der Schraffirung zu daͤmpfen, vertritt ſonach 
zuweilen die. Stelle des. Wifchers, hat aber für ſich 
allein zu wenig: Kraft, oder verfällt in's Rußige. 

' Was. vom : Zeichnen mit ſchwarzer Kreide gefagt 
worden iſt, gilt :auch bei. Ausführungen mit Roth 
fein, ſo daß weiter nichte darüber bemerkt wer. 
den kann. 

34. Da ſich Crayonzeichnungen ſehr leicht 
venbihen fo hat man getrachtet, fie zu firiren, und 
verſchiedene Methoden angewendet; doch alle beneh— 
men. mehr oder weniger Die Reinheit und - zarte 
Haltung. — 

Am gewöhntichten ift, daß man das Blatt 
ſchneli durch ein flaches Gefäß zieht, worin dünne, 
abgefettete Milch, Planirwaſſer, dünnes Weißbier 
oder aͤhnliche Flüſſigkeiten find, welche etwas; Bin— 
dendes haben und nicht färben; oder daß man das 
Flüſſige, im breiten Strome, vom obern Rande über 
die ſchraͤgliegende Zeichnung gießt. Doch auch bei 
der —— Vorſicht werden die lofe aufliegenden 

Kreidetheilchen weg⸗ und häufig’ auf die — ge⸗ 
2* und ſchaden der Zeichnung. Beſſer iſtis, 
dieſe über den Dampf kochenden farken Bieres ſo 
lange hin⸗ und herzubewegen, bis — Feuchtigkeit, 

Schauplag 134. Bd, 
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wie feiner Thau, angeſetzt hat, trocknen zu laſſen und 
dies. Verfahren einige Male zu wiederholen: Cab: 
1u8- bediente ſich "einer Bürſte, die er in eine Schwache 
Keim oder Gummilöſung tauchte. und damit einen 
feinen Staubregen auf das Paftellgemälve fprigte, 
indem er ſie an einem Blech ſtrich. Auch eine Auf: 
löſung von. 16 Gran Maftir in 1 Unze a 
aa iſt als Firitmittel anzuwenden. 


Bleiſtiftzeichnung. 


— — 35. Der Gebrauch des Bleiſtiftes zur Aus— 

arbeitung im Schatten und Licht iſt, wegen der Sau 
berkeit feiner Behandlung und. der zarten, glänzenden 
Zinten, fehr lodend; doch nur auf kleinere Sachen 
beicpränft.. Wer viel mit Bleiftift zeichnet, gewöhnt 
fidy an Härte, Trordenheit und Magerfeit;. und was 
dieſes Zeichmuingsmittel ganz unzureichend macht, »ift 
die wenige Kraft, Die man Damit. erreicht. - Auch bei 
ihm läßt ſich im geeigneten Fällen mit dem Wiſcher 
ninterarbeiten; ‚nicht. aber bei dem Silberſtift, defien 
. Behandlungsweife ziemlich die des Bleiftiftes.iftz wie 
des ‚degtern aber hingegen: mit der Kreidemanier in 
naher Beziehung. fteht. Je feiner der Graphit: if, 
deito ſchöner fällt die Zeichnung aus, deſto ſilberar⸗ 
tiger der Ton; während geringer Graphit eine un: 
angenehme, ſchmuhiggraue Färbung ‚giebt; Das Ar⸗ 
beiten mit fein geſpitzten Stiften, zumal wenn ſie 
etwas ‚harter ſind, iſt a unzuläiitg, wie her 
det Kreide. 

Die Firirung ‚em auf gleiche Art: geichähen, 
sine; daß ſie die Nachtheile mit. fich ‚führt, Die de 
ſondere Vorſicht bei Kreidezeichnungen veranlaſſen. 
Man bedient: ich: zn» Dleiftiftzeichnungen eines ſtar⸗ 
fen, ſehr jeinkörnigen, }jedor) maht. geglätteten. Ba: 
piers, drs Briftolpapterd,' weißer; feiner Carton 
De Kifenieinpaviene, wohl auch des WERE 


1 
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Kreidepergaments voder Pergamentpapiers, ſelten des 
gefaärbtenzwiſcht verfehlte Stellen mit Gummielaſti⸗ 
cum, Semmel oder Ziegenleder aus, wovon das erſte 
am wirkſamſten iſt, und arbeitet nie mit verſchiedenen 
Graphitſorten. Die Manier kann eine ffirzenartige ı 
oder fleißig ausgeführte ſeyn. 

$. 36. Zum Zeichnen mit Silberſtift iſt allein, 
das Sireidepergament brauchbar, welches nicht aufge⸗ 
ſpannt wird, aber mit feinem geſchlemmten oder durch-⸗ 
geſtäubten Bimsiteinpulver, mittelſt eines wollenen 
oder löfchpapiernen Baͤuſchchens, glatt geichliften wer⸗ 
ben muß, weil der geringite Riß im der Zeichnung. 
fihtbar und ‚nicht zu vertilgen ıftz Doch ſchadet wine 
Glätte, Die der Politur nahe fommt, der- Behand: 
lung. Die Stifte dürfen nicht ſpitzig ſchneidend ſeyn, 
vielmehr rundlich, ftumpf und müflen anhaltend beim 
Zeichnen gedreht werden, damit ſich nicht seine ſcharfe 
Ecke anfchleife. Will man die Kraft der Chatten 
durch. Bleistift verftärfen, jo muß dieſes ſehr vorſich⸗ 
tig. und nur mit der Sorte HHH geſchehen, um 
min. falfche Töne hineinzubringen. 

Eine Firirung iſt nicht nöthig. Das ſelten et: 
forberliche Spisen des Stifte bewirkt. man mit ei— 
ner. jehr feinen, englifhen Schlichtfeile, | 

‚Beiläufig kann noch bemerft werden, daß Zeich, 
nungen auf. Pergament auch einer gewiſſen Faͤrbung 
fähig ſind. Ich rechne nicht dahin die rothen Backen, 
die man mit trocknem Carmin und einem. kleinen 
Wiſcher aufträgt, fondern die verſchiedenartigen Töne, 
welche von verſchiedenartigem Material der Metalle: 
ftifte erzeugt werden fünnen, und Die, geiftreich an— 
gewendet, guten Effect machen, ald Zinn, geglühtes: . 
Dejling, Bei, Kupfer, Gold, Graphit u. a. 

Ich wiederhole ‚aber, daß der eigentliche Künftler- 
ſig nicht zu — kaum zu Bleiſtiftzeichnungen 
hergeben wird. Zr a 3 
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Beihnuingen mit dem Pinfel (au laris),. ° 

8. 37. An Material und Werkzeug bedarf die 
Arbeit von Monochromen mit dem in ebenfalls: 
nur wenig: auf Blendrahmen oder Breter auf 
gefpanntes Papier, Bfeiftifte zum Entwerfen, Pinfel, 
7— Farbennäpfchen, ein Waſſerglas, und die be— 
ziehliche Farbe, wie chineſiſche Tuſche, Sepie, Biſter, 
nebft einer mattgeſchliffenen Glastafel. Ueber das 
Auffpannen, die Bleiftifte und die Pinfel ift bereits 
das Nöthige bemerkt worden, und hier nur noch zu 
erwähnen, daß hierzu die Pinfel etwas länger ge 
bunden feyn können, übrigens diefelben find, Die der 
Linearzeichner verwendet; wäſcht man fie nad ges 
machtem Gebrauche ftetS rein aus, fo halten fie fh 
länger gut. | , 
: 8 38. Die Ausarbeitung mit hinefifder 
Tuſche hat nur befchränften Gebrauch, weil fie ſich 
wenig zum freien Auffegen der Tinten. ohne Verwa— 
fhen eignet, und weil ihr Ton falt und grau it, 
auch wenn fie zu den feinern Sorten gehört,.. die 
in's Bräunliche ftehen. Man wendet ſie deshalb‘ 
in der freien Handzeichnung mehrentheils nur bei 
Dmamenten, und danı an, wenn die Zeichnung eine 
Farbenlafur erhalten, oder ein gelbbrauner, neutra 
ler ıc. Ton über das Ganze gelegt werden fol, in 
welchem die hohen Lichter weiß ausgefpart oder auf⸗ 
gefeßt werden können. —— 

& 39. Bequemer und malerifcher ift die Arbeit 
mit Sepie (fiehe Chemie der Farben). Dieſer Fat⸗ 
beftoff verträgt zwar das Verwaſchen nur in gekine 
gem Maße, verjtärft aber eine Tinte bedeutend, wert‘ 
man fie nochmals frei auffest, giebt eine Tiefe, wie 
feine andere Farbe, und einen angenehmen, transpa— 
renten Ton im den Halbfchatten, der ſich fanft an 
das Licht anſchließtz auch haben. Zeichnungen mit 
Sepie mehr Wärme, als die mit hinefifcher Tuſche, 





293 





verlangen aber eine andere, eigenthümliche Behanb- 
per weldhe im Folgenden befchrieben wer: 
en ſoll. 

8 40. Hat man die Sepia im: Stüd (denn 
nur folcher bediene man fich, da das Präpariren eine 
fehr mühfame Arbeit ift) auf einer matten Glastafel 
mit wenigem deftillirten Waſſer nad) Bedarf abge« 
trieben, fo verdünne man fie ziemlich ftarf in einem 
flacyen Näpfchen, laſſe fie einige Minuten ftehen, 
und gieße behutfam ab; der Bodenſatz ift unbrauch⸗ 
bar. Diefer Abguß ift von der Stärfe einer 2. oder 
3. Tinte und muß in einem andern Näpfchen noch 
bedeutend verdünnt werden, um bie erite Anlage das 
mit zu machen. Diefe fee man Fed, mit vorfichtte 

er Schonung der Lichter, über das Ganze, was zu 

hattiren iftz fie verträgt das.WVerwafchen und zieht 
fehr gut dem Waſſerpinſel nad, wenn man ihn etz 
was ftarf anfeuchtet. . Verftärft wird dieſe Tinte 
durch Auffegen derfelben Verdünnung, wobei die äu- 
ßern Ränder der erften mehr oder weniger breit une 
bedert bleiben, um Abftufung zu erhalten. Bei dem 
dritten, vierten Auffegen nehme man die Sepie ete 
was Weniges ftärfer und fahre fo fort, bie zu den 
tärfften Schatten. Auch die dritte, zuweilen auch 
die vierte, fann ftellenweife noch verwafchen werden, 
dunklere werden aber unanfehnlid. Ungeübte haben 
ſich in Acht zu nehmen, daß fie die Abftufungen nicht 
zu grell machen, ‚wozu die materielle Eigenfchaft des 
Pigments- leicht führt; befonders auch die Schatten 
nicht zu dunkei zu arbeiten. Es ift flar, daß ſchon 
bei der erften Anlage, wie auch bei jeder folgenden, 
die Form der Lichter genau berüdjichtigt werden muß, 
und: daß. lichte Stellen wohl gedämpft, zu dunkle aber 
nicht aufgehellet werden fünnen. 

"ÄR, a. Eine jo ausgeführte Zeichnung trägt 
allerdings. den Character einer Skizze, ‚hat aber viel 
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Maleriſches und läßt die Meiſter- oder Schülerhand 

deutlich durchblicken, namentlich in der Form der Re— 

touchen und Drucker. 
Sie muß ziemlich, wie beſchrieben, einer ausge— 





führtern Bearbeitung, der zum höchſten Lichte, vor 


‚ausgehen; ‚nur daß bei diejer die Halbſchatten mehr 
verwwafchen werden und Die tiefen Schatten nicht die 
volle Stärfe erhalten dürfen, 


Man überarbeitet nämlidy Diefe Grundlage mit 


faft trodnem Pinfel und ſchwachen Tinten mittelit 
freuzender Schraffirung, giebt ihr dadurch fanfte Run: 
bung, Weiche und Verſchmelzung, und vollendet mit 
Puncten, die, wohl berechnet, in die offnen Zellen 
gefebt werden; wodurch endlich das Ganze, ein An: 
* erhält, als wäre es mit lauter Puncten gear: 
beitet. Die Eigenthümlichfeit der Sepia: arbeitet 
dabei dem Zeichner ungemein in die Hand und läßt 
ein Helldunfel zu, welches das Auge fehr anzieht. 
Nur vernachläffige er folgende Regeln nicht: ur 
- 4) ein zu trockner Pinfel giebt feine vollen, fafti- 
gen Töne; dagegen bewirkt ein zu naffer ‚hatte 

| Linien, die ſich ſchwer wieder verſchmelzen. 
2) Das in’s Licht Verlaufende darf faſt nur mit 
ſchwach gefärbtem Waſſer gearbeitet - werden 


. 3) Eine Tinte, die über eine andere fehraffirend 


gelegt wird, muß wenigftens- die Stärke Diefer 


legtern, Feine geringere, aber auch nur under 


deutend dunflere haben. : Heberhaupt verftärfe 
man nur langjam, — 


4) Die Schraffirung iſt ſehr regelmaͤßig, ae | 


eng, als weit zu führen, fo daß die © 

faft ineinander greifen, nie aber ift eine Lage 

geradlinig abzufchneiden. Diefe Lagen follen 

aber auch eine gleiche Richtung der Striche 
haben, jede unregelmäßig in Die andere neben 
:diegende eingreifen, : und im ‚Allgemeinen- "jo 
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«, behandelt — wie es bei der: Schräfftrung 
;. nit. Kreide geſchieht. "Wie dort, fo geben'aud) 
bier. mehr rechtwinfliche, Kreuzungen das: An: 
jehen von Härte, von gröberm Stoff, Die rich— 
tige Führung nach. der Lage dev Muskeln, Fal⸗ 
; -tem.ae. eine; beſtimmendere Formbildung. 
5) Weichheit and fanfte Verſchmelzung find Haupt: 
—becdingung, Puncte, Strihe und Drucker, weldye 
vortreten, ebenſoviel Fehler; beſonders müſſen 
u. die, welche in das Licht hineintreten, nicht were 
einzelt ftehen, ſondern fanft in dieſes und: ine 
einander BERN: Ueber. — 
laſire man nie. 
‚ii 42, Da die reine Serie. immer noch ‚ar 
Birne zu wünſchen läßt, ſo hebt man dieſen Man 
gel. durch Zuſatz von römiſchem Rus, der aber ſelten 
t qzu erhalten iftz. und in. defien-Crmangelung: von 
Bifter Sie’ erhält durch dieſen nicht allein einen 
wärmern, gelbbrannen Ton, fondern auch mehr Safe 
tiged. Kauft man Sepie in der natürlicher Blafe, 
fo..gehört ein fehr langes und: wiederholtes Reiben 
Dazu, um ſie Hav zu machen ; ‚man hat dann = 
freilich die Ueberzeugung von ihrer Reinheit : 
bedarf nur einer geringen Zuthat von Gummi, mer 
des Saftigen, als der Haltbarkeit wegen. © 
:& 48. Der Biſter hat nicht das Angenehme 
in der Behandlung, was der Sepie eigenthümlich 
ift, ob er gleich einen wärmern Ton beſitzt. Da er 
fih als harzige Subftanz wicht in Waſſer löſ't, fo 
muß er fehr fein gerieben und mit mehr Gummi ver: 
ſetzt werden, wodurch die Tinten an Reinheit und 
Durchſichtigkeit verlieren und in; den tiefern Tönen 
leicht ein Hebriges Anfehen annehmen. Demohnge: 
‚achtet iſt er eine ſehr brauchbare Tuſchfarbe, ‚wenn 
man ihn richtig anwendet und behandelt, was wenig 
von der Behandlung der Sepie verſchieden /aſt um 
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durch Erfahrung gelernt ſeyn will. Noch iſt zu be⸗ 
merken, daß Biſter nicht ſo feſt auf dem Papiere 
haftet wie die Sepie, wenn man ihn mit Laſuren 
übergeht. 





‚44. Es werden zuweilen noch andere Far: 


beftoffe zu ſolchen Arbeiten angewendet, als: : Eölni: 
ſche Erde, Cichorienabſud, braune Dderarten, die, je: 
doch Feinen Vergleich mit Sepie und. Bifter aus: 
halten. Cölniſche Erde hat zuviel Körper, daher 
wenig Durcfichtigfeit und. ‚verlangt viel : Gummi, 
was fie in der. Behandlung zurückſetzt. Die röthlich— 
braune Farbe der Eichorie wird aus dem gebrannten 
Fäuflichen Material durch vierftündiges: Kochen, Sei: 


ben und Eindicken gewonnen. Der Ocher hat mit 


der. Cölner "Erde gleiche Eigenfchaft, und trägt ſich 
noch ſchwerer in gleichen Tinten auf. Eine Menge 
anderer Sarbeitoffe, die wohl zumeilen zu Monochro⸗ 
men genommen werden, verdienen. nicht der Erwaͤh— 
nung; will fie der Zeichner brauchen, jo fann er 
leicht Proben damit anſtellen. Sepie und Bier 
fauft man zubereitet in Tufchtafeln aus 'englifchen 
und franzöfiichen Fabriken; die befte Sorte iſt aber 
die römiſche, Seppia Romero Roma und Bistro 
Scheri Koma ‚bezeichnet. Zuweilen findet man: fie 
auch in Gläfern in musartiger Geftalt,. dieſe kann 

aber nicht lange ——— ae weil re hau 
ſchimmelt. 


Bireejeiänungen. a 


$. #5. Man wendet. die Feder anz. zum: Eon 


toyriten einer Tufchzeichnung, : zu: flüchtigen „Skiggen, 


ftatt des Bleiftiftes oder um Bleiſtiftfkizzen zu wecki- 
ficiren, zum leichten Schattiven: durch Schraffirung 


ober... zu, mühfamer. Nachahmung: des: Kupferſtiches 
am meiften: aber zur. Simationszeichnung. Ihr Ge⸗ 
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brauch ‚führt zu einer fteifen und trockenen Manier, 
ift daher Anfängern nicht zu empfehlen. 

Die Nahahmung' des Kupferitiches gehört zu 

den Künfteleien, woran man wohl die Geduld und 
Mühfamkeit, nicht aber die Kunft, bewundern kann; 
und da die geringite Verwirrung der Taillen auch 
diefe Bewunderung zu nichte macht, fo bleibt dem 
Zeichner nur zu rathen, Blätter ſclaviſch zu copiren, 
die aus einem Fräftigen Stichel hervorgegangen find. 
— nach radirten Blättern werden nie ge— 
ingen. 
Dagegen iſt die Feder zu leichten Contouren an 
ihrem Plage, nüglich bei Aquarelljfigzen, entomolo: 
güchen, botanischen Gegenftänden, bei Mafchinen; 
und unentbehrlich bei Situationgzeichnungen. Ueber 
Ausführung felbit läßt fich nichts fagen, nur über die 
Mittel ſoll Einiges bemerkt werden. | 

$. 46. Wie ſchon gefagt, find Krähenfedern, 
die gut. gezogen find, allen andern vorzuziehen. Die 
Stahlfedern geftatten feine freie Bewegung und geben 
ängftliche, unreine Contoure. Nur zu den: Außerft 
jeinen Haarftrichen, wenn viel und in gleicher Feine 
zu machen find, verdienen diejenigen Borzug, welche 
zum lithographifchen Gebrauch gefertigt werden; und 
auch, diefe nur, wenn die Striche gerade find, ober 
doc einen fteten Schwung haben. Sie werden aus 
ſchwachen Uhrfedern gemadt, bis zur Stärfe des 
Poſtpapiers dünn geägt und mit einer feinen Scheere 
zugeſchnitten. Ihre Anfertigung fehe. man bei einem 
Lithographen, doch find jie auch in Kunfthandlungen 
zu finden. Zu ftarfen Schraffirungen nehme man 
nie Stahlfedern, zumal wenn die Striche a ftarf 
anfangen und enden müſſen, wie bei der Situation; 
felbft das; Ausfpigen ‚hat man bei ihnen: nicht ſo in 
der Gewalt, wie bei Krähenfedern. Auch zur Schrift 
auf einer Zeichnung find letztere befier. 
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8.47. ‚Unter den, Tuſchen wähle man die 
von einem fräftigen, glänzenden Schwarz, welches 
die chinefiiche nicht befigt, daher Diefe mehr zu den 
feinern Strichen mit Bortheil angewendet. werden 
kann. Zu den breiten vollen Strichen iſt die deut— 
ſche vorzuziehen, nur muß ſie fein zubereitet, nicht 
ſandig ſeyn und den richtigen Beiſatz von Binde— 
mittel haben; über dergleichen Tuſche leſe man den 
Artikel in der Sarbenchemie. Die Tuſche muß rein 
und faftig. aus der Feder fliegen, glänzend auftrodnen, 
ohne eine Spur von Klebrigfeit zu zeigen und ſich 
beim. Stehen im nafjen Zuſtande nicht gallertartig 
verdicken. Dieſer Fehler, der vom zu. Wenig’ Kocen 
bes Leimzuſatzes herrührt, läßt ſich zuweilen durch 
einige Tropfen Weingeiſt heben; ein anderer, wenn 
die Tuſche nicht gut aus der Feder fließt, durch fehr 
wenig aufgelöf’te Karpiengalle; iſt die Tuſche abet 
erdig und unklar, ſo iſt ſie ganz zu verwerfen. Sol⸗ 
len über eine Federzeichnung (contourirte) Tuſch⸗ oder 
Farben⸗Laſuren gelegt werden, ſo taugt nur die beſe 
Hineſicch Tuſche. 

8.48. Nicht jedes Papier iſt gut zu See; 
zeichnungen. Es giebt dergleichen, worauf fein zar— 
ter Strid zu ae ift, und alle Federn. ſogleich 
wie ſtumpf werden; andere haben zu ſchlechten Leim 
und laſſen ſtarke Striche fließen; noch andere laſſen 
Faſern gehen, fo daß die Federn oft gereinigt wer— 
den müſſen 20. ; daher mache man lieber erft Proben, 
damit man nicht zu fpät inne werde, daß. Mühe und 
Arbeit verloren. ſey. Auch hier behauptet‘ bad eng 
liche Papier entfchiedenen Vorzug. 1— 
Iſt ein Papier durch vieles Reiben mit, Guns 
mielafticum rauch gemacht, ‚jo. läßt ſich eine reine Fe⸗ 
Pa rg —— — — — 


14 ‚tk 7 
ART 22 


4 usa — 33 fi} 1% fatıs 
' 


vr ir 











I _ 
Zweites Capitel. 


Von den verſchiedenen Arten der 
Malerei. 





A. Malerei in Wafferfarben 


4. Aquarell, 


R 49. Obgleich Aquarell, dem Wortfinne — 
allgemein die Malerei mit Waſſerfarben bezeichnet, 
fo. verfteht man doch, im engern Sinne, nur diejenige 
darunter, we man mit lafirenden, durchſichtigen Far 
ben eine Zeichnung überlegt, deren Schatten bereits 
mit Sepie, chinefifcher Tuſche oder irgend einer ans 
dern neutralen Tinte ausgeführt find. Untertuſcht 
man nicht, malt vielmehr mit transparenten Farben 
und ſchattirt mit „pe ebroshenen darüber, fo. grenzt dieſe 
Manier an die Miniaturmalerei, und. dann greifen 
Aquarell und diefe ineinander, Die erſte Methode 
eignet ſich befonders für Landſchaften, leichte Skizzen, 
die zweite für Portraits, Blumen und dergl. 1 

.$ 50. Man malt nur auf Velinpapier, wel⸗ 
des marfig, gut geleimt, von feinem Korn, ſchön 
weiß feyn muß, und ſpannt ed auf ein Bret oder 
einen Blendrahmen. Die Pinfel find gewöhnliche 
Haarpinfel, etwas lang gebunden, die Bleiftifte feine 
mittelweiche, und zum Auszeichnen nimmt man Kraͤ— 
benfedern. An übrigen Ütenfilien braucht man noch: 
Paletten, wozu ein Teller von weißem Porzels 

(an oder Steingut brauchbar iſt; 

Farbennäapfchen von Glas oder Porzellanz — 
eine wattgeſchliffent Glastafel, um die 
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oder jene Barbentufche, Die ſich nicht Hut mit 
dem Pinfel auflöft, darauf. anzureiben; 
ein Näpfchen mit Gummiwaffer, und 
ein paar Waffergläfer zum Ausfpiten, ber 
; Ninfel und Annegen der Farben 
51. Die Farben find meifteng Saftfarben 
oder doc) folche, die wenig Körper haben, d. i., die 
von Natur nicht ftarf deden, oder in Tufchform fo 
zubereitet find, daß ihre deckende Eigenſchaft neutra⸗ 
liſirt wird. Vorzüglich eignen ſich dazu die Tuſch— 
farben von Ackermann, Newman, Reeves in London, 
Huber in Paris, Schmidt in Wien, und unter den 
engliſchen wieder 
Biſter, Sepie, Indigo, gebrannter lichter Oder 
Clight Red), Berlinerblau ‚(prussian Blue). dine: 
fifcher Zinnober (Cbinese Vermillion) Sound 
(Crimson lake).. 
Seltener gebraucht werden: 
gebramnte Siena’er Erde (burnt Sienna), Scharlah⸗ 
Lack (scarlet lake), Kremſerweiß (ackermaun 
White), Vandykbraun (Vandyke brown), neutrale 
Tinte (neutral tint). | 
Inm reinen, toben Zuſtande braucht man fernert 
Gummiguttä, Saftgrün, Indifchgelb, rothen und 
blauen Garmin, ©allenftein. 
— Mehrere diefer Farben können entbehrt, manche 
Saftfarben angewendet werden,: wie Liliengrün, CH 
chorien⸗, Kaffees, Nußbraun, Campecheabſud u; um 
Ein vorfichtiger Zeichner wählt: allerdings: nin 
foldye Pigmente, die weniger veränderlich. im. Licht 
und ‚Luft find, zumal Wafjerfarben überhaupt ‚dem 
Verbleichen ſehr unterworfen find Gergl. darben⸗ 


chemie). 

52. Jede der Farben gt durch: Verdůn⸗ 
nung verfchtebene Tinten, durch Vermiſchung vielerlei 
Zönez. nur! wenige. aber laſſen ficy durch ftärfern Aufe 
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trag mit ſich felbft ſchattiren; dazu gehörem die, deren 
Natur etwas klebrig, faftig it. Man erhält damit 
nur ſchmutzige Zone, ohne Durdhfichtigfeit und Lü— 
fter; fo auch beim öftern Webertrag von Farben, die 
viel Gummi haben. Farben, die jich felbit fehatti- 
ven, find Sepie, Bifter, Vandykbraun, weshalb man 
diefe auch vorzugsweife, nächit der Zufche, zu Bil 
dung von Schattentönen beimifht. Zu neutralen 
Zinten der. Halbſchatten jind Zufammenfegungen aus 
Krapplack, Saftgrün und Indigo nach allen Nuancen 
vorzüglich. | . 
Ueberhaupt erinnere man fi, daß Farbenfchat: 
ten nur durch Mifchungen entitehen, an denen alle 
drei Urfarben Antheil haben. nn 
', Der Maler muß au die Natur der Pigmente 
fennen, muß wiſſen, welche bei Mifchungen verträg« 
lich. find und welche fid) gegenfeitig zerſetzen; weldye 
die. gewünfchte Zinte am .reinften und ungetrübt ge= 
ben; welche Seftigfeit genug haben, um fidy bei dars 
über zu legenden Lafuren nicht aufzulöfen. Er. muß 
deren Haltbarkeit und den Grad der Unempfindlich— 
feit gegen Licht. wiffen, obgleich bei Aquarell felten 
viel Rückſicht auf Dauer der Farben genommen wird, 
weil-deren Schöpfungen doch nur Eintagsfliegen. find, 
welche ein Flügelichlag der Zeit verweht, während 

an Delmalereien ſich Jahrhunderte ergötzen. 
53. Mehrere der Farbentufchen laſſen fich 
auf glattem Teller abreiben, andere klarer und reiner 
auf:dem matten Glaſe; noc andere nimmt man blos 
mit der nafjen Pinfelfpige ab, und die Sarbenpulver 
rührt man, mit dem nöthigen Gummi verjegt im 
Näpfchen ein. Diefe verfehiedene Behandlungsweife 
hängt von der Natur des. Farbenkörpers ab und von 
deſſen Bindungsmittel; fie. läßt ſich daher nicht im 
Allgemeinen beftimmen, Als Bindemittel, zu Sarben, 
welche entweder mit dem Pinfel blos eingerührt oder 
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anf’ der Gfastafel mit dem Läufer abgerieben werden; 
nimmt man 14 Theil arabifchen, 4 Theil Senegal: 
gummi und 1 Theil weißen Candis, und löf’t es in 
gelinder Wärme in Waffer auf. Proben müffen ent: 
fcheiden, ob einer Farbe hinreichender oder zu: viel 
Gummi gegeben worden if. Wiſcht fich ein Auf: 
ftricdy der Farbe anf dem Fingernagel nach dem Trod: 
nen leicht ab, fo muß fie nody Gummi befommen; 
fpringt er ftellenweife ab, fo hat fie defjen zuviel. 
Zu Schonung der Farbetufchen, die man mit. 
dem Pinfel abnimmt, verrichtet man dieſes ftetd an 
einem der Stirnendenz;z und braucht man größere 
Ditantitäten, fo reibt man fie mit der Fingerfpige ab. 
Die Verdünnung und Mifchung gefchieht bei Fleinern 
Partien auf dem Teller, bei größern in den Näpf: 
chen, nie aber auf den Farbetafeln felbft. Diele 
müffen fehr rein gehalten, ımd zu ihrer Auflöſumg 
nur reined Waffer und reingefpülte Pinſel genom— 
nien werden. 5% 
7854 Hat man größere Flächen, z. B., Luft, 
Waſſer 2. mit einer gleichförmigen Tinte zu überle: 
gen, fo feuchtet man das Papier vorher an, wie bei 
dem Tuſchen gelehrt worden it. Das. Luftblauw 
(blaue Carmin, Indigo) verträgt mehrere ſolche Ueber— 
gänge, auch wern das Papier noch fencht von dem 
vorhergehenden Auftrage ift, Daher ſich auf Diele 
Weiſe auch Wolken und Haldfchatten bequem auf 
ſetzen und verſchmelzen lafien. Nur vermeide man 

bei der Luft gelbliche "Zone in das feuchte Blau zu 
fegen, was immer. ein unharmonifches. Grün erzeu— 
den würde. "Will man einer Landfchaft in Aquarell 
einen warmen Ton geben,: fo - überziehe man Das 
ganze Blatt, vor der Bearbeitung mit Farben, mit 
einer ſehr verdünnten Auflöfung: Achten. Carmins, 
dem ein Wenig Safrantinctur beigefegt werden. kann. 
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Das bisher Mitgetheilte- und manche anvert 
Vortheile werden practifch verſtaͤndlicher werden, wenn 
wir die Behandlung einer Landfchaft durchgehen. 
59. Nachdem der- Entwurf dazu mit. einem 
weichen Bleiſtift gemacht'ift, arbeitet man ihn mit et: 
nem härtern, oder ſogleich mit einer etwas ſtumpfen 
Feder und ächter Tuſche von mittlerer Stärke aus; 
und zwar ‚Die Fernen und Lichtpartien mit wenigen 
Detaild und mit leichten abgefegten Linien, Die Vor— 
en aber mit vollem, markirtem Stridy und ſtär— 
erer Tuſche, doch mit Vermeidung des Trocknen 
ind Kleinlichen. Zwedmäßig angebrachte Druder, 
wohl auch einige Schraffirung in den Tiefen geben 
der Zeichnung Leben. Man nehme dazu Krähenfe— 
dern oder Stockkiele; Stahlfedern Kiefern nur harte, 
ſſelfe Arbeit. 

Vorzüglicher Fleiß iſt auf den Vorgrund, ſeine 
Bank» und Pflangenpartien zu wenden, in benen 
man, bei größern Blättern, gewiſſermaßen botanifi= 
teit“ fönnte. 

Die Studienblätter von WM. Zingg und "bie 
Atbeiten feiner Schüler, der Gebrüder Richter, ges 
ben in dieſer Gattung vorzügliche Mujter ab. 

Nachdem das Blatt: im Contour ausgezeichnet 
it, wird es mit chinefifcher Tufche, in den Fernen 
mit Indigzuſatz fchatfirt, und zwar immer in maffit 
gen-Schatten- und gefchloffenen Lichtpartien aus Der 
Ferne nach wor, Die fich ge dem Vordergrunde 
m allmalig in mehr. Detail auflöfar. : 

Se. beifer die Partien mit der Feder ausgeführt 
En, deito leichter wird es, die Laub z’und andere 
Yartien auszuwählen, deſto breiter laſſen fich die 
Schatten halten, und diefes iſt der eigentliche: — 
wu. diejer Manier für Landfehaftäit. 

Die Scyatten verttagent ziemliches Dunkel, 


fer durch die übergefegten Farben: sieh an Stärfe: * 
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lieren. Man gebe ihnen gleich mit der erſten Tuſche 
fait die volle Kraft und juche fie nicht durch oftma« 
liges Ueberlegen oder Verwaſchen herzuftellen; das 
Refultat würde ein verblafenes, characterloſes Anfes 
hen feyn. Legt man über die dunflern Schatten ſtu— 
fenweis und ungezwungen die fchwächern, fo giebt 
fi) die gewünſchte Verſchmelzung von felbft. Die 
Lichtpartien müfjen forgfältig geichont werden. 


Nachdem die Landſchaft untertufcht ift, feuchte 
man das Papier im Bereiche der Luft an, trage den 
Luftton auf und vertreibe ihn mit naffem Pinſel ge: 
gen den Horizont, überarbeite ihn dann, wo es nö— 
thig ift, bis er die gehörigen Abitufungen, Wolken: 
partien ıc. hat. Hierauf gehe man von dem Hori— 
zont mit den röthlichen Tinten, aufwärts verwa— 
ſchend, in ihn fo tief hinein, als es nöthig fcheint, 
und überlege auch die Fernen damit; Alles mit fehr 
dünner Farbe und gefülltem Pinfel. Die Luft und 
die Fernen müfjen vollig beendet feyn, bevor mat 
Hand an dag Uebrige legen kann; fowie man, in 
der Hegel, überhaupt von Hinten nad) vorn arbeis 
ten a . | e nn 

Die Schattenpartien der Bäume werden. nun in 
roßen Flächen, mit einem Blaugrün, welches ſich 
ei einem ‚zweiten Uebergehen nicht auflöft (Indig 
und Gummiguttä), ‚flach überdidt und: verwajchen. 
Es wäre Fehler, wenn man die Farbe im- Schat: 
ten did, oder in Strichen und Puncten auftragen 
wollte, fie darf ftets nur lafirend wirken, und das 
Durchſcheinen des Blaugrün durch die nun: zu übers 
tragende Localfarbe der Bäume und Gründe- (BGH 
. oder B’G?) giebt allein die Schattirung, mit. Aus 
nahme der Lichter. Diefe, find, nachdem die Laſu—⸗ 
ten vollkommen troden, mit. verſchiedenem Gelbgrün, 
reinem Gelb und. Rothgelb in breiten Strichen,. die 
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wieber in die Localfarbe theilweiſe eingreifen, aufe 
zuſetzen. I J— | 

..* Hat man: nun noch ‚hier und da Lafuren von 
Koth, Orange, Blau ꝛc. zur Verbindung der Töne 
darüber :gelegt, jo :hat man zwar ein, in der Hal: 
tung ziemlich fertiges Bild, dem aber noch Beftimmt: 
heit und Kraft fehlt. | 
Es iſt noch die eigentliche Ausführung zurüd, 
welche den fchwierigften Theil ausmacht und Die, 
wird fie verfehlt, das Ganze verderben kann; nänt- 
fih das -beftimmtere Ausarbeiten, befonders der Vor- 
gründe, mit’ gebrochenen Farben, mehrentheild mit 
einem grünlichen Braun; das Auffeßen von Drufs 
fern , glänzendern Lichtern, die Abfonderung der Par- 
tien, wenn ſolche nicht hinfänglich beim Untertu: 
fchen geſchehen ift, ‚das Spielen der Zweige in die 
Luft und a. m., was das Auge felbft erfennen muß, 
da Regeln fidy nicht’ geben laflen. | 
Es darf damit aber ja nicht zuviel gefchehen, 
und, mit Vermeidung des Punctirend oder Stricyelng, 
immer möglichft malfig. Yür die entlegnern Gründe 
ift dazu eine indifferente Mifhung von Garmin, 
Saftgrün und etwas Blau, für die Vordergründe 
ein mit Sepie gebrochenes Blaugrün, für die Hins 
tergründe ein Blauviolett braugbar, 

.... $. 56. SHiftorifche Gruppen werben gleichartig 
behandelt; man contourirt fie mit der Feder, giebt 
ihnen. nur ‚flache Schattentouchen mit Sepie . ober 
ſchwarzer Tufche und legt dünne Rafuren darüber; 
oder man arbeitet fie. mit: Sepie zum höchften Licht 
aus und färbt fie dann auf.gleihe Weiſe. Daß 
hier eine ‚große Mannigfaltigfeit ftattfinden Tann, 
Die einzeln zu ‚erörtern unmöglich ift, leuchtet ein. 
Auch, Portraits findet man in diefer Manier, zuwei⸗ 
fen mit, Hineinarbeitung, von Dedjarben. 

Schauplat 134. &b. 20 
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8.57% Bär Blumen iſt die Aquarellmalerei 
ganz geeignet; ſie wird dann aber nicht mehr flach 
behandelt, ſondern mit allen Rückſichten eines voll- 
fonimenen Gemäldes, bis in das kleinſte Geädet: 
ſo daß hier das Untertujchen ganz wegfällt oder doch 
nur da geſchieht, wo der Schatten weißer Blumen 
es nöthig machen fünnte, Die Farbeſtoffe des. Aqua 
rell's bieten. bier die glanzvolliten Localfarben, welde 
feine ‚andere Art der Malerei aufzumweifen hat, wenn 
man: nicht die. Schmelgmalerei dazu rechnet. Auch 
die vollfommenjte- unter, ihnen, die Delmalerei, ver 
mag fie nur durch Contraſt hervorzurufen. — 

Bei Blumen darf man öfter auch mit förper- 
lichen Farben deckend hineinarbeiten, ſobald ſie die 
Harmonie nicht ſtören; doch permeide man in dieſer 
Hinſicht dicken Auftrag ſo ſehr, als den der gum- 
‚möjern, Saftjarben, 

Da hier die Farben alle ftärfer gebraucht. ‚Wer: 
den,. fo kann man Laſuren zuleßt nur mit trocknem 
Pinfel darüber legen und mit ihnen und einzelnen 
Druckern vollenden. 

Aumn ſchwerſten ift- der gleichförmige Auftrag vdes 
Grünen der Blätter; feine Farbe wird. fo leicht flel— 
fig und fchmierig, wie diefe, und Laſuren werben 
fat unmöglich. 

Dieſer Umſtand läßt ſich ziemlich befeitigen, 
wenn man der Farbe etwas Kremſerweiß eine. ‚Sum: 
mi beifeht, und das. Sajtgrün, Saftblau, 
ſchung vermeidet ; weniger löslich find“ Sg 
und indig. 

m den Stanz der Blumen möglichſt zu er: 
chen, benutze man iminer die’ lichtvollften Pigmen 
verſtreue die Lichter nicht, brauche die’ reinft fen e Lot ⸗ 
farben md nur einfach, Hebtodhene Tinten. 
Der Me muß in ſolchen Gemälden‘ bie" 
tur zu den fetten anũ tomifchen Bekriis-" werfo 
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eine treue Nachahmung ihrer Schöpfungen ellen 
und for. ein — Id liefern, Ares bie 
Kunitleiftungen gezählt werden Fann, deſſen Vergaͤng⸗ 
lichleit zu bedauern ift 

8 üntertuſchte und. leicht colorirte Blu⸗ 
men können nur als Studien in der Mappe bes 
Malers eine Stelle einnehmen, um ihre. Formbil— 
dung vor Augen zu haben, wenn. Jahreszeit und 
Dertlichfeit. ihre: Herbeifhaftung hindern. Derglei⸗ 
chen Studien ſind aber auch dann nicht ebenbůtlige 
Vertreter, denn Blumen wollen unbedingt nach fri- 
ſchen Kindetn der Natur gemalt ſeyn, und nur die 
Meiſterwerle eines Vandash Van Huyſum, 
Van Spaendonk, Redoute, Ride 1.0. Ton 
nen. wohl. Die Ori iginle erjeßen. 419 

Es gehört‘ Sinn und Talent day, um den 
Farbenglanz, die: thauige Friſche, das durchſcheinend 
Saftige der Kinder. Floren's, das Kryſtall der Traus 
ben, den Flaum der Dfirfiche, das Zarte der Gehti- 
folie mit ihrem Irisſpiel, ihrem Adergewebe, der 
Glut ihres Kelches zu erreichen. Verfolgt man bei 
Blumenmalerei nicht dieſes Sie = fo bleibt a eitel 
— 





Miniaturmalerei. Fuge: 


6. 50. = Miniaturmalerei ftammt: unbezwei⸗ 
kt von der Aquatellmalerei ab. und iſt eine Ver: 
— dieſer. Sie zeigt. dieſe Verwandtſchaft in 
ältern Malereien, hat ſich aber in neuerer Zeit faſt 
aubſchließlich deni Portrait. zugewandt, welches ſie 
uns auf Elfenbein oder. Pergament in kleinen Ver⸗ 
—— darſtellt. Sie hat ſich auch ihre eigen— 

thümliche Manier AR die, von der Des Aqua: 

— ſehr 5— und at bis Ar 
beit. ſteigt; während Aquarell in breiten, v 

Ien Shnten —— auch Materia el Farben 
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son den bei Aquarell beſchriebenen abweichen, ſo 
müſſen wir mit Rennng und Beſchreibung defer 
beginnen. 

$. 60. Die gebräuchlichen Farben FR Dei, 
Lad: oder Saftfarben: Wir können jedoch auf Diele 
Eintheilung nicht eingehen, weil die Farben ;,. welche 
im :natürlichen Zuſtande deden, durch Bereitung: diefe 
Eigenſchaft verlieren können und, in Tufchform.ge: 
bracht, mit den Lad- und Saftfarben ziemlich glei— 
ches Verhalten zeigen. Wir wollen fie daher nad 
den Grundfarben folgen Tafjen:*) 

1) Weiß; Kremferweiß (White), Schaum: 

— Schwerſpat (Permanent White) Inf: 


2) Gelb; Gummiguttä, körperlich, Gum: 
t migutt, lichter Oder (Yellow Ochre), 
Terra Sienna (Raw Siena); Gallenſtein, 

y Neapelgelb (Naples Yellow). 
8) Roth; chinef. Zinnober (Chinese, Ver- 
: „million), gebr.:lihter Ocker (Burnt Ro» 
; man Ochre, Light Red), Garmin, Krapp: 
‚lad (Crimson "Lake), gebrannte Sieunaettt 

(Burnt Sieuna). 

4) Blau; Ulttamarin ——— gm 
digo (Indigo), 'Indigedrmin, Berliner: 
‚blau, jedod nur als Tuſche (Prussian Bine) 
in. feltenen Fällen Mineralblan:. a, 

9 Grün; Saftgrün, grüner Zinnober, Den 

+ Bifhe8 Grün (Prussian Green). 
ı 6) zeaunt cölfnifche Erde (Cologne. Earth), 
" . Bifter (Bistre), Sepie — ee 
; braun (Vandyke Brown). * 


„ % Die durchſchoſſenen Ramen fi nd die —— 
und beſſern Farben zur Minigturmalerei; "die Sure en 
Bezeichnungen, ‘ unter benen { man ‚die moliſchen —* 
kauft. — EBEN. A 
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2: Schw Elfenbeinſchwarz Ela Black), 
‚Snmpentdwats,.eh ehinef. 

" Außer diefen Farben kann man pr eine Meng e 
andere benugen, wenn fie nur fein präparirt An, 
nicht zu ſehr decken und nicht zu wenig: Dauer has 
benz: befönvders ſind die aus Eifenvitriol ' bereiteten, 
fogenannten Marsfarben, “zu empfehlen. Farben, 
deren Auftrag: Glanz hat‘, ſtören die Harmonie des 
Gemaͤldes; dahin gehört auch die chineſ. Tuſche. 

Gol. Der Grund zu Miniaturgemälden iſt 
gewöhnlich Elfenbein, zuweilen Pergament und. El⸗ 
ſentenvapter 
Das Elfenbein erhält 'man- kauflich in pin: 
nen’ Blaͤttchen von der Stärke eines Kartenblattes 
und von’ verſchiedener Größe welche jedoch ſelten 
bi 8 Zoll überſteigt. 

Man wähle nur ſolches welches keine groben 
bandförmigen Streifen, feine gelben Flecke oder tie- 
fen Furchen hat; gervöhntid) zeigt es noch den Säge: 
ſchnitt. Dünnere "Tafeln werben nicht fo Teicht- gelb: 

Um es zum Gebrauch vorzubereiten ,Tchabt mar 
bie’ Fläche mit einem Stüdchen Glas, welches einen 
— Bruch hat, oder mit einer ſchacfen Klinge, 
is jede Spur bon Furchen- verſchwunden ift. Dies 
ſes Schaben muß schräg übereck nad den Jahren, 
nie querüber gefchehen und:fo, daß: feine ftellenweis 
ſen Vertiefungen entſtehen. Hierauf ſchleife man, 
in Kreiſen, trocken mit durchgebeuteltem Bimsſtein— 
pulver und einem —— Löſchpapier 
beſſer aber mit einem Stück Ossa ‚sepiae, 90 
dem man die harte: Schale “entfernt hat, hüte ſich 
aber dabei und nachher, das Elfenbein mit- den Fin⸗ 
gem * berühren. 

Die benöthigte Größe: giebt man durch Zuſchnei⸗ 
hm mit einer ſcharfen Scheere, wobei zu beobachten 
ft! daß die Stheere ſtets von der Langenſeite der 
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Jahre mach der Stirnfeite zu, ine entgegengeſetzt ige: 
— ſey, ſonſt würde man Das: Blärtchen ſchlitzen. 

Das ſo zugeſchnittene Elfenbein befeſtigt man 
nun mit einigen kleinen Tüpfchen Stärkekleiſter auf 
ein Stück weißen und glatten Carton, um es bei 
a Arbeit halten zu können, ehrt es ‚mit: einem 

en Haarpinfel rein ab und ſichert es vor. jebet 
Ber beung, die ihm die mindeſte Feitigleit mitthei⸗ 
len könnte. 

Sollte das Elfenbein: durch langes diegen ver: 
gilbt ſeyn, fo werbeffert ſich dieſes durch längeres 
. Ausfegen an die Sonne, unter oftmaligem Wenden; 

8:62. Die Pinf et find die kleinern des Sor 
timents, wit der feinften, doch haarreichen Spike: 
Zuweilen finden. ſich etwas abgenrbeitete. Pinjel von 
mittlerer Größe recht brauchbar dazu. Auch kann 
man. dergleichen ‚Pinfel_zufpigen, wenn man mit ei: 
nem fcharfen Federmeſſer die Haare- von ‚Dem: Kiel 
aus fihräg nad) unten. zu. abſchneidet, ſo daß die 
Spitze ſelbſt unberührt: bleibt, aber einen Theil ‚ihrer 
Haar⸗e verliert. 

Zur Palette nimmt man. wieder einen porcel⸗ 
lanenen Teller. oder eine Glastafel, unter. welche man 
weißes Papier legt, reibt ringsum kleine Portionen 
der. nöthigen Farben auf und benutzt den innern 
Raum zu den Miſchungen. Setzt man. die Arbeit 
aus, ſo decke man ſtets ein Blatt Papier über 29 
lette.und Gemälde, 

Moch ſind ein, Glas Waſſer, ein Schölhen mit 
Gummiwaſſer, ein. fleiner Wifcher und etwas Bims— 
fteinpulver, und ein Stückchen Dünne glatte: Pappe 
zum Auflegen,. zur Hand zu nehmen. Mit dem 
Wiſcher und Bimsſtein Meit man zuweilen ‚fehler 
hafte Stellen oder Flecken aus die durch Beriihrung 
der Hand entſtanden ſind; endlich braucht: man nad 
sin gut geſchliffenes Radirmeſſer, um einzelne miß⸗ 
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lungene Puncte wegunehmen· > Yn> ben: Grbraud 
einer Loupe gewoͤhne man ſich nicht ohne Roih. 

.68. Das. Malerpergament iſt dünner 
giſhat, mit einem ſehr ſchwachen. Kreideüberzug 
verfehen, ‚aber. wicht, wie Das Srhreibepergament, mit 
Bimsftein rauh geſchliffen. Es wird feltener benußt; 
als das Elfenbein, nur wenn Das Gemälde größer 
werben ‚foll, als Elfenbeinptatten zu haben. find ‚und 
geht unter dem. Namen „Velinpergament.“ Man 
ſpannt es feucht auf ‚eine ſtark geleimte und geſchla⸗ 
gene Papptafel oder, mit unterlegtem. Papier auf 
ein Stück Weißblech, dem man die, Größe des. Ger 
mäldes ‚gegeben ‚hat, leimt aber nur die umgefchla, 
genen Ränder auf der. Nüdjeite an. 

Es bedarf feiner weitern Vorrichtung, aber der 
Bardenauftrag. iſt bei ihm ‚noch weit- ichwieriger, 
ebene Tinten find faft ugmöglich, und bie Farben 
müffen mit Bedacht gewählt werden, weil auf-einige 
der Kreidegrund chemiſch einwirkt. Die Ausführung 
* nimmt. AB en er an, * de⸗ 

ein 
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tele bebient.;. 

ir ndehbd.. eh gr FRE — oͤce 
ang, ein Portrait. ſogleich auf Das Elfenbein au, if 
Het, <ho- entwirft er es aufı cin dünnes ‚Papier mit 
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Bleiftift, legt das Blättchen darüber, "bevor es auf 
Carton befeftigt worden, und zeichnet durch, wenn 
das Elfenbein durchſcheinend ift, ſonſt wendet er das 
Mittel des Durchbauſens an. 

Zu dem Aufzeichnen darf nur ſehr feiner engli- 
feher, mittelharter Bleiftift genommen werden, wel- 
cher zarte und leicht zu verlöfchende Striche giebt, 
Diefe Vorzeihnung überfährt man leicht mit einem 
' weichen, in Bimsfteinpulver getauchtes Läppchen, 
Tehrt rein ab und firirt fie mittelft des Pinſels md 
einer Schwachen Tinte von gebratintem Tichten Ocker 
an folhen Stellen, denen das Röthliche feinen Ein 
trag thut, mit Altramarin oder dünner chineftfcher 
auge bei weißen und lichten Partien, Gewaͤn⸗ 

ern x. | 

Diefe Striche müffen frei, ohne Haͤrte ſeyn; 
grelle Striche find ſchwer zu berarbeiten und leuch⸗ 
ten immer durch. 

Die Farben der Anlage werden nun mit "Drei: 
tem Pinfel dünm und gleldy aufgetragen und, nach 
Umftänden, etwas verwaſchen, wie beim Aquarell. 
Diefes ift mit einiger Schnelligfeit zu verrichten, der 
FH dabei nicht zu naß zu nehmen; ' doch fo, daß 

die Farbe weiter ziehett und über Die beyiehtiche 
Släche verbreiten läßt, ohne daß man wieder frifche 
in den Pinfel zu nehmen braucht. Man würde ſich 
vergeblid bemühen, wenn man eine zweite Tinte 
überlegen wollte, die untere würde ſtets wieder mit 
meggenommen werden; mir mit. einem ausgedrüdten 
trocknen Pinfel, deffen Haare’ breit gelegt worden, 
laͤßt fie ſich bie zu einem gewiſſen Grade mit der 
befondern Vorſicht verftärfen, daß man den Rand 
einer feuchten Stelle nicht berührt. Auf dieſe An— 
lage, welche mehr als Grumdirung zu betrachten iſt, 
damit die folgenden Farben leichter haften, "erfolgt 
nun die Ausarbeitung mit kurzen Striche und Punct⸗ 
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ten‘, und zwar von den dunfelften Particn ans; dem 
Schauen unter * ' Mupenfneden, ‚der Nafe, des 
Kinnes ec. 

Dabei muß man die Farben * den Pinſel 
nicht voll nehmen, doch fo, daß die Str he. jaftig 
werden; nie zu lange auf einer Stelle arbeiten, oder 
früher darauf zurüdfommen, che fie völlig troden ift. 
Die Richtung der Striche muß der Lage der Partie 
nach ‚gelaehen ($..29 und 37) und aus rege mäßi. 
gen Lagen beftehen. Haben ſich einzelne dunkle 
Puncte oder Farbetheil hen eingeſchlichen, ſos hebt 
man ſie behutſam mit der Spige des Rab izuichere 

— 2** 

. 65. Biſter, gebrannte Terra Siena). ge: 

Beamter lichter Ocker und Krapplad ſetzen die Schatz 
tentöne ’ zufammen, die man ftets warm halten muß; 
lichter Defer, oder Gallenftein, und Ultramarin, ges 
ben’ die grünlichen, Indig und Carmin die bläulichen 
Halbſchatten; den Localton der Carnation miſcht 
man ‚für Frauen aus gebranntem lichten Ocher, Car: 
min und ungebranntem Ocher, oder Gummigut; für 
Männer mit Zuſatz von Gallenſtein und weniger 
Carmin; für alte Leute aus gebrannter Verena Sienna, 
Lad und lihtem Oder. 
2. Man 'muß immer in der. Mitte einer Tinte: an- 
fangen und nur allmälig nad) . dem Halbfchatten zu 
gehen, in den fie ſich verläuft, die Widerſcheine aber 
mit Gallenſiein oder Terra Sienna ausführen. Zu den 
hohen Lichtern wird die Farbe des Elfenbeins auf— 
geſpart und nach Umſanden mit — glangoolen 
Ben modificirt. 

Dieſe Anlagen halte man aber immer lichter, * 
mit fie noch der Verftärfung und Ueberarbeitung fähig 
bleiben. Das Portrait muß nach deren Beendigung 
age Aehnlichkeit ausſprechen und nur noch der letz⸗ 

ten: Bearbeitung durch Kraͤftigung Des Schattens, 





r 
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Verſchmelzung der Töne bedürfen: Findet ſich Dies 
ſes, ſo ſchreitet man zu der Anlage des Grundes, 
um dann zur Beendigung der Carnation zurückzu— 
fehren. ; a Be 

:..$8..66. Die Gründe fünnen-ohne Anwendung 
von. Desffarben oder mit diefen ausgeführt werden. 
Benutzt man Gouachefarben, fo gewinnt man an 
Zeit und durch ihren mattern Ton, daß der Kopf 
mehr heraustritt. Man benutzt ſie daher nicht allein 
zu den Gründen, ſondern auch zu den Gemwändern 
und anderm Beiwerk, wofür es beſondere Mannig« 
faltigfeit und Reichthum der Tinten gewährt. Hier⸗ 
zu find aber die Tufchfarben nicht geeignet, obgleich 
fie als Zufäße,von Nutzen find. - Die Grundlage it 
das Kremferweiß, und. zwar ohne Gummizufaß,. und 
Beifarben find: gebrannter. und ungebrannter Lichter 
Der, Mineralblau, Indigo und Lampenfchwarz; 
wohl auch Neaplergelb. Soll die Grundfarbe weni— 
ger Körper erhalten, ſo nimmt man, ſtatt des Krem— 
ferweißes, das leichtere. Schaumweiß oder. Schwer- 
fpat.: Der Grundton muß im nöthiger Duantität 
in: einem Näpfchen zuſammengemiſcht werden, in 
andere Modificationen dieſes Haupttons, nach Um— 
ſtänden ins Gelbe, Grünliche, Bläuliche ftechend; 
Man trägt mit ſtarkem Pinſel in. kurzen,breiten 
Strihen auf, fängt dabei an ‚den Raͤndern an, 
nimmt, wenn. ed nöthig iſt, die oder: jene modificirte 
Batbe auf, ohne den Pinfel. zu reinigen, und ver 
breitet die Farbe nad) dem Kopfe zu dünner, Damit 
fih das: Angrenzende nicht. unangenehm abſetze und 
fich fpäter mit den Contouren, den —— der⸗ 
gleichen verſchmelzen lafje: Auf gleiche Weiſe behan— 
delt man die Gewänder und Beiwerke. Man nehme 
die Farbe etwas dicker, als, die zur Anlage des Ko— 
pfes, damit ſie das Elfenbein vollkommen decke, und 
ſon daß ſie ſich durch dunllere Töne noch vettiefen, 
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durch lichtere noch etwas ‚aufhellen laſſe, wenn man 
fie überarbeitet. Nimmt man den Ton dunkler, ale 
er.bleiben darf, und gedenkt ihn mit einer weißli- 
chern Tinte lichten zu madyen, ſo wird man, nebelige 
Tinten hervorbringen; weil die Farben. nicht ‚ganz 
Die. deckende Eigenſchaft der Gouachefarben haben 
und weniger DIE aufgetragen werden Dürfen, wobei 
die untern. immer noch durchſcheinen werden, Iſt 
man ja in den Fall. verfegt, dann iſt es befier, Die 
Farbe mit lichtem Ocher oder Neaplergelb, ftatt des 
Weißen, zu miſchen. Bei einem. zweiten Auftrage 
freuze ‚man die Richtung der erften. Strichlage, , ver: 
dünne aber jedesmal die Farbe an. dem Rande des 
Portraits, Dergleichen Tinten vertragen auch ſchwache 
Lafuren, wenn man fie mit breitem, faft trockne 
Dinfel,:darüber legt. Werden die Gewänder suß 
mit Deckfarben gemalt, fo bedarf es an deren Grens 
zen - zwar feiner Verdünnung der Grundfarbe durch 
Waſſer, wohl aber des Auftrags, deſſen Ränder 
man trocken und verlaufend etwas über Die ‚Grenze 
hereinzieht. Nach diefem wird der Grund retouchirt, 
indem man die lishtern oder dünnern ‚Stellen, jiem- 
lich trocken durch breite Striche ausbeſſert, bis bie 
gie , Ggifänmigfeit bietet. und die modificirten 
Töne fanft verfchmelzen. Die Behandlung des run: 
des mit, feinen. Strichen ‚und Puncten würde zum 
NRachtheil des Kopfes gereichen, der. Durch zartere 
Arbeit-fid) von ihm abheben muß; jedoch hat man 
mit einem Fleinen Pinfel und wenig Farbe den Grund 
noch an, Die Contoure forgfältig. anzuarbeiten, -wp 
man. fig) Heiner Striche und. Puncte, bedienen ‚muß, 
aber immer fo, daß fie nicht vorſtechen. 





5. 84,67... Dex; Gegenſatz von Gouache und Mi- 
niatur iſt zu ‚auffalfend, ald daß, cr eine gute Wir- 
fung herporbriugen ‚fönnte; es ift deshalb nicht ge— 
nug zu empfehlen, daB man nahe der Grenzen des 
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Kopfes den Grund ftark mit Waſſer verdünne und 
auch nur mit ſchwacher Farbe wieder überarbeite, 
Um dieſen Gegenfaß ganz zu vermeiden, haben 
neuere Künftler vorgezogen, den Grund ganz -ohtie 
Körperfarben, wie das Portrait felbft, anzulegen und 
auszuführen; nur mit dem Unterichied einer breiten 
Behandlung, damit der Kopf aus dem Grunde ber 
austrete. Dann fallen audy die Dedfarben für vie 
Gewänder und alles Uebrige fr. — 
Es muß dem Maler überlaffen bleiben, ſich für 
die eine oder andere Manier zu entfcheiven, ober 
viefmehr diejenige zu wählen, die dem Objette nad 
die paſſendſte fcheint. ae me, 
j . 68. Iſt num der Grund foweit beendet, daß 
er höchftend noch einiger: Fleinen Retouchen bedarf, 
fo nehme man die Barnation wieder vor. Hier fteht 
num die Regel oben an: daß Feine Farbe mehr ge: 
mifcht, jede einzeln durch Striche und’ Puncte aufge: 
fest wird, jo daß die Mifchung allein auf dem Durd- 
feinen und dem Contrafte der nebeneinander ge 
ftellten Barben beruht. Diefe Behandlung erförbert 
eine größe Genauigkeit, damit Striche und ' Puncte 
nicht ineinander fließen, die unterliegende Farbe löſen, 
oder grell und hart vortreten. - Sie dürfen nicht zu 
naß aufgefegt werden, fonft wird die Arbeit mager; 
nicht zu troden, um nicht' an dem Saftigen unt 
Kräftigen zu verftoßen. Die Halbtinten müſſen ihre 
Durhlihtigeit, die Lichter ihren Glanz bewahren. 
Alles dieſes hängt von der Führung. des Pinfels 
und der Behandlung der Farbe ab und‘ Fantı nicht 
durch Worte gelehrt werden. Selbſt das Copiren 
von guten Meiftern kann wenig helfen, den geheim: 
nißvollen Effect zu errathen, den das An= und Ueber: 
einanderfegen der einzelnen Farben hervorbringt; die 
lUebung und Fünftlerifcher Sinn muß hier’ Alles thun. 
BE IE en na Bu id DT STERN *:. 
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..8 69. - Sm, Beziehung. auf.die Sarben, welche 
man zur. ‚Ausarbeitung anwendet, mögen folgende 
Regeln fi über -das Allgemeine verbreiten und da: 
mit einen Anhalt geben, ‚während das Object felbft 
bie ſpeciellen Farben beſtimmen muß. 

Die Localfarbe der Carnation will genau 
ſtudirt ſeyn. Je nach ihrer Nuance, kann fie mit 
brauner, hochrother oder lackrother Farbe, vertieft und 
in die Schatten verfchmolzen werden. Nütlich find 
babei gebrannter Diher, Garmin, Gallenftein - und 
eine Miſchung von Lak und Saftgrün. 

Das Roth der Wangen wird mit- Garmin ‚oder 
Rad hervorgebracht, jenachdem es feuriger oder. mehr 
Weinroth, it. Die Neflere fordern‘: ‚gelbe Farben, 
wie Gallenſtein, lichten Ocher. 

Die Localfarbe junger Verſonen des weiblichen 

Beichlechtes und der Kinder ijt mehr ladartig; deren 
Hoͤhung auf den, vorfpringenden Theilen. wird. durch 
cher und Zinnober modificirt; fo an Wangen, Nafe, 
Kinn, ‚Ohren. Die Stirnhöhe bat. gelbliches Licht. 
Für junge Männer wird man gebrunnte.terra Sienna 
und: gebrannten Dcher, für alte Leute Braunroth, 
Lad, Bifter zu wählen haben und lichten Ocher zum 
Yufhöhen und Laſiren. 
ii Die: Vertiefung der Schatten kann mit ge⸗ 
brannter terra Sienna. Lack mit Saftgrün und et— 
was Indig, Cölner Erde, Biſter, Vandylbraun ges 
ſchehen, und deſſen Uebergang in den Halbſchatten 
und in die Reflexe durch terra. Sienna, oder Gallen— 
ſtein bewirkt werden. Man ſehe darauf, die Schat—⸗ 
tenpartien der Frauenköpfe ſtets durchſichtiger zu hak 
sen, weshalb die Schattenfarben aus glanzvollen, als 
Saftgrün, Ultramarin und Garmin, zufammenzufehen 
ſind. Die, der Männer beftehen, aus Braunroth und 
Ocher,: ‚Biiter, und Vandykbraum; hei — ‚ge 
winnt Gelbbraun bie: Oberhand. 
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Michts iſt leichter zu verfehlen, als die Halb: 
tinten, ſowohl in der Verbindung, die ſie zwiſchen 
Schatten und Localfarbe moötiviren follen; als auch 
in ihrer Durchſichtigkeit, wo fie über zarten, "dutch 
ſchimmernden Theilen Tiegen. Ihre Nuance kann 
grünlich, bläülich, violettgrau ſeyn. Man’ fege fie 
immer mit ungebrochenen Farben auf und Dämpfe fie 





J 


mit chineſiſcher Tuſche oder Biſter. 
Dieſe Halbtinten verſchmelze man nady dem 
Lichte zu durch Puncte mit Carmin oder Zinnober, 
und auf dem hohen Lichte, zumal: wo die Haut ſich 
über Knochen fpannt, arbeite man etwas Tichten 
Ocher hinein. - | | SA, 
> Für die Lichter bleibt das Elfenbein mit fei- 
ner gilblichen Farbe die befte Nuance, auf welches 
nur leichte Töne der Localfarbe übergreifen. Sie 
find vom Anfange ftets breiter zu laffen, da die man⸗ 
herlet Llebergänge aus den anliegenden Partien’ fie 
noch genug jchmälern. | te 
Ä ie Berfchievenheit der Reflexe iſt zu groß, 
als daB beftimmte Farben dafür angegeben werden 
fünnten. Hat man feinen Ton -gefunden,' fo arbeite 
man mit Dreiftigfeit, treibe ihn nicht zu weit in die 
Schatten und mache ihn nicht auf Koften der’ Lichter 
zu glanzvoll. Ocher, terra Sienna. Galfenftein, U: 
tramarin fegen, nach Umftänden, gelbliche, grünliche 
Reflexe zufammen, und gebrannter lichter Ocher 
Muancirt fie, wo fle wärmer auftreten. 
Die Haarwurzel läßt- man auf der Stim 
aus dem Braune durch Ultramarin und nach Befin⸗ 
den etwas Ocher in die Fleifchfarbe übergeheni»4"? 
Die Schatten der Augen unter den’ Brauen 
vertiefe man zuerftmit gebrannter terra Sienna. vder 
mit gebranntem Ocher und Lack, womit auch die 
Stelle der Augenbrauen ſelbſt fchattirt: werden muß 
und ſetze eine bläuliche- — an die Stelle ver 








Schlaͤfe. Mir derſelben Schattenfarbe Beharidler man 
die Augen; wobei man gegen die Enden der Lidet 
mehr Lad: und in’ dem obern: Augenlid gebrannten 
Ocher einarbeitet. Das hellere, untere Augenlid- ex 
halt Tadartigere, mit Ocher gehöhete Schatten, und 
went das’ Portrait eine lebhafte Carnation hat, ſo 
wendet man weniger Lac, dafür Garmin und Fichten 
Ocher, für die Lihter an. —— — 
Das Weiße im Auge erhält Halbtinten von 
lichtem Ocher mit. Halbfchatten: von Ultramarins- in 
den Ihränendrüfen von Lack und Ocher, mit Lichterkt 
von Hochroth, wobei man ftch -vorzufehen hat, daß 
man durch Mißbrauch‘ des Lade nicht weinende Au⸗ 
gen male. Das reine Weiß wird für die Pupilfe 
gefpart. Die Irishaut Legt man mit Ulttamarin an 
und ſetzt ſie mit Bifter und Indigo ab. 229 
Die Naſe hat mit der Höhe der Baden glei— 
hen Lotalton, höheres Licht auf der Spitze, die ei— 
nen leichten Anflug von gebrannten Ocher oder Zint 
nober erhält; indeß die Naſenlöcher mit: Gallenftein 
und gebrännter terra Siena vertieft werden. 

Die Nafenfpige- er = man, bei lebhafter Ge: 

Mei 


fihtöfarbe; mit etwas Weiß und- den Winfel der 


aeg» 


Krappfad; Ultramatin gebrannter terra Sienna, 'vder 
Carmin“ ind’ Lahr Die Grenzen durch Zinnober ſich 
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fhmal abrunden. Die Kante der Oberlippe ver⸗ 
Jangt Ocher und Lad, der Schatten. der. Unterlippe 
terra Sienna. und Ultramarin, weldyes bei- Männern 
durch blaue Tinten in den, Bart übergeht. ER 
. Das Kinn erhält die Loralfarbe, Halbtinte und 
bie Schatten der Wangen, weniger Helligfeit, als die 
Stirne und je nachdem die: Gefihhtsfarbe. lebhaft: ift, 
Erhöhung mit Ocher, gebranntem Ocher und Car- 
min, und zur Farbe des Bartes Ultramarin. Der 
Reflex des Kinnes hat immer mehr Wärme, als; der 
an den Wangen. 424 
Diie Knorpelbildung des Ohres bedingt nur 
einfache Tinten, einen ‚etwas gelblichern Ton, befon- 
ders an. der Ohrleiſte. Die. Tiefen und Schatten 
behandelt man mit Gallenftein. und Vandykbraun, 
gebranntem Ocher, und colorirt das Ohrläppchen mit 
Lak und armin. ee RE 
- Die Bocalfarben der. Bruft, des Halfes und 
der Arme. müflen ſtets die des Gefichts feyn, ver: 
langen feine, ungetrübte Halbtinten von Ultramarin 
und Lad, mit Ocher gebrochen, ziemlich. gelbe, in's 
Goldige ftreifende Neflere und gelbliche. Lichter. 
Die Muskeln der — und der Finger 
werden am beſten durch Schraffirung ausgearbeitet, 
die Spitzen der Finger und die Knöchel durch Puncte. 
Die Vertiefungen verſtärkt man mit Gallenſtein, legt 
die Schatten mit gebranntem Ocher, gebrannter 
terra Sienna an und arbeitet mit Lack und Saft⸗ 
grün weiter. aus. :. Zu. den Halbtinten nimmt, man 
Ocher, bei Frauen: und Kindern ‚Lad: und: Ultrama— 
tin; zu dem Singerfpigen ‚und. Oeenken ‚ Reiapcign 
von Lad, bei. Männern, ‚von. Zinnpber, zu, «Hülfe. 
Die, Druder in. den. Einſchnitten rundet man, mit 
ebranntem. Ocher oder Zinnober und legt „über „bie 
Lichter eine: leichte. Lafur von. Gelb... oder: Barmin, 
über die Nägel eine von Ultramarin und, Lack. 


31. 
MDie Haare ‘wollen maffig behandelt und in 





die Fleifchfarbe durch Puncte von bläuficher Farbe‘ 


verſchmolzen ſeyn, die aber bei Schlagſchatten eine 
wärmere Färbung erhalten muß. "Man fpare' die 
Glanzlichter aus und arbeite nie mit Dedfarben 
hinein. Später werden fie dann: bei blonden Haa— 
ren mit Laſuren von Ocher, bei braunen Haaren mit 
Ocher, den man durdy Bifter bricht, bei fchwarzen 


nit gedämpftem Blau und: chinefifcher Tufche, über⸗ 


gangen. 2. 
+ Prallligyter fpart man auch hierbei aus, kann 
ſie indeß, wenn fie-Hein find, mit Schaumweiß aufe 


höhen. Die Contoure der Haare find forgfältig mit 


dem: Grunde zu verfchmelzen. Ueber die Farben der 
Haare läßt fich nichts Beftimmtes ſagen, da fie fo 


unendlich verfchieden find, nur verfalle man nicht in 


den Fehler, blonde Haare zu goldig, braune röthlich, 


und ‘Schwarze grünlich zu halten, oder letztern einen 


Stih in's Graue zu geben, wenn er dem Modell - 
nicht eigenthümlich iſt. Dafjelbe gilt von den Aus 


genbrauen und dem Barte, der bei blonden 


mehr. gelb:, bei brünetten mehr blaugrau' ift. 


Perfonen 


dm Allgemeinen bemerfe man, daß die Schat⸗ 


tenfarbe, aus Lad, Saftgrün und Ultramarin gemifcht, 
weit’ mehr Durchfichtigfeit giebt, als eine, die man 
durch Bifter vertieft, und daß Gallenftein für bie 
Reflexe von ausgezeichneter Wirfung bei der Gars 


nation. iſt. 


$. 70. Die Gewänder erfordern folgenden 


Gang ver Bearbeitung: auf den Localton jest man 


den. Schatten,. verbindet ihn durch Halbtinten, höhet- 


mitKörperfarbe auf, und verftärkt zuletzt die Schate 


tens in. den Tiefen, nachdem man die Reflere ange: 
bracht hat. : Die. tiefen: Schatten werden mit Ocher 
oder Sienna’er Erde, Bifter und nad) Umftänden mit: 


Sepie ausgeführt. 
Scauplag 134. Bb. 21 
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; Bike tmeib e Drapenie bieibt die Farbe des El: 

—* s der. beſte Loealton, den man Durch: Laſuren 

lau oder. Gelbgrün -modifisiren, durch Biſter 
— und mit Schaumweiß aufhöhen . kann. 
Durchſichtiger wird der Schatten von einer Miſchung 
aus Ultramarin, Lack und Saftgrün. Die NReflere- 
find, in der Regel, gelblich. Leichte Gewebe, Spitzen, 
Gaze erhalten. den Ton des unterliegenden Gegen— 
ſtandes, mit Weiß erhellet und mit ſolchem ausge⸗ 
arbeitet. 

Gelbe Stoffe legt man mit einer aus Der, 
Weiß und Neaplergelb oder. körperlichem- Gummis 
gutiä beſtehenden ocalfarbe - ‚an, ſchattirt mit Ocher 
und terra Dienna, zuletzt * Biſter und ſetzt die 
Lichter mit, Neaplergelb und Weiß auf. Etwas kal⸗ 
tep werden fie. durdy forperliches Gummiguttäs — 

Rothe Zeuge untermalt man mit Zinnober, | 
ſchattirt mit gebrannter terra: Sienna und in den 
Tefen mit Lad, laſirt auch die Lichter wohl mit 
Garmin und höhet mit gemeinem Zinnober und feis 
ner. Mennige. _ Carmoitinfarbene laſſen ſich ebenfo 
behandeln, nur daß die Yafuren mit ſtärkerm Carmin 
oder. Lack aufgetragen und mit chineſiſchem Zinnober 
und Weiß aufgeblickt werden. Jar: 

: Das: Ultramarin blauer Gewänber. wird. mit 
Judigo Ind, tiefer hinein, mit. Zufas von: Schwarz, 
zuletzt mit Gummi und einer. ‚beliebigen Saftfarbe 
fchattirt und den Nefleren ein golbiger Schimmer 
gegeben. 

Zur Anlage. des Schwarzen nimmt man Lam· 
paſchran mit Indigo und ſetzt etwas Weiß zu, 
damit der Auftrag, matt werde; mehr Schwarz und 
Gummi geben die Halbſchatten, ſtaͤrkeres Gummi die 
tiefern und: Indigo, mit wenig — und mit 
Weiß gemiſcht, die Lichter, 1 Taler 

nit AruaTEe}. - Zu 
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323. 
Es“ iſt nndthig, etwas über andere” Gegen: 
Hände der Darſtellimg zu ſagen, da der Maler ſich 
Azig an feine Vorbilder halten muß und nicht in 
Verlegenheit fommen wird, wenn er die Farbenmis 
Ihungen in feiner Gewalt hat. | | 
rt ur Gouachemalerei. 
6. 71. Die Gouachemalerei ift eine Art 
Dettempemalerei im Kleinen; ihre Benennung ſtamm 
don dem italichifchen '..guazzo“ (mit Waſſer ange: 
rührt). Sie erfordert große Gefchwindigfeit der Aug; 
führung und eimen fichern Pinfel, weil dag ſchnelle 
Totfnen der Farben die Nachhülfe fehr erſchwert, 
and ein vftmaliges Uebermulen den Auftrag zu 
2... VE: 
„Ein großer Mangel dieſer Art von Malerei if 
dag matte Anfehen der Farben, welches die Kraft 
deB Ausdruckes ſehr erſchwert. Das deckende Weiß 
freft bei ihr eine Hauptrolle; die Bindemittel find 
Gummi und feiner Leim; die Pinfel gewöhnliche, 
eiwas langgebundene Haarpinfel und der Grund ift 
ein ftarfes, wenig geleimtes Papier; voraiglich 
brauchbar iſt das bunte, Kabine Papier, ‘welches 
bereits bei der Ctayonzeichnung erwähnt worden ift. 
Matt pappt es gewöhnlich noch auf einen’ ftarfen 
Bogen, "ver auf dem Brete, beffer anf einem’ Blend: 
tahmen, fertig aufgefpannt'ift, oder auf feine Leinwand. 
72.88 Fonnen alle Eörperliche Pigmente 
gebtaicht werden, wenn fie nur fein in der Maffe, 
«ih von Farbe und dauerhaft find, dabei aber noch 
hinteichende Deckkraft haben. Zugleich werden aber 
auch Lak: und Saftfarben zu Lafuren verwendet, die 
hier yon befonderer Wichtigkeit und zur Vollendung 
eines Gougchegemaͤldes unentbehrlich find. 
de Geräthfchaften. des Aquarell⸗ und Minia⸗ 
turmalers find auch die "bes eine es 


— 
kommt aber. ——— lastafel, min- 
—* von der Größe eines Quariblattes, ein dar 
ugehöriger Läufer von Glas oder Agat, 4 bis 1 Zoll 
id und ein. Spatel, der von Horn oder Elfenbein 
ſeyn kann und zum Zuſammenſtreichen ber. geriebenen 
Farben dient, hiiznggg. 
Die Karben. müſſen gefchlemmt und fehr fein 
mit Waſſer abgerieben ſeyn, und ‚werben ‚in Heinen 
lasbüchſen, mit Korf und Etiquette verſehen, gegen 
Staub verwahrt.. In dieſem pulverartigen Zuftande 
treibt man die benüthigte. Quantität, . während. des 
Kalens auf der Glastafel ab, ‚oder in. größerer 
enge mit dem nöthigen Bindemittel und läßt ſie 
in Kleinen Näpfchen eintroduen. Das Lebtere. erfpart 
diel Zeit beim Malen, führt aber wieder Unbequem, 
lichkeiten beim Miſchen und Verdünnen herbei., 
Mit Nebergehung der ſchon genannten. Sartfar- 
ben, die hier alle gebraucht werden Fünnen,. find Die 
heſſern Körperfarben, . deren, gebräuchlichere, durch⸗ 
ſchoſſen find, folgende: O3 
: Weiß: Kremſer- und Schieferweiß, Wis: 
; muthweiß (Spanifhweiß). .- . 5 
. Gelb: Neapelgelb, deckendes Gummie 
gutt, Turnergelb, die verfchiedenen Nuancen 
des Chromgelb, Königsgelb, lichter ö hen 
Goldocker, Indiſch Gelb, und terra, Sienna, 
zuweilen Auripigmenntt. en 
Noth: — und chineſiſcher Zinnd— 
“ber, Mennige, gebrannter Jichter und 
gebrannter Goldocher, preüßiſches Roth, 
engliſches „Roth, aͤchter ,, Slorentinerlad, 
EScharlachocher, gebrannke terra Sienna, | 
"Blau: Berlinerblau, aͤchtes Bergblau, 
Pariſerblau, Indig, Thenarbshlan, 
BR ET NG: ’ er Ultramarin,, Kobalt-Uftrama- 
Yu ‚Fin ie feinſte Schmale)... FEaraR SHIRT 
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"Grün: Mitletalgtün, Berggrün (Mile: 
N thitgrun) preußiſches Grün, Scheel ſches Stun, 
— ee heiler und dunfler Zinnober, 
— — hromgrün. } e — I | x — 
Braun: Cöluer Erde, dunkler Ocher, der 
ſelbe gebrannt, Biſter, gebranntes Berli— 
nerblau, Umbra, Vandykbraun. — 
"Schwarz: Lampenſchwarz, Elfenbein: 
ſchwarz, Kernſchwarz, ohne Luftzutritt gez 
And game —— | ei — PX 0 
Mit den Fortfchritten ‘der Chemie wächſt au 
die Anzahl der Farbeſtoffe, ältere verdraͤngend, fo 
daß ein erſchöpfendes Verzeichniß unmöglich wird. 
Der Maler lafie ſich aber nicht durch Neuheit und 
siert Echönheit verführen, bevor er die Haltbar- 
feit an ‚übrige Verhalten einer neuen Farbe 
ri j ati’ 54 be — Ha a ‚ | 14 = 
als HR en Grinmiarten) die als Bindemittel Die: 
nen, ift dag’ Senegalgummt das beffere. Zuweilen 
Halt man auch mit Katben, die mit Tragaut ud 
— — find. "Ferner dienen der Pergaz 
mentleim, Malzabfud, Zuderfand, Milch, Stärke⸗ 
waſſer ꝛ. zum "Binden der Waſſerfarben. Jum 
Gouache nehme man Senegalgummi, löſe ihn“ in ge— 
linder Wärme auf, ſeihe durch und ſetze etwas Zuk 
— welcher die" Farben am Losſpringen 
ert; Hp Hi) —MW FE Ga 2 er \ 
Das aufgeſpannte Papier erhält zuweilen einen, 
Grund won’ irgend einem neuträfen Grau, Braun ic., 
oder man bertupt ‘dazu den natütlichen Ton gefärbten 
Padiete, wie ei Blumen, Ornanmenten ı. Sand: 
aften malt man aber ſtets auf ungefärbtes Papier. 
ee "Gange der Arbeit an eier ſolchen 
g raue ww BR sil.eiäh N. A a — 
$. 73. Die Luft erfordert "Ente eigenthinnliche 
und behende Behandlung, indem die Abitufungen der 
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Töne, die Wolken,ſelbſt die. mei a pie 
nafie Farbe verfchmolgen und. gewiſſermaßen auf dem 
Bilde jelbft gemifcht werden müſſen; daher Uebung 
Yazu gehört, um die Reinheit der Töne zu bewahren. 
Lafuren verträgt Die Luft. nur in feltenen Fällen. 
Zugleich müſſen die Hintergründe Theil an. dem Lüft- 
tone nehmen und in ihn hineingearbeitet werden, Da: 
mit fi) nirgends Härte zeige,. wohin überhaupt 
Gouache fich gern neigt. — 
Auch malt man wohl leicht ſpielendes Laub 
wit dem Luftton und beigemifchtem Grün und Braun, 
in die noch feuchte Luft hinein, laͤßt aber größere 
und dichte Baumpartien und andere Gegenftände, 
welche in die Luft, treten, frei: rad 
-  Diefe Verſchmelzung der naffen Tinten: ift.aber 
auch bei allen Flächen von größerer Bedeutung Die 
thig und ähnelt darin entfernt der Oelmalerei. In 
befondern Fällen, läßt fi lichtere Faͤrbung dutch 
Verdünnung des Auftrags ‚bewirken, in. der. Negel 
geichicht e8 aber durch Beimiſchung von. Weiß, Nea⸗ 
plergelb oder deckendem Gummiguttä, fo daß man das 
Weiß folhen Farben beigiebt, welche einen grünliz 
hen Stid durch Gelb erhalten würden; letzteres 
aber zu dunfeln Farben miſcht, die durch Weiß. ne 
befig werden würden. ee ER 
Man hat vor der Anlage großer Flächen genau 
zu beachten, daß die Farbenmiſchung in reichlichem 
Maße vorhanden fen, indem es faſt unmöglich if, 
diefelbe gemifchte Gouachefatbe wieder hervorzubrin⸗ 
gen, wenn ſie nicht — Laͤßt man, die. Farbe 
mitten in einer größern Fläche troren werben und 
fängt dafelbft fpäter wieder. mit naſſer Sarbe 4 ) 
entfteht bei aller Vorficht immer ein. ftörender Rand, 
der nur fehlimmer wird, wenn man fi) bemühen 
will, ihm wegzubringe. 
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N 1. Rats Hacsbeshatbirhikrauf ne BO 
‚wonchmen, weil das: Trodnen der Gouachefa 
ſehr ſchnell erfolgt, deſto ſchneller, je weniger ſie 
Gummi enthalten und je geringer. der Zuckerzuſatz 
it. Haben. fie. aber zuviel Bindemittel, fo „werden 
fie ſchleimig, decken nicht gehörig, fegen auf der un⸗ 
terliegenden Farbe, zumal wenn Diefe wenig Gummi 
enthalten ſollte, Ränder ab und nehmen der. Farbe 
‚dies: Reinheit: : Ein gleicher: Uebelftand jeigt ſich, 
wenn man zu wäfjerige Farben auf ftärfere aufträgt. 
Ueberhaupt muß die Gouachefarbe das ‚rechte = 
von Dicke haben, . fie muß Ddeden, ohne doch e 
merlliche Erhabenheit nach dem Ttocknen zu. —* 
—— die Laſuren ‚dürfen nicht zu naß überlegt wer: 

zu wenig Feuchtigkeit giebt ihnen hingegen ein 
er Anſe — Manche Farben decken in dün— 
nerm Aufttage ſchon beiten; ‘ale: ander, bie: man dicker 
F 


gt. 

Man wähle au. den. lichtvollern Sicuen ſteis 
—** Pigmente, wenn die Wahl ſwiſchen PR. 
und gemifchten: vorkiegt.. 

Die Laſuren geben zuletzt dem Bilde Farbung, 
a. ‚Tiefe, Ründung und Glanzz denn man 
würde. ſich vergeblich bemühen, mit Gouachefarben, 
B. ein lebhaftes Grün herzuſtellen, wenn nicht 
Laſuren zu Hülfe kämen, oder es würde unharmd- 
niſch und ———— vorſtechen. Dieſe etwas fläffip 
aufgetragenen leichten. Töne müſſen breit gehalten, 
ſchnell And: mit freier, Hand. aufgetragen werden und 
ertragen eine zweite, dritte Laſur, wenn ſie noch 
nicht genügen: Die der ‚Schatten bedürfen kaum 
einer Farbe, oft nur eines Pinſels voll Gummi, 
Lakritzenſafts, oder einer andern, wenn‘ un Kinn, 
“Doch Jaftigen Farbeisı 3....: 2 

-g. AH Das dicke Auftragen der Farbe iſt ach 
meiften im Schatten zu vermeiden, zumal wenn es 
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‚qui trocken geſchieht. Schatten. müſſen ſtets Mar und 
— behandelt werden, was verloren geht, 
wenn die Farbe zu körperlich aufliegt, wohl gar 
nicht zart genug abgerieben iſt. Körperlicher können 
hohe Lichter behandelt werden. Schattirt man tiefe 
Stellen mit einer gummöſen Subſtanz, ſo ſehe man 
darauf, daß ſolche Glanzſchatten nicht vereinzelt in 
dem Matten der übrigen Farbe daſtehen, daß Laſu— 
ren dieſen Glanz vorbereiten und ihn in RE 
mit den glanzloſen Farben bringen. - 
j Nicht alle Farbenkörper dürfen einerlei 
Bindungsmittel, und. auch nicht alle. gleichviel: be- 
fommen. Farben, wie terra de dvienna. engliſch 
Roth, Bifter, Ultramarin, Berlinerblau, ZFinnober, 
Mennige, Umbra, Cölner Erde. ı., ‚verlangen viel 
Zuſatz; dagegen vertragen Kremferweiß, einige Ocher⸗ 
arten, Indigo x. nuc wenig. ‚Gewöhnlich nimmt 
man 1 Theil Pergamentleim und 7 Theile Gummi 
zu dem: Tempiren. Der Gummizufag: muß durch 
Proben: gefunden werden ‘und ift bei Koͤrperfarben 
leichter, als bei andern, zu beſtimmen. 
Auf keinen Fall darf der Aufſtrich abfärben, 
ebenſo wenig aber glänzen. Man ift aber auch oft 
veranlaßt, derjelben Farbe bald mn bald: weniger 
Gummi zu geben, wie, 3. B., die Farben: der. erften 
Anlage ftets. etwas weniger erhalten, als bie: Ir 
folgenden. Ä 

$. 76. Die Malerei mit Deifarben. wwih * 
durch ſchwierig, Daß ſie, naß, einen tiefern Ton ha⸗ 
ben, als trocken, die lichten aber weit mehr, als die 
dunkeln Farben; es iſt daher nöthig, jede ungemiſchte 
Farbe in ihrem Verhalten genau kennen zu lernen, 
jeden gemiſchten Ton aber beſonders zu probiren, ehe 
man ihn aufträgt, und zwar auf. einer aͤhnlichen un: 
terliegenden — wie die des — iſt, — 
er zu ſtehen kommen ſoll. 5 mi inham 
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sn. IHR meneretizeit iſt die Gouache : Malerei wie: 
der fehr in Aufnahme gekommen; "vorzüglich liefern 
die franzöfifchen Maler gute Landfchaften, und in 
Genreſtücken ſehr ee Arbeiten; fie find es 
auch, welche die Arbeiten mit Honigfarben viel ver- 
breitet Haben, Die, zwar von dem Gouache ausge- 
gangen:, : Doch viel Aehnlidyes mit der Behandlung 
der Delfarben haben; und da fie einen ladartigen 
Ueberzug geftatten, auch viel Achnlichfeit von: Del: 
bildern felbft erhalten. | a. —— 
to &. 77 Das hauptfächliche Verfahren beim Ma- 
len in Gouache ift dieſes: daß man zuerft die Halb: 
fhatten oder auch. die Localtinten anlegt, ihnen den 
aufommenden Schatten giebt, mit Vorbehalt der 
Drucker, dann die. hellern Partien mit dedenden Bars 
ben.einarbeitet, zuletzt aber die Lichter aufſetzt. Man 
übergeht daher die ganze Fläche mit der erſten Tinte 
flach und gleichförmig, ohne, wie bei dem Aquarell, 
etwas auszuſparen, und arbeitet immer fpäter in's 
Lichte, ſetzt cbenfo die Neflere auf, bis man das 
Gemaͤlde ſo weit hat, daß einige gut berechnete La—⸗ 
ſuren Harmonie und Kraft. hineinbringen, und die 
nöthigen Retouchen e8 vollenden können. Iſt eine 
Laſur über..eine Partie gelegt; fo arbeite man nicht 
wieder mit: Dedfarben hinein, oder doch fo, daß 
eine andere Laſur das Unharmonifche der matten Re— 
ale heben kann, ohne den anliegenden Partien zu 

en — ee are Tale a 





se ne: Ueber Detvempemalerei (a tempera). 

rl 78. Was in neuerer Zeit unter dieſer Be- 
nennung verſtanden wird, iſt Malerei :mit Körper⸗ 
farben im Großen, die durch Leimwaſſer gebunden 
werden. Ihre Technik iſt ſonach von der er Gou- 
ache nicht verſchieden; nur daß zu Gründen nicht 
Papier, fondern Holztafeln, Leinwand ıc. genommen 
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wird; welche mit ſtaͤrkerer Leimfarbe grundirt und 
eben gefchliften werden, Man fann hieber au * ” 
Dererationsmalerei rechnen. | 


Ein Anderes war es mit der Malerei a * 

pera der ãltern Künſtler, über Deren Weſen wir wol 
Lig im Ungewissheit find. Die Meinung; es jey.ieine | 
Art Waflermaterei gewefen, welde Eiweißſtoff mit 


Feigenmilch als Bindungsmittel gebraucht habe, 
ſcheint unſtatthaft, indem die Unterſuchung ergeben 
hat, daß wirklich ölige, mit Harzen verbundene Sub⸗ 
ſtanzen in jenen alten Malereien anzutreffen ſind. 


Alle haben aber: einen Grund von Gyps oder Kreide, 


die mit Milch, oder thieriſcher Gallerte, oder Eiweiß 
verſetzt wurde. Die Farben ſind auf den weißen, 
m. Grund ſehr dünn aufgetragen, haben 

gutes Eolerit bewahrt, laſſen ſich mit. Waſſer 
— ohne daß cine. Auflöſung erfolgt und gei⸗ 
‚gen: die Eigenſchaft wirklicher . Delfarben, nmur mit 
dem Unterſchiede Daß fie nicht nadıgebunfeis , wohl 
aber mit einer Patina überzogen find. 

‚Meitere Unterſuchungen ftelfen die Vermuthung 
auf, daß weſentliche Dele und Wachs Beſtandtheile 
des Bindemittels geweſen ſeyn, oder auf irgend eine 
Art als Ueberzug gedient haben mögen. Obgleich 
der Farbenauftrag mehr laſirend erſcheint, fo: kann 
man doch aus einer gewiſſen Steifheit, ‚Härte amd 
— jener alten Gemälde ſchließen, daß die 

echnik dieſer Art, zu malen, einer freien und geiſt 
reichen Behandlung nicht günſtig war. 

Dieſer Umſtand möchte jedoch der neuern Ma— 


lerpractik weichen; und es wäre dann die Wieder: 





—— dieſer alten Kunſt, wegen der ungemeinen 
Ubarkeit der ——— eine ‚neue zu. 
Aerei- are 7 > le, —X 
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—8. 79. Es kann nicht Zwed des Vorliegenden 
feyn, die Frescomalerei, die großartigfte. von allen, 
und. die nur von einer jehr Fleinen Anzahl von Künfts 
lern geübt, wird, hier in kurzen Worten zu lchrem, 
Jedoch wird. es nüßlich feyn, deren Weſen zu erfläs 
ten, da man fie bei nenern Prachthauen wieder öfter 
anwendet. I 
Die Frescogemaͤlde find nur. für große Räume 
für einen weiten Standpunct, geeignet und nur auf 
Wänden und Deden an ihrer Stelle; was ſchon aus 
der, Art ihres Grundes hervorgeht, Der. fein anderer, 


1. Ueber Frescomalere i. 


ein Mauerbewurf,. ſeyn kanm. r.- 
j ie ‚Harben der Frescomalerei können nur aus 
den Mineralien und Erden genommen werden, veges 
tabiliſche find, wenn. fie auch mit einem ‚Mineral: 
Hoffe. verbunden worden, völlig untauglich. Selbſt 
von, den Mineralfarben müfjen die ausgefchloffen wers 
den, die. eine chemifche Veränderung von. der Einz 
wirfung des nafien Kalfes erleidın. Vorzüglich 
brauchbar find die, gebranuten Pigmente. Cie wer: 
den; meiftend mit reinem Waſſer abgerieben und fo 
viel verdünnt, daß fie fich mit dem Pinſel gut ver» 
ie laſſen; .einigen fegt man ‚dünnen Leim, 
"I hr. zu. F on | 
Der Grund ift Mörtel und. zwar friſch aufge⸗ 
tragener, von Gyps oder Kalk. Die Farben. verei— 
nigen ſich innig mit dem Grunde und ſind daher äu— 
ßeiſt dauerhaft; da aber ein über Nacht geftandener 
Mörtel untüchtig zur Malerei ift, . fo dit ftet8 nur 
fo ‚viel ‚angetragen werden, als in. einem ‚Tage. bee 
malt. werden ‚kann; und dieſes iſt's, was Frescoma— 
Bir ſo ſchwierig macht, da Retouchen unmöglich 
wer en. Rs 4 Fe 1 — 334 2 214 
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Die Cartons des. Gemäldes; werden aufgebauſ't 


oder nach Feldern aufgezeichnet, nachdem Die Mauer 
nach dieſer Feldertheilung theilweiſe berappt worden 





iſt, und mit einem Griffel rectifirir t. 
Die neuere Erfindung eines gewiſſen Moͤrfels 
ſoll obigen Unbequemlichkeiten abhelfen, ſie iſt aber 
noch nicht durch Verfuche hinreichend “erprobt. Auch 
hat man in München Sredcogemälde auf verſchiedene 
Art mit Wachs überzogen und auch eingebrannt, "da 
durch auch ſehr Hünftige Nefultate, erhalten ; die Er: 


wartung aber, ihnen damit Dauer in der Witteruftg 
au geben, hat getäuſht. — 
Der Lichtglanz der Farben. und der Effect eines 

uten Frescogemäldes iſt durch Feine Andere Art der 
Malerei erreichbar, und "wird ihr immer ‚den Ruf der 
Aroßartigſten ſichern. EL 2 H 2 —— NE * 
880. Es dürfte noch die Malerei mit Waſ⸗ 
ſerfarben auf Sammet und Taffet vorübethehend 
erwähnt werden, obgleich beide nicht‘ geeignet find, 





arbe muß eine ſahneartige Conſiſtenz haben,” 


das Taſſenroth nimmt‘ man dünner; auch witt 
fed und der Earmin mit Citronenfaft,  Anftatt 


I 4 
Alauns, angemacht. - Ein ftarfes” —— 
ftimmtheit der Umriſſe find hierbei nicht zu“e ee 
hen,’ beſonders da matt länge der Contowte mit 
nig Sarbe arbeiten muß. Eine große Fläche b 
man leicht auf der Rückfeite, bevor man die Farbe 


— 


gufträgt. Die ſogenannte oxientaliſche Malerei; läßt 
ih auf. Sammet anwenden. 


Den Taffet, Seide, Atlas x. ſpannt man 
wie den Sammet ein und tränkt ihn dann mit einer 
dünnen Auflöſung von Hauſenblaſe oder Gummitra— 
gant. Zu Farben nimmt man Saft-, Tuſch- und 
auch Körperfarben, trägt ſie aber nirgends dick auf, 
weil ſie ſonſt abſpringen würden, was einigermaßen 
durch Zuſatz von Candis ‚verhindert ‚werben kann. 
St die Farbe des Zeugs eine dunkle, fo muß die 
Stelle, welche bemalt. werden fol, erft mit einem 
Auftrage von Weiß dazu vorbereitet werden, 


B. Malerei in Del. 
11 2 | 


. 81. Bon allen Darftelungsweifen mit ars 
ben it Delmalerei; die.fräftigite. Jeder Farben 
ton. laͤßt ſich auf der Palette herftellen, wie er für 
das Gemaͤlde paßt, und bleibt, geringe Veränderung: 


F 


gen ‚abgerechnet, fich: gleich. 


Die Oelfarben find ‚ferner fehr.angenehm zu bes 
handeln, laſſen ſich gut meben= ‚und, aufeinander fegen, 
willig verſchmelzen umd- bedingen nicht ‚eine übereilte 
Arbeit, weil fie fange feucht bleiben... Ihre Mängel 
fnd in manchen Fallen ‚das: zu langſame Trodnen 
und dad Nachdunfeln, welches aber durch gehörige 
Vorſicht ziemlich vermieden werben kann :» 
he 82, Um Die Barden fo: fhön, reim, -feurig 
und klar zu erhalten, als’ möglidy,.:ift ‚befondere Vor— 
fit bei, der Wahl der. Pigmente, des Bindemittels, 
ſeldſi Hinfichtlich der Behandlung, nöthig. Die Far— 
beſtoffe —7 man auf. eine. Heine, aber; geprüfte 
Ymabl,-.verbrauche: nicht: jeden ; den der: Handel. bie⸗ 
—— beſonders porſichtig gegen neu erfundene 
arben. Man lerne ihr chemiſches Verhalten: ken⸗ 
nen, ihre Dauer gegen Licht und überzeuge ſich von 
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der Sorgfalt, mit: der fie bereitet‘ wurden. Das Nõ⸗ 
thige wird in dem Folgenden mitgetheilt werden, ih 
welchem, der Folge nad, = | 
1) die Farben, oe 

2) die Bindemittel, 

3) vie Malergründe, : 

A) die Geräthe und tenfiien und" 

5) die Behandlung oder Tehnit 
abgehandelt werden ſollen. 


— Von den. a 


g. 83. Die gebräuchlichen Farben find: Kerom 
ſerweiß, Schieferweiß; lichter, Mittel- oder 
Goldocher und dunkler Ocher, dieſe drei auch 
im gebrannten Zuſtande; Neapelgelb, Kad— 
miumgelb, Indiſchgelb; licht e und dunkle grüne 
Erde, roh und gebranntz grüner, San! 
und dunkler Zinnober; Scharlachocher, Eng— 
liſch Roth, heller und dunkler Krappl 
holländifder und chinefifcher Zinndber 
Mennige, Neapelroth; Pinkertsblau; Ultra— 
marin, foſſiler und künſtlicherz Schmälle, 
Thenardéblauz gebranntes Berlinerblau, Mumie 
Asphalt, Collniſche Erde, Caſſeler Braun, ra 
phit, A Kernſchwartz ohie von 
Papier, Kaffee, Kork. 

1. Kremſerweiß iſt die volkommenſte et 
weißen Farben für Oelmalerei und wird am wen 
gebraucht, weil zur Hervorbringung der lüchtern 
ſtufungen einer Farbe beinahe überall“ Weiß * 
miſcht werden muß. A AN 

2. Schiefermweiß hat meht Körper, als, 
ferweiß, aber. einen Stich in's Blaugraue wei 
es nicht zu Beimiſchungen von zarten Barden, "abs 
bei — x. — — * 
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Alle weiße Bleifarben haben den. Fehler daß 
fie bald vergelben, mehr, wenn-fie des: Tageslichtes 
beraubt ‚find, weshalb man Delgemälde,  zumalıweni 
ſie noch nicht völlig ausgetrodnet- find „nie: umger 
wendet an eine Wand ftellen follte.: ; :. ur 
-- de. Lichter Ocher iſt, nach dem Weiß,’ von 
umfafjendem Nuten und durch feine audere Farbe zu 
erſetzen. Sein ſchönes warmes Gelb, ſeine Dauer, 
Verträglichkeit mit allen Farben, machen. ihn unent— 
behrlich; er deckt dabei ziemlich gut und geht gut, 
aus dem. Pinſel. Seine Anwendung iſt unbeſchränkt, 
und: vielfach in der Carnatioooon. 2. und 
4. Mittel- oder Goldocher, ſteht im Tom 
"dem lichten und dunkeln Ocher in der, Mitteyc:üt: 
ſchön von Farbe, die ſich dem Orange nähert, und 
beſtändig. Er | | ur) 
Dunkler Ocher, von dunkler, in’8 Brauns - 
gelbe Ätechender Farbe, die durch Mifchung nicht. 
leicht hervorgebracht. werden Fann.. Er ‚vertritt den 
lichten Ocher im dunkeln Mifchungen, - Die dieſer 
ſchwächen würde, taugt aber nicht zu hellen. Tönen, 
befonders nicht mit Weiß. Er deckt an fi nicht 
gut, giebt mit Blau ein dunfles warmes Grün und: 
tft ſehr brauchbar in. der Landſchaft, zu Grinden 
und Aehnlichem, nur nicht in der Gamation. , 
1 ;Mandye. Corte dieſes Ochers ſchwärzt bedeutend. 
6. Werben dieſe Ocher dem Breunen unterwor⸗ 
fen, ſo liefert der lichte eine, in der Carnation un⸗ 
entbehrliche, hochrothe, dem Zinnober nahe ſtehende 
Farbe; leuchtender aber iſt Die des bellrorhen Ochers, 
den man natürlich findet, Bon dem Mittelochet er: 
hält: man ein ſchönes lichtes Braunroth, von. dem 
dunfelm ein intenſives Rothbraun, welches außeror⸗ 
dentlich tingirend iſt, und deshalb weder zu hellen 
Partien, kaum zu lichtem Schatten, am. wenigſten 
zu Fleiſchtönen gebraucht: werden darf. Mit dun⸗ 
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kelm Ocher und" Ulteamarin: —* giebt er fehr 
tiefe: Schatten. Die gebrannten Ocher haben bie 
Dauer und find mit andern Farben vertraͤglich. Hãu⸗ 
fig werden ſie nicht von natürlichen IM fondern 
von Eifenvitriol bereitet: 

7. Neapelgelb erhält man- nicht immet von 
gleicher Nuance, -zumeilen von bleicherm und: auch 
von intenſivern Gelb, weshalb man nicht ficher ift, 
daß Chromgelb beigefett worden iſt. Es iſt das 
einzige klare Gelb, welches brauchbar iftz daher un— 
entbehrlich zum Aufhöhen , befonders bei Landſchaf⸗ 
ten und Blumen, gelben Metallen; zum Lichterma— 
chen dunkler Mifchungen;, welche durch Weiß ſchielig 
würden; giebt mit (au. ein ‚reines, „doch Falter 
Grm, darf aber nie- im Fleiſche angewendet‘ werden. 
Es dedt ſehr gut, kann im reinen Zuſtande unter 
die meiſten Farben, nur nicht mit: Weiß ober. mit 
Zinnober, "gemifcht werden, verträgt ‘aber ‚bie Dre. 
handling mit eifernem ‚Spatel nicht. j 

. Kadmiumgelb, eine ſchöne hellgelbe; et: 
was. in's Orange ſtechende Farbe, die für ſich als 
Gelb, mit Blau gemiſcht als Grün, ſchöne Tinten: 
uͤefert, und mit aller Sicherheit angewendet werden 
kann. Es ſteht unveraͤnderlich mit Kremſerweiß, 
— Krapplack, nur nicht mit Kupferpräͤparaten 

u... hat fehr wenig Körper‘. und 
iſt daher nur zu Laſuren, oder um Ocher und -Rea«: 

pelgelb lebhaft zu machen, brauchbar. Zuweilen 
t fein Ton in's Grünliche, dann taugt es nicht; 
det wahre Ton: ift hochgelb. Flle 
: 10, Lichte und dunfle grüne. Erde. Auch 
dieſe Farben find nicht zum Impaſtiren tauglich, 
aber unentbehrlich‘ zu Laſuren. Die erſte iſt bleich⸗ 
grün und weit weniger intenſiv, als er —*85 die 
mehr. olivengrün iſt. Sie ſind vorzüglich brauchbar 
in —— — und audy: vollig haltbar. 
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v443 — grüne Erdeé beſitzt einen 
dunfeln gelbbraun⸗ rothen Ton, der keiner andern 
Ocherart eigen iſt, und, fie „geeiguet, macht zu Laſu— 
ten über, herbſtliches Laub, im ‚Borgrund ꝛ*c. Es 
it eine gute, Drauchbare Farbe, die durch, dad 
Brennen an Beſtändigkeit noch meht gewonnen ‚hat, 
aber auch, nicht zum Impaſtiren geſchickt iſt. 
ur Grüner Zinnober, Kobalt rin, 
Kinman’ s Grin, iſt ein, glänzendes, Ihönes 
Örin und fommt von grasgrümer, bis zu dunfelgrüi 
nen Farbe vor. Es hat nur geringe deckende Ci: 
enfehift,, iſt jedoch nicht zu, gar ureh zu gebrauchen, 
dagegen an fich und in’ allen Miſchungen haltbar; 
nut das hellfte mit Reäplergelb eine Zerſeg⸗ 
zung, zu, erleiden. 
"3, Schatlahodher’ iſt ein Präparat von 
ebrochenet. orangerother Farbe, und wegen feiner 
Su Jarfeit, Stärfe und Wärme, theils zur Gewãn⸗ 
m ei zum steile ſehr ſchaͤtzbar. | 
um Ri Engliſch Roth, von einer lebhaftern * 
weniger * Tinte, als der gebrannte dunkle 
Ki 8 tingirt ungemein ſtark, weshalb man es 
ens zu Gewändern braucht und. hochroth da 
riet ER Fleiſchtinten taugt es nicht wohl Hi 
zu den ſtarken Tuſchen in den Nafenlöchern, des 
Mundes sc. Mit Weiß vermifcht, bekommt es einen 
ins Bläuliche, gehenden Stich und falten Ton, Es 
genügt / wenn man es in Pulverforms aufbewahrt 
und beim Gebraudy; ein’ Wenig mit dem :Spatel an: 
reibt da es ſich ohnedem gern von dem Oele trenut. 
158 Heller Krapphack, seine unentbehrlicht 
Laſurfarbe von dem ſchönſten Roſemoth vollkommen 
xrAaber vhne ‚allen Körper. Er iſt mit andern 
aſurfarben ganz verträglich, trocknet aber. ſehr lang⸗ 
am, ſo daß er mehrere Tage auf der Palette brauch⸗ 
ar. bleibt, 181; Miſchungen wird er — bei hellem 
u he 134. Bb. 
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Roſenroth angwemein übrigen blos in Vuiverſorn 
SE Bunrtkr Mrabrtäg dk Ye 
1 unkter Krapp be * eine 
efättigte Hurpurfarbe, hat alle  igenfhafteh Ki 
chten, tingirt aber He und iſt zu Laſuten, 
dernächft zu vielen Mifchu nen ganz unengbehefi, 
Beide Lade zeichnen fich vor llen begetabiliſchen —* 
ben durch ihte große Haltbatkeit und, —— 
aus und Fönnen nicht durch andete vertreten — 
den. Auch dieſer wird als Pulver beat rt. 
17. Binhsber: Die Nügt u des ta 
[ben und. chineſiſchen Zinnober's.,; An ſehr * 
en. voneinander, indem ber erſtere ‚rein BEN 
der andere mehr carmoifinfarben iſt. Jener Ri 
Kin, frische: Fleiſchtinten; für. zofenfarbige ” 8 = 





it. gewöhnliche Localtöne ‚noch 
der 9 —53 — diejer erzeugt ichöne, Lillatön wär (ie 
Sleifchpartieh, weniger Falte Rofatinten , Ren) 
und nicht fo in’8 Gelbe, Redlende als ps 


boflknhifge, Zinnober. Das Teuiehbe Roth der 


innoher kann nicht, entbehr J— werben; 6 es beängk, 
dere Karben ungemein ‚zurüg , ‚wirft aber, vorzü iu 
ſchön, wenn es mit Krapplad, laſirt wird. | 





iR Us Mennig er etfcheint gegen Zinnober ocha 
ten Orangegelb. Cie darf nur zum Aufblicken to: 
ther Tinten in kleinen Partien und ſteis unvermiſcht 
braucht werden, da ſte in Miſchungen leicht ſchwaͤrzt. 
* ſie ganz rein und ſorgfaͤltig praͤparirt ſo iſt fie; 
allein: gebraucht ; auch Dauerhaft und giebt , hit Lad 
lafirt; fchöme Lichteffecte, ee. nůbiich wird 
Mr bei. Blumen und Feuerſtücken nua punn 
18. Neapelrotheiſt! * beftaͤndi e Farbe 
ah wegen ihres br milden Tones für. Bee ‚ih 
derfen". Schaktkntäne: Idör. aid —— 
&i verbindet und IHerträge ſich mit‘ Allen‘ Barbe 
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warmt und milbetb, die: Töne angenehm und nen 
1 dadurch auf der Palette beliebtiin- ı 

19. Pinkertsblau ift ein — Berliner: 
Hakifer-) Dlau, ſehr nützlich, und zu den grünen! 
Riſchimgen unentbehrlich ; nur darf dieſe Farbe nicht 

mit Terra Sienna und zu Lufttönen gemifcht- werden, 

da fie Tebtere ſchneidend, grünfidy und unangenehm 
falt macht, auch mit der Zeit noch mehr in’s Grün:' 
liche fchießtz ſelbſt wenn man fie nur zum Unterma⸗ 
[en braucht. Dffen in einem bleiyernen Löffel ges 
brannt, liefert das Berlinerblau ein ‚Sepiebraun‘ 
Kaıren ; gefchieht das Brennen in verfeloffene® 

Bücfe, ein intenfives Schwarz, '- 


20. Ultramarin ift ein unübertreffbares war⸗ 
* tiefes Blau, deſto ſchoͤner, je feiner, die 
e ‚ift, . aber auch fehr theuer, . indem. die. Unze 
ni feinften.römifchen Ulttamaring bis zu 15 Rthfe, 
foftet, In Lufttönen, blauen Gewändern , zur. Gär: 
un iſt diefe Farbe unerfeglich, taugt dagegen we⸗ 
niger zu Grün; auch Mifchungen mit lad und. Weiß 
Violett und "eillatinten find” ungemein ſchon. Es 
I die, einzige blaue Farbe, die zu Laſuren taugt und 
eine vollkommen: beftändige. Es wird ebenfalls nur 
als Pulver aufbewahrt. . 

Uttramarinafce iſt ein. Lblaßgrau blaues 
Refiduum von dem Auslaugen des Ullttamarin’d, mit 
Kieſel⸗ Us: a. Erdtheilen gemengt, und follte nicht 
als Farbe bemugt werden. : 

um Der: künſtliche Ultramarin- wird jebt. in 
einer Schönheit, Reinheit und Dauer geliefert, daß 
er den theuern natürlichen wohl erſetzen kann „nur 
laͤßt ſich nicht damit laſiren. Der Parifer und 
Meißner iſt vorzüglich, vertraͤglich mit allen Farben, 
vor warmem Tone; guter Behandlung, aber. ebenfo 
laugſam seocduend,“ wie Der: aͤchte. = — Nürn⸗ 
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berger Fabricat fich "im De verhau. iſt nochnmich 
Ban erprobt .; ;“ 

"Die feine SH malte. (Kobaltultramarin) 
laßt 35 in Oel nicht gut anwenden; ſie iſt im Pin- 
fel zähe und ſchleppend, ſpringt, au aRifAnDaeR. im 
Heinen: Quantitäten gefeßt,. beim Abwaſchen aus 
und hat die Eigenthümlichkeit, faſt unter dem Auf⸗ 
tragen zu trocknen. Dadurch fchafft fie aber den 
Nugen, daß man das Trodnen dunkler Farben dur 
ihre Beimiſchung fehr befördern fann,. was um jo 
mehr. zuläflig ift, da fie, als Glas, feine Hingivenhe 
Ligen waft hat. 

Thenardsblau iſt eine Farbe, die dem 
— nahe kommt, zu allen Miſchungen bie, 
lich ift, nicht fo ſchnell trodet; als Schmalte, mit 
der ſie "gleichen Urſprung hat, und beſtändig iſt, ſich 
auch angenehm verarbeiten läßt; nur Tafiten fat 
man nicht damit. Die Lufttöne werben mit ihr var: 
en fhön und warm. Es wird als Pulver be 
wahrt | e 

23. Mumie, eine veraltete, woch neuſwdine 
wieder aufgenommene braune, bituminöſe Farbe? 
Sie fällt etwas in's Gelbliche, trocknet ſchwerer 9* 
wie der Asphalt, mit dem ſie Aehnlichkeit hat, 
dient zu Laſaren. Sie ſoll beftändig ſeyn. 
reibt die Mumie nur auf der Palette. mit ‚Sa an 
und — ſie luſtdicht. nie 

A: Asphalt giebt eitten Hefbenunen Son)‘ der 
in Tiefen laſirend nüglich ift. Jedoch wächft er Leicht 
aus, verliert‘den: warmbraunen Ton und wird. ſchmu⸗ 
Bio 8 grau. Mit Weiß iſt er ganz: umverträglidi: 

tiefe, übeln Eigenfchaften kann man ihn durch eine, 
ſpaͤter befihriebene, Procebur nehmen, und dann vol 
er zu einer. vwillfomimenen Farbe. — 
25.Cöllner Erde hat einen’ -braushiofehhen 
Ion) ft: weniger transparent, aber deckender, als die 





2341 

Caffeler Erde Hand: dich: Mifchungen: leicht serfetgt 
werden und wird dadurch entbehrlich. Nützlicher iſt: 
„26. Das CafjelerıBraun, ‚fowohl als La- 
furfarbe, als auch zu mehreren Miſchungen. Diefe 
Farbe ift fo intenſiv an Dunfel; daß fie. felbft tiefes 
Schwarz zurüddrängt, muß daher fehr vorfichtig, nie 
zu hellen Mifchungen , nody ‘weniger mit Weiß ge: 
‚braucht werben. Man. kann, wegen ber großen 
‚Zheilbarfeit, mit diefer Farbe förmlich tufchen. . Beim 
Retouchiren, bei dem Uebermalen der Haare, für die 
Pupille, wo man: dunfeln Lad und Pinfertsblau zu: 
ießt, zeigt fie ſich von großem Nutzen 
::2 327. Ötaphit.giebt eine fehr ‚haltbare , ’gefäl- 
Kige,, höne, dunkelgraue Farbe, die. einen eigenen 
Silberton hat, wenn man ſie bei zarten Schatten 
tinten anwendet. So in bewölkter Luft, in der Car— 
nation u. a. Dieſe, von van Dyk ſehr gebrauchte, 
Farbe iſt von den Neuern ganz in den Hintergrund 
— worden, ob ſie es gleich nicht verdient. 

läßt ſich ſehr zart en hat aber das ein⸗ 
zige Unangenehme, daß fie-filberartige Streifen: giebt, 
wenn ſie, beim Untermalen gebraucht, beſchabt wird. 
or 128 Feines Beinſchwarz (Elfenbeinſchwarz) 
iſt ein ſehr intenſives, ſanftes, geſchmeidiges Schwarz, 
welches aber ſchwer trocknet. Es darf nicht mit: dem 
‚minder. brauchbaren Knochenſchwarz verwechſelt wer⸗ 
den. Jenes hat eine dunklere, reinere, ſchwarzbraune, 
durchſichtige Farbe; dieſes fällt mehr in's Roͤthliche 
and: ‚trocknet ;äußerft ſchwer. | 

29. Kernſchwarz, wie man es in Blaſen 
echäkt, ift das fehr beliebte Blaufchwarz, deffen Aus 
‚wendung am häufigften iſt. Zu dieſen blauſchwar⸗ 
‚sen Garden; gehört auch: 

30: Das: Papierfiw ars, — leicht ber 
reitet werden kann, wenn man lange drei Finger 
breite Streifen engliſchen Velinpapiers von unten 


312 


auf sanzündet und bie‘ abfallenbe Kohle auf einem 
‚Papier. auffängt : und erftickt. Bei dem Anreiben 
auf der Palette . erhält man ein ſehr angenehmes, 
gartes Schwarz, welches zu leichten Schattentönen 
im Fleiſche, beim Malen der Wäſche, in. der Luft. x. 
—* iſt. 

1. Gleiches Verhalten haben das Kaffee⸗ 
und —— beide ſind ſchön blaufarbig, 
ſanft und ungemein zart; aber — — 
— ‚mas Papierſchwarz. | 


Bon den Bindemitteln., 


8.84 Man braucht zu dem reiben der 
Barden das. Mohn: und Dası.Nußülz.beide im 
reinſten Zuftande, hell und far, nicht ranzig, "oder 
durch andere Oele verunreinigt, und. fo leiſten beide 
gleich gute .Dienfte: Haben -fie :Diefe Eigenfchaften 
nicht, Dann werden fie. auf dem Gemälde: gelb; ver⸗ 
dunfeln: die Farben und: trocknen ſchwer. Ein gutes 
Del muß mit der Farbe.in 6 Lagen. ſo ttocken 
va man: übermalen. kann. ; 9) 

Da. es für den Maler: ungemein wichtig: if, 
feine Farben möglichft ſchnell trocknend zu haben, fo 
wendet er verfchiedene Keinigungsmethoden:an, welche 
unter. „Farbenchemie“ näher. befchrieben werden ſol⸗ 
fen, oft aber auch das ſogenannte fetter, Dei, 
Suodenjienip. die Retvouchirbutter.. in⁊⸗ 
. Alles dieſes, zur. Ungebühr gebraucht, ſchadei 
aber den Farben, Die davon ftarf nachdunkein. Ueber 
haupt ift das Det: in der Delmalerei von jeher als 
ein‘ nothwendiges, aber nicht zu erſetzendes Binde⸗ 
mittel erlannt worden; davon zeugen die Verſuche, 
e8 duch Wachsfeife, Copaivbalfam, —— 
zu verdrääͤngen. Man kann aber. Daraus vie. X 
nehmen, —— man ie ende * mög Deich 
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Malen verwende, da es / allein die ri aufs 
fallenden Veränderung der Barbeu« tft must m 
Deshalb * man, ſoviel wie — das 
zZ. He Gemaäldes mit Del beim Ueberma⸗ 
den, Metouchiren, Laſiren, wo, in den. meiften. Fällen 
«ine» 2öfung. von 3Loth Gummi. Sandaraf und 
4 Loth Maitir im einem: Quart Alkohol, mit Zuſatz 
von einigen Tropfen Copaivbalſam, fehr empfehlungs⸗ 
werth > ift.. . Dieſe, von Fernbach mitgetheilte: Flüſ⸗ 
figfeit wird mit einem breiten Pinfel auf das etwas 
erwaͤrmte Gemälde: dünn und. gleich aufgeſtrichen und 
geſtattet einen leichten Farbenaufirag, Laſuren und 
Dergli,n als‘. wenn Del eingerieben worden wäre. 
Nur muß die Malerei ganz trocken ſeyn, il: ſonſt 
die Farben leichte Rißchen bekommen. | 

Zu ſolchem Zwecke iſt auch der be * 
balſam, der Wiltie ſche ur dem — 
vorzuziehen. " 

Der: Krodenfiriß,. wird. nur⸗ dunteln nd 
folen: Farben zugeſetzt, die fehr- langſam trocknen, 
wie die ſchwarzen, braunen Farben, Das Pinkerts⸗ 
blau, die Krapplacke, und den meiften Laſuren, wie⸗ 
wohl in moöglichſt geringer Duantität« Die übrigen 
mit Bleioxyden im Ueberinaaße ‚gemifähten: Teodnen. 
mittel ſind durchaus verwerflich. eu 

-, Zn lichten Farben; nimmt man, Aatt obige 
Leinöifirmiß;, der ſie gelb; machen würde... igebleichtes 
Mohne doder Nußöl, welches: durch. das Bleichen 
ebenfalß; dem Trocknen näher :gebracht ft” 

on Lucanu sn in Halberſtadt, eine Autorität für 
Farbenfunde; empfiehlt, die Farben mit Copa pi 
balſa m abzureiben, oder ſich wenigſtens nur: eines 
‚geringen; Theils Oel zu bedienen. Die Farben behal⸗ 
ten dadurch mehr: Friſche und Reinheit, trocnen aber 
ſchneller, zu ſchuell, und; ſinken ein de i. Aſie exhal⸗ 
ten ein mattes, bleiches Anſehen, bevor fie mit Lack 
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überzogen werden,“ was den Maler “bei der * 
in Beurtheilung der "Haltung, fehr ftört. nz 


— Von den Drängen 38: Semaketehn,. 


. .858. Die Malerleinwand; das Maler 
du,“ iſt das gewöhnlichere Material,‘ weiches zu 
Delgemaͤlden genommen! wirdi/feltener‘, I und nur zu 
kleinern Arbeiten, "wählt man hölzerne Tafeln. "Im 
früheren Zeiten wurden: ante weit. Hufigen an: 
gewandt, rer 
5:1 Da ıder’ Maler fich; fetten * dent Grundiren 
dev Leinwand befaffen wird, weil es eine beſchwer⸗ 
liche und zeitraubende Arbeit: iſt, das Malertuch auch 
deicht kaͤuflich erlangt werden kann fo:imbgen "hier 
nur die Anſprüche genannt‘ werden, die man an eine 
gute Malerleinwand zu: machen: Hat. nut u 
..:& Des Stoff muß ein Dichtes ‚fldharti e8 Ge⸗ 
webe von ungebleichtem hanfenen Geſpinnſte ſeyn. 
Keinenediuhd baumwollenes Zeug ft? weniger feſt, 
dem Brechen ausgeſetzt und‘ wird; nach dem Auf⸗ 
ſpannen locker. Je größer das Gemälde; — ſtat· 
ter: im Faden wählt: man das Mialertudyd 9.5 un 
i%11°°Der Meberzug von. Oglfarbe: darf) RimnBiegen 
keine Riſſe bekommen, oder. wohl gar abſpringen; 
er muß Geſchmeidigkeit haben.’ Ferner dürfen weder 
Kuoten noch Faden vortreten ʒ em durch das Ge⸗ 
webe erzeugtes micht grobes Korn’ ift aber bei Ge⸗ 
maͤlden von‘ einiges Groͤßemehr Me dals ſchad⸗ 
ig. Das: Tuch muß über: einJahr at ſeyn⸗ 
Man ſpannt die Leimvand rauf ‚Blendrähmen, 
‚ber entweder in den Ecken feſtgeleimt noder mit 
Schlüſſeln, dv. 1. kleinen Keilen, verſehen find; mittelſt 
welcher ·die Leiſten etwas“ auseinan der getrieben Mean 
‚den fkönnen, ſo daß die Leinwand dadurch fie 
‚indyefpannt. — wet die⸗ jeden: SEE var 
Den Weit 13700 maastin® Aykhisiy ‚Butler ss mar 
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Beim Aufſpannen nagelt mar zuerſt die, rings⸗ 
um 2 Zoll "über ‚den‘ Rahmen große, Leinwand in 
der Mitte der Leiſte auf die ſchmale Kante mit einer 
Heinen Sattlerzwecke auf, zieht ſie mit. einer Tape— 
ziererzange ſtraff an und fchlägt auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Kante einen zweiten Nagel. ‚Ebenfp verfäbtt 
mänsiauf: den beiden andern. Seiten: des Rahmens, 
Dabei müſſen die. Schlüffel herausgenommen, die 
Leinwand nach dem. Faden aufgelegt und: ſcharf iiber 
die Kante gebogen werden. . Nunmehr..fchlägt man 
neben dem. einen diefer Nägel: rechts und links in 
bis 2 y0lfigem Abftande zwei andere. Nägel, zieht 
die Reimvand’ stark an und: nagelt fie. audy auf der 
enigegengefegten,; und dann auf den andern Seiten 
auf dieſe Weife auf. "So führt: man fort, immer 
neben den ſchon eingefchlagenen, und. dann ſtets ent: 
gegengefegt, unter ftraffem Anziehen feitzunageln, bi8 
man an. die Eden kommt, wo Borficht anzuwenden 
ift, damit: die Leiſten nicht zufammengenagelt und 
dadurch der Gebrauch. der Schlüfjel: verhindert wird, 
Die Erden der Leinwand biegt man um und nagelt 
fie. ebenfalls. auf. Die Schtüfjel’ bewahrt man vor: 
läufig- auf und benutzt fie erſt, wenn nach. einigen 
Wochen die ‚Leinwand anfängt, ihre Straffheit zu 
verlieren. 0 SE 

Rh: Das Grundiren der Breter, die 
nicht fäuflih zu haben: find, geſchieht folgender 


maaßen: - ‚ et Be BE: RE Re 
"r, In 3 Maaß Waſſer kocht man :gelinde 1. Pfund 
Leim, Überzieht :dası Bret heiß damit, und ein zwei— 
tes Mab:nady' dem. Trocknen. Dann wird geſchlemmte 
feine Kreide mit fiedendem Leim übergofjen und mit 
diefer breiartigen Maffe das Bret ſechs- bis fieben- 
mal überzogen; nachdem es vor jedem ‚neuen Auf: 
‚streichen: vollkommen trocken geworden Wars». ur) 
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Damit ſich das: Bret nicht: werfe überſtreicht 
man die Hinterſeite ebenfalls. mit heißem Reim mehr 
reremal. Dieſer völlig. getrocknete Ueberzug wird 
mit einem Stück geebneten Bimsſtein und Waſſert 
abgeſchliffen, mit dünnem Leimwaſſer heiß überſtri⸗ 
chen und; wenn auch dieſes gut ausgetrocknet iſt, 
ein zweiter Grund aufgetragen, der aus gleichen 
Theilen Bleiweiß und feingeſchlemmter Kreide mit 
dickem Bernſteinfirniß angemacht, beſteht. Von letz⸗ 
term darf nur ſoviel genommen werden, daß Die 
Mengung davon ganz angenetzt werde, worauf das 
Ganze: mit Terpenthinöl fein abgerieben und « zulegt 
mit dieſem zur Conſiſtenz einer dicken Farbe; verdünnt 
wird. Mit diefer wird der Grund breis bis vier⸗ 
mal dünn angeftrichen, dann, nach dem Trocknen, 
mit Bimsftein. und Terpenthinöl fein geichliffen. "Das 
Bret:ift nun zum Malen fertig; die Farben werden 
auf' dem Grunde ſehr theilbar ſeyn, gut auftrodnen 
und das überſchüſſige Oel an den Kreideüberzug ab⸗ 
geben, daher reiner und unveraͤnderter bleiben: als 
auf Delgeund. 9 man. ea) . 

Bir: ſolchen⸗Tafeln gehört ein ;ganzr trocknes, 
altes: Holz, meistens. vorhbüchenes;, welches glatt ge⸗ 
hobelt und mit Bimsftein naß, jedoch nicht mit Oel, 
geſchliffen worden iſt. nr 
"7, Buiweilen wendet: man Papptafeln an, um etwas 
ſchnel zu entwerfen, oder in Oel nad) ‚der. Natur gu 
malen, und grumdirt fie auf ähnliche Weiſe, nachdem 
Fe: auf! ein Bret aufgenageit worden. ſind z nur daß 
matt weniger umſtändtich mit. ihnen verfährt, weil 
ſie nur zn Studien für die Mappe, beftimmt find 
Up . Mt. vom. Ir 

Mas. 3 Won den Geraͤthen ꝛzc. 4 Kae 
1% 8,87. Die Staffeleiriftreine einfache ober 
fünftlichere, Erſtere beſieht aus zwei Steebebändern, 
die in der Geſtalt eines A durch Riegel verbunden 
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und mit, ubereinftimmenden „Löchern verſehen find. 
In Diefe Löcher werden zwei. Pflöde, ‚eingeitesft ‚auf 
‚denen das Gemälde ruht; und zwar entweder unmit- 
telbar „-gder anf einem, der Höhe ‚nach ‚verfchiebbar 
ven, 6, Zul breiten und. die untere Weite: der: Stre- 
ben etwas überragenden Bretchen, welches vorn eine 
niedrige Leite hat: und ‚an einer. fchwarhen Latte; auf 
und ab gejchoben werben kann. An der Rückſeite 
der Staffelei it eine Stützungsſtrebe, der Schwanz, 
7.30: länger, als die vordern Streben, in Zapfen 
ober. an Baͤndern beweglich angebracht; fo. daß die 
‚Staffelei drei. Ruhepuncte auf „Dem Fußboden hat 
and ‚Ichräger ‚oder. ſenkrechter geftellt. werden kann. 

Dieſes iſt die gebränchlichere. Zufammenfeßung 
‚einer. Staffelei 5 der Leichtigkeit wegen, meiftens aus 
Tannenholze, in den Streben 2% bis 3: Zoß: breik, 
1 Zoll ftarf gefertigt... Den Schwanz made: man 
eiwas ſtaͤrler, und die Pflöcke -9. bis 40 Zoll lang. 
Wir. wollen Die zuſammengeſetztern Conſtructionen 
übergehen, da es in ‚der Willführ des Malers. ‚legt, 
‚fie nach feiner, Bequemlichkeit einzurichten. Bei al— 
len iſt Hauptbedingung, daß Fein Wanken fattfinde, 
und Daß ſie breit und hoch genug ſind, um Gemälde 
der gewöhnlichern Dimenſion ſicher zu halten. > Für 
große Gemälde gehören dann auch größere Staffe— 
leien oder Gerüſte. Der Maler gewöhne ſich an ei⸗ 
ner faſt ſenkrecht geſtellten zu arbeiten. 
8. 88. Der Malexſt ock von 4 bis 5 Fuß 
Laͤnge, unten gegen 8, oben 4 Linien did, muß Leicht 
und glatt ſeyn und ſich nicht, biegen, Am beſten iſt 
dazu, ſogenanntes Pfefferrohr, deſſen Knoten“ abge: 
raspelt ſind. An die obexe Spitze befeſtigt man ei— 
‚nen leinen Knopf von Baumwolle, mit Handſchuh⸗ 
leder umwickelt, damit die Leinwand und das Ge⸗ 
maͤlde beim Anflegen micht beſchaͤdigt werden, Ar PORN 


* >,‘ Dion m nDaf « ’ 134 126 an Hegar 
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89. Die Paletten find dünne Bretchen 
von einem feinen Holze, wie Birnbaum, Elsbeere, 
Buchsbaum u. dergl., welches Feine offene Poren 
hat; weshalb Mahagoni nur dutch befondere Bor: 
richtung dazu tauglich wird. Man macht ed von 
viereckter und auch ovaler Form und verfieht es mit 
einem Loche zum Anfterfen an den Daumen der Im: 
fen Hand. | u, 
+ Sind fie von dem Tifchler zugefchnitten, glatt 
‚gearbeitet und mit Bimsftein und Leinöl geſchliffen, 
dann werden ſie noch Falt mit ſolchem fo - lange: -ge: 
tränft,. bis das Holz nichts mehr annimmt und, nad 
längerer Zeit des Trocknens, feine matten, trocknen 
Stellen zeigt; wozu mehre Wochen gehören. - - 

— Eine fo bereitete Palette nimmt die Farbe nicht 
F Pe fi) ganz rein wieder abwifchen und wirft 
ſich nicht. 


Auch von Horntafeln werden Paletten gefertigt; 
fie können aber nur eine mittle Größe erhalten, find 
ſchwerer, als gleichgroße hölzerne, biegen fich Teicht 
fchief, haben aber dagegen den Bortheil, daß die 
Farbe nicht eindringen fann, und daß das Traͤnken 
‚mit Leinöl wegfaͤllt. Die Größe der Paletten vid: 
‚tet ſich nach der Größe der Gemälde; man hat: fie 
von 10 Zul Länge, bis zu 14 bis-2 Fuß. "Die 
Breite nimmt man immer etwas geringer. - — 

Die Farben werden auf der Palette mit dein 
‘Spatel angemacht und gemifchtz beffer aber, dieſes 
‚gefchieht auf einer matten: Glastafel und man '- feßt 
die fertige Farbe erſt, in Heinen Häufchen, darauf.’ 
.» Braucht man die Farbe: nicht unmittelbar den 
andern’ Tag, fo muß man fie mit dem: Spatel- ab: 
heben, — Tropfen Leinöl aufſchütten und die 
Fläche mit Löfchpapier vollfommen reinigen Sf die 
Farbe aber -theibveife ſchon angetrocknet, dann ſtößt 
man ſie mit der Schaͤrfe des Spatels ſehr flach ab, 





Jay 


” 
— — — — 
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benetzt bie: Palette mit: etwas Leinöl und reiht Stelle 
für «Stelle mit Löfchpapier mit ziemlicher Kraft ab, 
bis jede Spur: von Farbe vertilgt if. Das Scha— 
ben mit. einem Meſſer würde die Palette bejchädigen. 

9%. Spatel- find dünne Streifen von. Horn 
(Gifen iſt den Farben nachtheilig), vorm am dünn: 
ften :und flach zugefchärft und 1 bis 2 Zoll breit, 
hinten: am Griff 3 bis 4 Linien ftarf, gegen $ Zoll 
breit; Die vordere Kante wird ein= oder auch zwei: 
feitig ſchrääg zugefchnitten und bildet eine rundliche Spike, 
an der Seite oder in ber Mitte, Wird die Kante 
ftumpf, fo ſchärft man fie durch Schaben mit Glas, 
einer Seile oder Stahlflinge und glättet die Fläche 
duch Schachthalm oder Binsftein. Die Schärfe, 
muß die Farbe rein von der Palette abnehmen und, 
ſich biegfam flady auflegen. — —— 
S. 91. Die Farben kauft man. zubereitet in 
Blaſen, die mit Etiquetts verfehen find, Zu deren 
Aufbewahrung dient ein mit Fächern verjehener, Ka: 
ften, worin jede Farbe ihre befondere Abtheilung er— 
hält, und in welchem noch ein blecherner Pinfeltrog, 
zum Wachen der Pinfel mit Leinol ‚und zum Abs 
ftreichen derſelben, desgleichen Schubfaften dee dieſe 
und die Paletten angebracht ſind. Zum Gebrauch 
ſticht man in eine Blaſe unweit des Bundes, oder 
macht einen kleinen Kreuzſchnitt mit der Scheere, und 
drückt die nöthige Quantität heraus und auf die 
Palette. Hat ſich die Oeffnung durch das Trocknen 
verſchloſſen, dann öffne man nicht an einer neuen, 
Stelfe, fuche vielmehr die verfperrte wieder auf und 
lüfte fie auf's Neue, Die Blaſen halten fi) Jahre, 
befonders,; wenn man fie in einem Topf. mit 
Blafe überbindet und in einem trodnen Keller verz, 
wahrt. Be a Ze 0 
E ” 92. Der Pinfel hat man vielerlei Sorten; 
1) Borftenpinfel, die an 15 bis 16 Zoll 
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Alange Bölgerne, runde Staͤbchen gebunden wer⸗ 
we i hen eine coniſche Form ' Haben; 
ohne in eine wahre Spige auszulaufen; dieſe 

“ darf nie mit Der Scheere zugeſpitzt, noch ge: 
ſchliffen ſeyn, fondern muß aus den natürli: 
chen ſchwächern Enden: der Borften beſtehen. 
Im erſten Falle entftchen Furchen in der Farbe, 
im zweiten verliert fie an Elaſticitaͤt und laͤßt 
"die Farbe nicht gehen. Man hat ſie von der 
Stärke einer gewöhnlichen Stricknadel, bis zu 
der eines Zolles und darüber; die dünnen ha⸗ 
ben immer auch ein zarteres Haar. * 
Der Anfänger geht ungern ar den Gebrauch 
der Borftpinfel, glaubt durch kleine ſpitze Pinfel auch 
feittere Arbeit liefern zu Fönnen, irrt aber: denn nur 
durch Borftenpinfel (und Fiſchpinſel) läßt ſich fein, 
Breit und geiftreich malen; weil dieſe die Farbe auf 
der Leinwand beſſer abfegen, anſtatt daß Die Hadt: 
pinſel fie vollen umd abwifhen. Man nimmt beim 
Maler gegen 6 Borftpinfel und einige Fifchpinfelnit 
die linfe Hand, und wechſelt damit nach dem Ber 
dürfniß der Größe oder nach den Farben. 
- Die Farbe nimint man nur mit der Spitze auf 
fpirft die Pinfel, welche zu voll von Farbe find ‚in 
dem Pinfeltroge aus und drückt fie mit etwas Lein 
wand: rein, oder taugt fie in Leindl- und lege: fie vor 
fäufig zurüd. Abends, nach gefcheffener Arbeit,iwer: 
faͤume man nicht, alle Pinfel mit Seife zu reinigen, 
wobei folgendermaßen verfahren wird: man ‚taucht die 
Haare in lauwarmes Waſſet, reidt fie gelinde durd 
9 Stück Seife, bis fie eine volle Quantität davon 
ifgerrommen haben, und wäfcht: fie: mm im: ver flas 
hen Hand, erft ohne Waſſetzuthat, nachher mit vie⸗ 
lem Waffer vollfommen rein, worauf man ſie noch— 
ale im reinem Waſſer ſpült und an Leinwand trod 





Sid die Pinſel aber‘ Bereits‘ mit der Farbe 
eifigettötfnet, fo muß man fie, Hot der Behandlung 
mit Seife‘; in spiritus vini oder Terpenthin ein 
BUoRN. =... u RE. 

2) Fifſchpinſel haben mit den Borftpinfelit ziems 
so ih gleiche Eigenſchaft der Farbenbehandlung, 
aber find mehr zum Gebrauch bei Fleinern Ges 
7 mälden. Man hat’ fie ſpitz und offen’ gebuns 
5 ders erftere ſpitzen fich mit der Farbe,‘ letztere 
erhalten auch mit der ſtärkſten Feine Spike: 
ww Fiſchpinſel haben ein fteiferes Haar, als Tufche 

m yinfel und Werden, Wie diefe, Meiftend in Kt 
> gebunden. Halbharte Pittfel haben nürt 
ur in“der Mitte einer Kern von ſolchem ſteifen 
Haar, außen beſtehen fie aus Marderhaaren 
Ider einem andern weichern Haat. 
53, Die Pinfel von Ziegenhanren werden 
ru bei ſehr Heinen, und zarten Arbeiten ans 
ewendet; ed giebt unter ihnen Gorten, die - 

23: Meites, den Fifchpinfeln Ähnliches Haar ha> 
Sn: 2 und dedhalb einen allgemeinen Gebrauch 
Anm af. Be 2 
Hay Die Steiayinfel Haben ein ſchworzes, Reifed 
. Haar und dienen blos, eine Tinte mit benachbarten 
77 Finten durch Tupfen zu vereinigen, find vor⸗ 
so ih bei Gründen, bei ver Luft brauchbar 
und werden niemals in Farbe over Oel ge— 
0 taucht. Sie werden felten, nur wenn fie viel 
Farbe angenommen haben, mit Seife’ ausge: 
waſchen, außerdem nur durch Streichen an ei: 
ee Wand, auf’ ausgeſpanntem groben Tuche 
rd eittem Kaäftchen mit feinem Satıb tto— 
—* SB fg und butch Blaſen von dern Slaube 
Ara efrett. 44 214 2.0. en ..h 
8)Dach spinſel, welche, in der Regel, größer 


18 Ka die vorigen ſtnd und bis zu mehrern Zof: 


BR 


— len dick geb den werden, haben lange weni⸗ 
* 6 fteife are, Die auseinander „fträuben, 
Mit ihnen verſchmelzt man die Tinten, < duch 

fehr oberflächliches Streichen derſelben mit; den 
1. .„ oberften Spigen und ebnet zu dicke Pinſelſtriche. 
Auch ſie werden nur trocken gebraucht und wie 
Iltispinſel geveinigt. 

Die ‚größern von mehreren. Zoilen werben breit 
—* und in Blech gefaßt; mit. dergleichen trägt 
man auch den Maftirfirniß auf. 

Beim Verſchmelzen ‚der Tinten: führt. man den 
Dachspinſel nach der Form des Gegenftandeg, beim 
5 in turzen horizontalen Zůgen, oder. in der 

ihtung der Diagonale von. oben nach unten, faum 
die Farbe berührend. , 

Wie überhaupt ein Pinfel nie ‚mit. ‚der. ‚See 
glatt geſchnitten ſeyn darf, ſo iſt es auch bei Dachs⸗ 
pinſeln unzulaͤſſig, weil dadurch Furchen in der Farbe 
entſtehen würden. 

Yußer den genannten Pinſeln findet. man noch 
vielerlei. andere, dem Haar und der Form nach; wie 
und wenn dergleichen zu benugen feyn mörhten, muß 
dem Maler überlafjen.. bleiben; im «Ganzen; tt fie 
entbehrlich. 

"Unter den Borftpinfeln haben Die —— 
(Lyoner) den Vorzug, namentlich bie kleinern und 
Mitteljorten, 

$. 93. Sn dem Atelier eines Malers ſollte 
eine Gliederpuppe Kerr He Bine deln, obgleich 
der Preis einer ſolchen bis zu Rthl.ſieigt. 
Die beſſern, von ganzer oder —3 Sebenägröge, 
beitehen aus einem ‚hölzernen Stelett,, mit ‚Eünftlicher 
Gliederung, welches anſtatt der Relein naturgetreu 
mit Kork und Polftern belegt und mit Leder überzo⸗ 
gen ift. ‚Sie: ſoll blos dienen, sum, den, Faltenwurf 
au, Söhnen. ‚und, au, ‚sopiren; daher if, es nötbig , bie 
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Puppe tm bie genaue "Stellung: ded Modells ſetzen 
und darüber den Faltenwurf von demſelben Stoffe, 
der 'gemalt werden ſoll/ gruppiven zu können.“ Die: 
ſes tft Feine. leichte. Kunft und’ erfordertviel Kennt: 
niß / Geſchmack und Geduldd. 21, 
nd Außer: den genannten: Stücfen. find nod 
Räpfchen zw. Mohnöl ;. Trosfnenöl,. Copaivbalfam: %, 
und Glaͤſer mit eingeriebenen Farbenſtöpfeln/ zw Auf 
bewahrung der trocknen Farben, nöthig. Auch’ iſt 
noch eine leichte Staffelei von Nutzen, um! Gemälde, 
bie: man copiven. will, bequem aufſtellen zu können. 





— 


Von der Technik des Oelmalers 
7 6:95 Bevor man eine aufgeſpannte Lein. 
wand: zum Malen ‚brauchen kann, muß ſie abgeſchlif 
fen werden. Dieſes geſchieht mit einem Stück Teich. 
ten Bimoſtein, das. man: auf einer Sandpfatte eben- 
erieben und abgekantet hat; indem an. in runden 
—* whne ſtark aufzudrücken, auf der ganzen Reit 
doherumſaͤhrt dabei · aber inter: Die Stelle] auf 
welche der Bimsſtein wirkt, ein Buch, "oder einen 
ähnlichen: flachen Gegenſtand hält. Man ſchleift, um 
bier Knoten Erhöhungen des Strichs und- wohl 
auch die fette Oberhaut zu beſeitigen, und ein ehe 
ned, gleiches Korn zu erhalten; hat man dieſen 
Zweck erreicht / fo wird ein weiteres Schleifen nach 
theiligs Der Bimsftein muß: glänzend‘, weiß, - jetz. 
reiblich und nicht zu Hark umd: feſt ſeyn, und det 
Staub öfters von der Leinwand abgekehrt werden. 
Nach dieſer Opetation waͤſcht man die Leinwand 
mit einem⸗Schwamme fo lange und wiederholt, bis 
das Waſſer überall: haftet und nicht mehr, wie von 
einer fettenuFlaͤche, abläuft und. wifcht mit einem 
Stück derber Leinwand ab; Eine güt geſchliffent 
Fläche nimmt jede Vorzeichnung und Farbe gutan⸗ 
Schauplag 134r Bd. 23 
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indeß letztere ſich auf einer: nicht geichliffunen zuſam 


menzieht und nicht willig haftet. — —us⸗ onu 
8. 96. Auf die jo: vorbereitete Leinwand trägt 
man nun die Vorzeichnung auf, ſey es mit weißer 





Kreide, deren Züge man mit Bleiſtift oder Kate | 


ftein rectificint, oder. durch Calciren mit Röthelpapier. 
Diefe Zeichnung, die der geübte ‚Maler nur it 


Kreide: macht, verbeffert und. firirt:er mit einer rät: 


lichbraunen Tinte und einem. feinen und ſpitzen Pin 
fel in den Sleifchtheilen, wobei er die, Fein: Weiß 
enthaltende: Farbe mit etwas. Trodenfimiß. verdünnt, 
Die Züge müffen mit leichter, freier Hand, biegſam 
und gut> verlaufend, in dem Lichte zarter, in den 
Schattenparthien kräftiger gezeichnet. werden, um ſchon 
einigen Ausdrud: zu erhalten, der viel zur ‚Sicher: 
beit bei der Ilntermalung beiträgt. = =... 
Dieſe Zeichnung arbeitet man, noch ehe fie ge 
trocknet üft, mit derfelben bräunlichen Tinte und einem 
weichen Borftenpinfel dem Schatten nach aus; wo— 
denöl verwaſchen, übrigens nur dünn aufgetragen 
wird, und ohne ſich in Details viel einjulaſſen. 


Die: Stellen, wo die: Tinte blutroth erſcheint, mode 


fire -man gleich, mit. mehr rothem Others: 5 hr 


Eine ſolche Untermalung, giebt‘ einer Randfchaft 


einen warmen, harmonifchen Bon und. ein viel— ſiche⸗ 
red Anhalten bei dem erſten Farbenauüftrag, den 
man nach dem Trodnen: darüber legt; ſie wird 


aber nicht „allgemein befolgt. Auch bei hiſtoriſchen 


Stüden gewährt fie manchen Bortheili ; : v 


Bei Portraits wartet man das Trocknen nicht 


ab, legt vielmehr die farbige: Untermalung unmittel⸗ 
ar nach dieſer Schattirung an, indem: durch das 


ſch damit vermiſchende wenige Braun kein Nachtheil 
entſteht. ae ara nis Sch 


“r * 
dr ve D J 
a er ıiTtrwi ya. Et 











MUm abeẽt — wollenꝰ wir erft die 
Farben der Palette aufſtellen und mit der, zur Mr: 
termalung since Portraitg ‚nöthigen. anfangen, weil 
fie am — h.als Beiſpiel für andere dienen, wird. 

Man ftelle die nothigen einfachen Far- 
ben bi Blafen längs des obern Randes der Palette 
auf; theils um fie in der Folge unvermifcht zu brau— 
hen theils um mit ihnen Miſchungen auf der Pas 
lette zu modificiren, und zwar in ‚folgetiber Drönung 
und Quantität. ' 

1) Weiß ‚12 Theile, zur rechten Seite; 
Zr dann nach links 
2) Neaplergelb, 2 Theile, ‚a vichtung * 
Man er, et, eh Schatten; 
3). dichten: Ocher, 8: Theile‘; a De Se); 
A) dunkeln Ocher, 4 Theile ; — 
5) lichten, gebranuten Ocher, 5 Thelte; 
6) dunfeln, gebrannten Ocher, 3 Theile; | 
—— 9— Binnober, 1 Theil, - -- * 
2.8) Blaufchwärz, 4: Theile, et 
9) Pinderssblan, 25Xheilei 1 
Bon den übrigen Farben nimmt’ mar nir Ban 
ein Wenig aus der Blafe, wenn bei loeale Beda 
eine von ihnen fordert. -- 
Zur Bequemlichkeit fegt man föhe Fatben 1 is 
9 auch an den Rand der Glastafel, die ul) dr 
seltung Ber-Mifehingen bereit liegt. 
$. 98. Anfänger mögen ihre Palette it 2 
Abſiufungen von jeder der folgenden Mifchtingen, 
durch ; Mei,‘ befegen, j0 daß die zuſammengehoͤrl gen 
immer untereinander, alfo zu 3 Reihe unter’ vie 
Farben 1 bis 9, zu ftehen fommen. Geübtere modi« 
IE jene Abftufungen unmittelbar beim Malen. mit 
in Pinſel auf, Der Palette; n Daher wird in, dem Fol⸗ 
ut nur bemerſt werden. wenn ‚jene, ———* 


—— x . 8 idy 
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nen mit ‚einer andern, als den, weißen Gate, gefir 
hen müflen. - u vu 


a) Friſche, —— Zinteß, zur ER 
ſenfarbe auf den Wangen, den Cippen. * 


Zinnober mit Weiß in drei Stufen bis zu ſehr bel 
lem Rofaz.. 
hellrother Scher, zu warmern, aber weniger tete 
‚ „ten Rofenrotb3:; .-; 
hekcothir, und halblichter Ocher, zu dem Locaiton in 

dem Lichtez 
hellroiher Ocher mit 2 Zeilen. fctem Oder, für 
asc gelbliche Lichter. 

ei frifchen : weiblichen Geſi tern. — man 

ſtatt des gebrannten Ochers den Zinnober. 


b) Rt Blau aigege Balbtintin und 
chatten. 


Ziniebe mit i Schwatzblau R für gewiffe Partien 
der Lippen "und ‚Au en, ‚Die in's Violette ſpielen; 

N Oder mit; 1 Schwarzblau— AIR —— leb⸗ 
* Hu Töne Susan: 

Se! heifgelber Ocher — Scharfe 

Wie für Halbtinten in den, urüchweichenden 
‚Theilen der Localfarbez: :, ©; 

helkrosher Oder, „2. Theile licher Ocher und, k 
Schwarzblau, für Halbtinten, die ins Grunliche 
übergehen; 

Echmarzbiau mit Weiß, für blauliche Töne. des Siek 
fches, für das, Auge und zur. — vio⸗ 

3 ‚leiten EUER. u > Un 33306 * 3 rel 


ent), 





2) Unter ——8 eine El von ae 
as ‘4 Shenardsblan verftanden. Veſitzt män’ ein 

. welches: feht zum Blau — ſo nimmt man Diefe 

ohne Zufag von Blau. 
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— mit überwiegendem lichten Ocher und 


— wenigem Zinnpber; für, grünliche Tinten, aus 
ah: noch die Veatſde vorſchimmert. 


e) Halbtinten, die in Schatten übergehen. 


eg mit gleichviel lichtem Ocher und weni⸗ 
gem rothen Oder; ſchwache grünbläuliche Schats 
- tenitinte, deren Stufen durch mehr Ocher und 
Neaplergelb gemifcht werden; 

en gleicher Theit heuͤrother Ocher; I Schwarze 
Maus’ abgeftuft‘ mit mehr rothem Ocher und Neue 
© yelgelb,; zu den Refleren verſchiedenartig auf det 
—— modificirt. n 


—— Shattenfarben ber. Sarnatiön.. » 2 
Dunkeltother, Ocher und. 4 Schwarzblau; want) 
hellrother Ocher,: gleicher: Theil Lichter Ocher und 4 

Schwarzblau; 

— durch "mehr lichten; Ocher und; weniger 

Schwarzblau erhellt. 

Dieſe drei Miſchungen iufen fich fetßft. ab und 
fönten, beliebig: abgeaͤndert, auch noch mit, — 
gelb; er gemacht; werden. ; | 

Mifhungen für die Haare 

SH dunkeirothet Ocher, gelbet Ocher, für. Dune 

kelbraune Haare; abgeſtuft mit lichtem Ocher 
md Neapelgetb;” 
— lichter Ocher, hellrother Ocher, für Tafta- 
niendraune Haare; 
Schwartz, Neapelgelb, hellrother Oder, ‚fü bie %- 
calfarbe blonder Haare. 


— 1)8 Farben für die Waͤſche. AR 

Säwan mit Weiß, mit etwas — und wenigem 
rohe De nn" 

Zur den Lichtern nic man eines. Reihe. @ ii 
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A X B). Für Gründen ae | Karel Fe ze *48 
hin: the und. ‚gelber Oder, mit Weiß erhellt. 


— h) Für. dunkelblaues Tuch. 


Berlinerblau a dunkler Lack, heiter De 

und etwas Blauſchwarz; erhellt: mit Weiß. 

Die Befkre mit bräunlichen, in's Orange Daher 
arben 

Farben für- andere Sewänder anzugeben, iſt bei 
deren . großen Vesieisbenbel nicht. thunlich; ‚über: 
haupt aber ift. es rathſam, für. die Drapperien und 

eiwerke befondere Paletten anzufegen, 
. 99. Die Farben, die einer Palette für ı ein 
Land haftsgemaäide zukommen, können nicht im eine 
fyitematische Folge gebracht, werden... Jedoch fol in 
dem Folgenden einiges dahin Beziehliche — 
werben. 

"Alle lebhafte grüne Farben‘ fünnen. aus: Pin: 
fertsblan und Gelb gemifcht werden. Mit. Neapel: 
gelb giebt es ein angenehmes, aber Faltes: Grün, 
weiches. durch Ocherzuſatz wärmer wird; ohne Nea⸗ 
pelgelb, mit lichtem und dunklem Die, wird es 
noch —— und dunkler. 0 I 5 pi 

äufiger- werden gebr ene. grüne. arben 
Braucht, uud man miſcht Schättentöne‘ aus Ban | 
ſchwarz und Gelb, vorzüglich Ocher, bei weißlichem 
Grün mit Napelgeib. 

Fuͤr das Grün der Ferne braucht man das 
Thenardsblau und bricht deſſen Lebhaftigkeit mit 
Krapplack oder wenig rothem Ocker. | 

Braune, golvfarbene Töne werden durch die 
er Ocherarten, zuweilen mit Krappladı, ge: | 
miſcht. | 
Der reine Himmel toirb mit Thenawoblau und | 
Weiß gemaltz die unendlichen: Farbentöne des Ho⸗ 
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rizonts Aber! gehen ſtets aus dem Fleiſchfarbenen her 
vor; und mod ificiren ſich ins Röthliche, Drange, 

Gelbliche. Man: vermeide dabei alle Mifchungen 
mit : Derlinerblau, Goldocher, gebr. terra Sienna, 
branche bei ſehr heiterer Luft. den Zinnober, anſtatt 
des rothen Ochers und hüte ſich mit Br Tinten 
unmittelbar ind Blau zugehen. 

"Große Partien von Wolfen malt man mit: ei⸗ 
nem mehr oder weniger violetten Grau aus Ultra⸗ 
marin oder Thenardsblau, Weiß und verſchiedenem 
Zuſatz von gebranntem und rohem lichten Ocker und 
ſetzt die Lichter mit dem Tönen des Horizonte auf. 

‚Zum Intermalen. eines: aſchfarbenen, wolfigen. 
Himmels: nehme man Korkſchwarz ‚mit etwas The⸗ 
nardsblau und‘ vielem Weiß, für die Wolfen: aber 
mit hellrothem Ocher, Lack, lichtem Ocher, nad Um⸗ 
ſtaͤnden gemiſcht,/ und nur zu den unbedeckten blauen 
Stellen vom Thenardsblau oder Ultramarin. 

Dies weiteſien Fernen malt man mit den Tonen 
des Himmels, bie. man. nad) der Dertlichteit mo⸗ 
dificirt. pi 
Bãäume wochen mit einer waͤrmern, braungelben 
Tint⸗ untermalt, wenn dieſes nicht ſchon bei der etz’ 
ſten Anlage vorhergegangen iftz die zweite Unterma⸗ 
lung geſchieht dann mit voller Farbe, und man kann 
dann die Uebermalung durch Laſuren, und wenige 
Drucker und Aufhöhungen: vollenden. 

Im Allgemeinen beobachte man, ftets mit einem: 
viel hellern und: wärmern Ton zu untermalen, d. i., 
mit. einem orangefarbenen; denn nur dadurch kann 
das Gemaͤlde durchſichtig und warm werden. 

$. 100, Nachdem die Palette zur Untermalung. 
elite Kopfes: geordnet .ift, nimmt man mit einem: 
Borftenpinfel won: paflender. Größe eine-von den rein 
hellen Localfarben der Carnation, Die; dem hohem 
Licht am nächften fommt, legt ihr zur Seite bie 


360. 


nächititehende weniger lichte Tinte, und: fährt ſo ſtu⸗ 
fenweife fort, ‚die: lichtern Partien: bis an Die durch 
Blau gebrochnen abzurunden,: ohne. noch eine Ber 
ſchmelzung zu unternehmen: Ebenſo :verfährt: man 
wit den Hatbtinten, aus denen man nad) und nad 
in den Schatten übergeht, und dieſe wieder. Durch Die 
Neflere belebt. Sollte. einen inte zu ſehr abitufen, 
fo ‚modifieire man fie vor dem Auftrage durch Bei— 
miſchungen mit der Spitze des Pinſels; hüte ſich 
aber, die Schatten ganz ſo dunkel anzulegen, als ſie 
nach der Beendigung ſeyn ſollen und behandle ſie 
immer wärmer: Man lege dabei die Farben dreiſt, 
gleichförmig an, ohne fie- zu: quälen, oder in lichte 
Partien. ſchmutzige, gebrochene Stellen..zu ‚bringen‘. 
3», „Der Kopf wird: ſich nunmehr fon abrunden 
und einem Mofatfbild ähneln und nur noch) der 
Verſchmelzung bedürfen... : Man nimmt: dazu einen 
Dachspinſel von angemeſſener Größe, bei kleinern 
Gemälden einen Haarpinſel, und läßt die feinern 
Spitzen der Haare; ganz leicht auf; der gemeinſchaft⸗ 
lichen Grenze zweier Tinten hingehen, ohne fie Alle: 
einander zu vertreiben und ftets mach der Richtung 
der Haut und der Formen, da die Modellirung durch 
die Tinten felbft bereits vorbereitet. ſeyn muß. Durch 
diefe Behandlung nur iſt es möglich, : Die, Form der 
Theile und Reinheit der Farben: zu : erhalten, : welche; 
durch das gewaltfamere Sjneinanderverzichen- allemal’ 
[giden, würden. Verbindet man mit ihr. noch das 
leichte Aufſetzen und Verſchmelzen einiger gemiſchten 
inten, wo die Abſtufung zu grell ſeyn möchte, wen: 
es nicht ſchon durch einen geſchickten Druck des Pin⸗ 
ſels bewirkt werden kaun, ſo erhält man ein „ziem: 
lich fertig ſcheinendes Bild, und es bedarf nur nech 
einiger geiſtreichen Pinfelitriche, um die Anlagender 
Tleiſchtinten ganz zu beendigen⸗ misniisae? wolle 
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Aufn gleiche Weiſe behandelt man die übrigen 
—— den Hals, die. Hände, Arme, — 
hal: ganzen Figuren; auch den übrigen: Körper 

Zu der gedachten Vollendung. gehört: das Auf 
fefgen dDeenböchitenXichter, welche ſtets ſtark impaſtirt 
werden müſſen, z. B., auf der Stirn, der Naſe, den 
Barden, dem Kinne; das Erhöhen der mehr gedämpf- 
ten Lichter an Der Nafe, in den innern Winkeln der 
Augen, auf den Augenlidern, am Ohrarc.; Die 
Druderisin den. Nafentöchern, in dem -Mundez: bie 
Ausarbeitung des: innern Auges umd dergl. m. he! 

Zugleid) mit dem Fleiſche müſſen die Theile * 
Haare, der Öemänder 2%, welche daran grenzen, ans 
gelegt werden, um ſie mit Demfelben verſchmelzen zu 
formen; damit ſie ſich nicht : hart abſchneiden, — 
— anliegenden Grundes. | R 

8. 101. Bis hieher muß die Untermafung. u 
erläßlich: ‚ar «einem, Lage. vollendet werden, Damit 
Alles gut verſchmolzen werden könne. "Die Untermaz 
lung der Beiwerke bindet weniger an die Zeit, mur 
muß ſie ſo geordnet werden, daß eine Verſchmelzung 
mit: dem Grunde ftattfinden fann. .. : 

Die Untermalung: des: Grundes und: ber. Beir 
vorne: muß allenfalls noch breiten: behandelt Werden; 
wenn in: ihnen «nur der Haupteffect nicht: verfehlt 
wird; man ift dann bei Dem Uebermalen nicht ar 
Kleinliche Form. und Linten gebunden und fann. freien 
vn fühner arbeiten. 

Sollten die Beiwerke und: die Theile 18 Grun⸗ 
* bie man mit dem Kopfe zugleich angelegt hat, 

on einen Grad: der Trockenheit erxeicht haben, Dex 
ihte Verſchmelzung mit der Fortfetzung — ſo 
iſt dieſes bei der Untermalung fein großer) Nachtheil, 
wenn nurn die Ränder flach ‚verbreitet worden ſind 
Man feuchte dieſe Stellen Dann: mit etwas Del oder 
Copaivbalſam an un: verbreite den friſchen Auftrag 
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ebenſo dünn über die Grenzen. Sind beim Malen 
ſtarke Erhöhungen, Kruſten, durch fetten Auftrag ent» 
ſtanden, die beſonders in Schattenpartien nachtheilig 
werden, ſo warte man ab, bis Die Farbe einige Fe: 
ſtigkeit erlangt hat, wo fie ſich mit einem Dachs⸗ 
pinſel mit einigen leichten Zügen bald ebenen laſſen 

Bei. den Gewändern ‚beobachtet man: das umge? 
kehrte Verfahren, als beim Fleiſche; man. malt: näm—⸗ 
lich aus dem Dunkeln heraus in das Licht, legt »alfo 
die dunkeln Schatten zuerft- an, nachdem man e nen 
leichten‘: Poeafton "überall verbreitet hat, und top die 
lichtern Farben nach und nach auf. 

G. 102. Um die Uebermalung vornehmen zu 
fönnen, muß: Die Arbeit vollfommen getrodnet ſeyn, 
welches man erkennt, wenn der Hauch auf: allem Stel- 
len willig haften und fichtbar: bleibt. Die Farben 
dürfen: nicht‘ klebrig anzufühlen ſeyn und fi, ‚beim 
Schaben mit einem Meffer, nicht in biegfamen Etrei⸗ 
fen, ſondern in Staub ablöſen; welches, je nach der 
— oder kaͤltern Jahreszeit, in 3 bis 10 Ta⸗ 

ni: erfolgt. ' In der :Zwifchenzeit ſchütze man dus 
Bild forgfältig gegen‘ ‚Staub :und andere Beſchädi— 
gingen; man fann es aber unbedenklich der “freien 
Luft und der Sonne ausſetzen. Ein friſchgemaltes 
Bild ſtelle man nicht an die Wand und ihr zuge— 
kehrt; es bedarf des vollen Lichtes, um gut zu trock⸗ 
nen, und würde ſelbſt einige men det Far⸗ 
ben erleiden. 

Unter allen Farben trocknen ſchwaczen Radfar- 
ben, Zinnober “am ſchwerſten. Solchen Farben fege 
man etwas Trockenfirniß zu, nur nicht, wenn deſſen 
vunklere Farbe Nachtheil bringen kann, wie, z. Bir 
bei ‘dem Ultramarin, wo etwas Schmaltezuthat Dies 
ſelbe Wirkung des ſchnellern Trocknens hervorbringt. 

Iſt ein Gemaͤlde ſoweit trocken, daß es obige 
Proben befteht,; dann kann man un bedenllich * 
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Uebermalen ' vornehmen." Vorher abet. ſchabe man 
die größern Unebenheiten! der Farbe: mit einer ſchar— 
fen’ Klinge behutfam ab, entferne dabei jede Unrei— 
nigfeit, die ſich darauf geſetzt haben : fönnte, und 
waſche es mit einem Schwamme und ſehr reinem 
MWaffer, 8 bis 10 Minuten lang, ab,: wobei: daß 
Bild ſchräg geftellt wird, damit das: Waſſer ablaufe. 
Je länger man diefes Waſchen fortgeſetzt hat)! »deftb 
leichter laͤßt ſich wieder darauf malen, ohne daß Die 
Farbe ſich rollt oder zuſammenzieht, und das Waſſer 
wird: dann das Gemälde, wie ein Lad, außer: an 
den Stellen, wo Trodenfirniß angewendet worden 
iſt, überzogen haben.— dA, re. PD 
7 Das: überflüffige -Wafler nehme man mit einem 
feuchten Schwamme auf, Arodne aber nie mit Rein: 
wand oder Papier ab, welches viele, fehr nachthei— 
lige Faſern hiuterlaffen würde, fondern feße es ver 
Luft zum Trodnen aus. | 
8. 403. Die Uebermalung eines’ Kopfes ver⸗ 
langt eine, gegen die oben beſchriebene, ganz “ver: 
ſchieden beſetzte Palette, deren erſte Reihe aus den 
folgenden Farben, nach beiſtehenden Duantitätsver 
hältniſſen, beſtehet: | a Er 
Kremſerweiß 12. Theile, Neaplergelb 2, Fichter 
Ocher 8, dunfler Ocher 4, hellrother Ocher 4, ge: 
brannter dunkler Ocher 3, Zinnober 1, chineſiſcher 
Zinnober1, lichter Krapplack 3, dunkler desgleichen 3, 
gebrannte ierra Sieuna 1, Ultramarin 8; ‚oder. da— 
für Thenardsblau, Kernſchwarz, Korkfchwarz;: Gra- 
phit, von jeden 2.Theile, und Eaffelerbraun 1 Theili 
Die Miſchungen finds 0:0... | 
2) ‚Im, reinen Lichte Der, Garnation. 
Roſenlack zum’Lafiven; und mit Weiß für: die Lip⸗ 
pen, Wangen“bei jungen Perfonen und Kindern! 
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Ehineſiſcher Zinnober mit Weiß für Töne der Lip⸗ 
‚pen: und seine; weniger lebhafte Roſenfarbe. 
Helländüider Zinnober, für noch weniger friſche Ro: 
ſenfarbe mit Weib, und zu Bildung der, röthern 
Lillatöne. 
Derfeibe mit, gleichviel lichtem Ocher und Weiß ad 
‚2ocaltinten im. Sleiihe X 
Discbe Miſchung mit mehr Ocher, für. gelbig⸗ 
Fleiſchpartien im. Lichte, z. Bi, am Untertheil 
des Mundes, am Halſe, an den Schultern * 
Heller Ocher mit Weib, m einem wenig — 
| Roſenroth. 
Dunkler Lad und hellrother Oder; ‚mit Weis, ju 
dem Roth, welches in's Violette richt, an An 
— ein er wi 187 





v- — 
* b) Leicht — ER u | 


— Lad, gleiche Theile hellrother Ocher und 

‚die: Hälfte Ultramarin mit Weiß, für ‚die. violet: 
ten Tinten der Lippen, Wangen, um die Augen; 

Ultramarin mit Weiß, zu Modificirung — 

inten 

—— lichter Ocher in gleichen Theilen, 4 des 
. Ganzen an Ultramarin, für Die Nurücheichenben 

Theile und fchwachen Halbthrten: 

— 2 Theile lichter Ocher, 1. Ulttamarin, fir 

grünröthliche Tinten der — wie — 
‚tern Geſicht . 

— * eben ſoviel lichter Oder; 4 Seller Sad; 
für grünlich gebrochene Zune. tin“ 

| ir ‚liter Ocher und 4 der * ung 
haͤler Lack; für’ Die gtůnbläulich gebrochenen Tin⸗ 

nten zunächſt des Schattens, am Bart ı&:'min st 

Nuramatin, eben foviel nlichter Diherzrein’ Grün zu 
Modification vother Tone. 
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: Schatten;;die:mit: Neapelgelb erhetnt 
rl Te ULMER 53 Su un, auu 
Ulttamarin, gleiche Theile dunkler Ocher, 1° dunkle 
fi ’ı 2 Fr J ER * ICH 
Lack; ein gebrochenes warmes Grün, um Tinten 
"Damit zu modificiren.. 00.00 
14 [Las nn, ; 03; 
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vo nd) Reflere (ohne Weiß), 


Gebrannter, lichter Oder, ebenfoviel:, Neapelgelb 
und F der Miſchung an, Ultramarin, - Sind die 
Reflexe ‚heller, ſo vermindert man den ÜUltra 
marin. J a 
Dunfeler ‚oder lichter gebrannter Ocher mit dem drit⸗ 
ten Theil, Ultramatin, erhellt, burch Neapelgeib: 
DEN ge am tn gr Soma 
9) Bunfelbraune Tinten ‚(ohne Weis),. r 7 
Dunfelrother Ocher, z dunkler Ocher und.ı Ultta 
marin/ mit wenig. Blatifchwarz ; mit Dcher: nid 
Neapelgelb gelichtet. 1" 3° ° u nr m, 
Dunkler Las ‚4 gebrannte terra Siennasl warnte und 
»;.ıduüfele braune Tinten; ‚zw den Eräftigften Tom 
chen, bei: Beendigung eines Kopfes, im Munde; 
in den Raſenlöchern ae. 7 ©: so. une pl 
Reines Schwarz mit:Meiß für) Gewänder; Schat⸗ 
ten der Waͤſche, und zu Miſchungen im Alige⸗ 
Schwarz, Weiß und eiwas lichter gebrannter und 
duntle Acer; Marne Aſchfatben zur Waſhe, 
st A ‚noeißen im Auge, zu den Orinden,, die an 
- Sleifppartien ftoßen ic. en 
$ 104 Bei der Uebermalung iſt derſelbe, 
8.66. ‚angegebene Gang zu ‚befolgen; dendie Un⸗ 
termalung verlangt; es find: jedoch dabei einige bez 
fondere ‚Kegeln: noch zu⸗ beobachten. = 1217 mi 
u Mami trage die: Farbe weniger fett auf: und 
siehe: ſie anfänglich nie ineinander; halte vorzüg⸗ 


4 #3 agr® 
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lich die Halbtinten und alle: gebrochene‘ Töne heller 
und Far, und die Schatten warm und durchſichtig. 
Die hellen „Lichter impaſtire man ſtaärker. Durhh 
den duͤnnern Auftrag der Schatten gewinnt man, den 
Vortheil, daß die Farbe der Untermalung , | die ‚im: 
mer Darauf berechnet feyn muß, durchicheint und jo 
zarte, transparente Töne erzeugt; Die durch Mifchungen 
‚nicht hervorgebracht werden können; befonders wirft 
dieſes in dent Halbtinten- ungemein vortheilhaft. Die 
Widerſcheine ſetze man ſtärket auf, als die Schaätten, 
aber: nicht” ſo ſtark, als Die Lichterz in ihnen iſt 
Neapelgelb gut zu brauchen. Selten werden ge: 
mifchte Tinten der Palette in den Ton’ gahz' einftint 
men, den eine Partie verlangt, und man wird ihr 
immer eine oder die andere Miſchung, oder. einfache 
Farbe mit dem Pinſel beimifchen müſfen. Alle leicht 
gebröchene; Halbtinten dürfen nur mit Ultramarin, 
nie: mit Schwarz ‚oder. Braun, gemifcht werden;: das 
‚mit jie rein und lichtvoll bleiben; beſonders ‚beobachte 
an dieſe Regel in den feinen Tönen um die Au— 
gen; überhaupt bei jugendlichen Colorit. Weniger 
tig ift die. Haut alter Perſonen. ‚Zub den 
ugenbraunen, zu den Wurzeln der‘ Haare“ nehme 
man niemals Caffelerbraum$ immer ‚mir ein ſolches, 
welches aus den. 3: Urfarben gemischt: iſt. 
Ebenſo find in. tiefen Schatten aſchfäthige, 
undurchfichtige und mehlige Tinten zu Es 
man ſey überhaupt ſpatſam mit bfäulichen, grauen 
und violetten Halbtinten, weil fie Dem Eolorit Wärme 
und Durchſichtigkeit benehmen . 
li Ale: großen Partien male man mit einem freien 
und weichen Borſtenpinſel und ziemlich fett; und 
führe diejen ftetö nach .der. Lage der Mudfeln md 
den: Form, wobei dad: Anleitung: geben ı kamt,“ was 
bei der Schrafftrung: nmit Kreide geſagt worden iſt. 
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ic BR: mAnigezwungennaufzuhöreh ‚>50 geſchehets 
nie mitten in einer :großew Partie; ſtets an einen 
natürlichen Abſchnitt, und dann verbreite man die 
Ränderider Farbe dünn und. mit etwas Del; met: 
des fierkänger ‚feucht erhält“: 3.) 1; u17® 
Man muß auch ſuchen, diejeniden Thlile "die 
einerlei Ton haben, zuſammen zu malen, Wenigſtens 
fo ſich einzurichten, daß man fie mit'derfelben Pa- 
tette beendigen kann; tft man genöthtgt, "eine" weite 
anzuſetzen, dann ift es vergeblich, dieſelben Toͤne 
wieder hervorzubringen, und' das Gemälde muß un: 
harmoniſch werden. a 
Im heißen Sommer, wo die Farben ‚oft: zu 
ſchnell trocknen, iſt es um fo mehr noͤthig, de 
„Grenzen von Partien, die ‚man, den naächſten Tag 
beenden, will, mit Oel zu verduͤnnen. 


54 
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dem Kopfe; die Palette muß dieſelben Töne habe; 
nur braucht ſie weniger Abwechfelung‘ von Tinten; 
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die Aibeit des. Pinſels iſt fetter und dreiſter, die 
Farbe mehr ausgedehnt und verbreitet. 3,117 SM 
Bei Uebermalung ver: Gewaͤnder, "Die: früh 
ur: breit und ohne Details gemalt waren ‚find‘ diefe 
mit Kreide zu berichtigen, ‚die Ausführung, wie 
jhon oben bemerft,. von den ‚tiefen: Schatten aus 
vorzunehmen, und Die ‚Lichter zulegt, aufzufeßch;. Zu; 
weilen wird dieſe Bearbeitung nur. Vorbereitung ei 
net allgemeinen Lafur, fo daß die eigentliche Local: 
farbe nur durch das Durchſcheinen der unterliegenden 
Farbe durch die Laſur entiteht; dann find. die tiefern 
Schatten und Lichter nochmals, und bejtimmter,. in 
legtere zu arbeiten. Der Grund erhält, felten eine 
Hebermalung, wird vielmehr ber der Untermalun 
Allen: Details nach, gleich fertig gemalt und bedaff 
dann nur noch einiget Laſuren und Retoncheit, ze 
$. 106. Unter Laſuren verſteht man leichke, 
durchſichtige Tinten,’ womit "Partien Hleichförmi 
überlegt werden, um ihren Farbıtön: A Id 
in Harmonie: zu’ feßen und Kraft! in die S 
zu bringen, Sohne daß-irgend "ein Deitail der Uebert 
malung verlohren geht. Man behandeltſie wied 
Verwaſchen in Aquarell, ſetzt Die Laſurfarbe ſe 
dünn, mit wenig Trockenfirniß gemiſcht auf Wi 
vertreibt: fie mit ziemlich trockenemPinſel 3mimi 
aber ſo wenig. Oel und Farbe) als möglich, dazu 
407 Um laſiren zu können, muß die Untermälu 
völlig ausgeführt und fehr- trocken ſeyn. UDa abe 
ein Auftrag auf trockene Karben immer Flecke erzeügt, 
fo iſt nöthig, das ganze Gemälde, oder Die zu laſſ 
senden: Stellen, mit: Del,” 'beffer- aber“ mit’ de 
Fernbach’fchen Firniß, oder mit Copaivbalſam dü 
au, übergehen. Benutzt mans den Balſam oder das 
Del; fo tupft man. ein? Wenig’ auf die vorzuberei⸗ 
tende Stelle und reibt es mit. der Fingerſpitze ein, 
jo: daß eine: Bedeckung ımit Del nicht ſichtbar iſt. nn 
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.Dadurch erhalten nicht: allein Die: Farben iht 
friſches Anſehen wieder, ſondern nehmen auch die 
Laſur willig an. Beim Firniß erwaͤrmt man das 
Gemaͤlde ein Wenig, wie auch den Firniß, jedoch 
unfühlbar, und ſtreicht den Firniß mit einem breiten 
Dachspinſel gleihmäßig-und- ſehr dünn. auf. Beſſer 
iſt es, vorher das Gemälde, wie nach dem Unter 
— abzuwaſchen und: wieder. gut trocknen zu 
Eine Laſur, Die ‚verfehlt ſcheint, kann in. dem 
Zeitraume von längſtens einer Stunde mit Krume 
von Weißbrod wieder abgerieben und durch eine 
andere erſetzt werden; auch laſſen ſich Laſuren von 
yerjehiedener Farbe noch naß übereinander legen, 
oder ‚durch. wiederholten Auftrag kräftiger machen. 
ESiec ſind vorzüglich in. allen Dunfeln Partien, 
in, Gewändern, in. den Bäumen, in Gründen, bei 
Architeetur, »in den. Haaren ꝛc., nie aber in der 
Luft, in; den hellen Partien der Carnation, ‚in weis 
Ber: Draperie, oder doch mit großer Vorſicht, anzu- 
wenden: Hellfarbige Lafuren über dunfeles, Farben 
gelingen niemals ‚und: geben ein. nebliches, beitäub- 
les Anſehen, wenn; maniidiefe dadurch ‚Lichter zu 
machen, denkt. Dieſes Verhalten läßt ſich aber: be- 
nugen, um Rauch, Staub ꝛꝛc. zu malen. 
Daß nur Farben zu Laſuren gebraucht werden 
können, die wenig Körper haben, geht aus Obigem 
hervor; man benutzt dazu: TER; 

die Krapplade, ‚befonders den lichten, das. Ultra— 
marin, Das Papier : und Korkſchwarz, gebrannte und 
ungebrannteterra Sienna, den Asphalt, das Caſſeler⸗ 
braun, das caleinirte Berlinerblau, Indifches Gelb, 
wohl: auch ‚einige Ocherarten, grüne. Erde und Mie 
fehungen aus dieſen Farben. 9) 
> $ 107. Iſt das Gemaͤlde lafitt ‚fo: iſt es ei⸗ 
gentlich als fertig zu betrachten; ſelten iſt es aber, 

Schauplatz, 134. Bd. 24 





ri) 

daß fich nach dem‘ rein nicht ri Mängel fin; 
den ſollten; dieſe zu wſatige iſt vie —— der 
Retouchen. 
Diie Retouchen verlangen, nie. bie Laſuren AM 
durchſichtige Farben, mit denen man. eine Gtelle 
dünn übermalt, üm den Ton zu verbeffern ‚-und daun 
die Details auch zarter ausarbeiten zu: fönnen.: Sie 
Hinde nicht geeignet für die Lüfte und Die * 
Lichter der Carnation, vielmehr bei Landf 
Arthitectur,; Draperien, anwendbar; ſie — 2* 
nicht fo: ſorgfältig verbreitet zu werben‘; ‚wie: die La⸗ 
furen, und werden nach Umftänden von dieſen wie 
der verbeffert, daher find. zuweilen fette Pinſelſtriche 
‚in ihnen nicht. unftatthaft; auch verlangen‘ fie! went: 

er: fettes Del.. Kınz, fie bilden: das Mittel zwi— 

en: afuren und dem. Malen mit fetten: Pinfel. 
Verbreiten fie ſich über große- Flaͤchen, ſo bereilet 
man ſie durch eine- transparente "Lage von Farbe 
vort, welche entweder. dag: Nüũterliegende verbeſſert, 
‚oder denſelben Ton hat, wenn "Der untere genügl. 
Es wird. die Retouche dann eine weitere Ueberma— 
lung über die erſte. Dagegen find Die, welche nach 
‚einer. zweiten, dritten Uebermalung ‚vorgenommen 
werden, anderer Natur, Feine Nachhülfen des poll: 
endeten Bildes. Man "defeuchtet, wie gelehrfjüpie 
begiehliche. Stelle ohne große Verbreitung, und feht 
die nöothige Verbeſſerung mehr minder ak 
veond, auf, 

OR 108. Um das Gemälde ‚ab: orte ehr 

man. e8:.der Luft, dem’ Tageslicht -foyar der Some, 
nut mat richt der Dfenwärme aus; a fr 168 son 

| faltig gegen :Staubi...... 

Im Winter trocknet hin: Gemalde allemal — * 
ver, ale im Sommer; ſchneller, wenn es auf einen 
ũebergug von Fetn bach ſchem Firniß gemaͤlt worden 
iſt At: A es ih der erſtern Bub ptageit naum inh 
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bis 8 Wochen," im. Sommer ſchon in 10 bie 12 
Tägen ſo troden, daß man e8 mit Eiweiß überzie: 
hen darf. Je länger man den Ueberzug hinaus: 
fchiebt, defto weniger hat man zu fürchten, daß die 
Farbe Riſſe befommt, die fie netzartig durchziehen. 
I Man trägt das Eiweiß auf, um den verfchies 
denartig aufgetrockneten, zum Theil eingefchlagenen 
Farben einen Schein von Anfrifchung zu geben, der 
das Gemälde fähiger zur Beurtheilung macht und 
einftweilen die Wirfung des Meaftirfirniffes vertritt. 
"Mor dem Veberziehen muß abermals eine Ab: 
waſchung Des Gemäldes vorgenommen werden, wor— 
Auf man es vollfommen an der Luft trodnen läßt. 
Man jchlägt Das Weiße eines Eies in einen neuen 
Topf, tbut einen Kaffeelöffel spiritus vini und 
ſehr wenig aufgelöf’ten Zuderfand hinzu und quirlt 
ed. zu Schaum. In diefen Schaum taucht mans ei— 
nen angefeuchten, reinen Schwamm und fährt das 
mit; geſchwind und. nach einerlet Richtung über das: 
Gemälde, 
Die Bläschen, die der: Schaum zurüdläßt, ver: 
garen von ſelbſt beim: Trodnen, welches 5. bis 10: 
Ninuten dauert, | 
Man thut gut, wenn man diefen Ueberzug zus- 
etſt alle 2 bis 3 Wochen, fpäter ale 2 Monate. 
abwäjcht und erneuert, wodurd das. Zrodnen bes. 
ſchleunigt und das. fefte Anfegen von. Schmuß, ver- 
hindert wird. | PEN ur 
$. 109. Ein Gemälde follte nie eher, als 
nach Verlauf eines Jahres, mit Firniß überzogen. 
werden und dann nur mit Maftie oder Dammar- 





+ Den -Maftirfirniß zu bereiten, thue man in 
ein: Fläſchchen 4 Unzen vom weißeften ausgelefenen 
Maftir und gieße, dem Volumen nad, ebenſo⸗ 
viel’ rectificirtes Terpenthinöl darauf: Der Maftie 
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wi fih bald auflojen, wenn man die Flaiche im 


ommer in die Sonne, im Winter auf den ‚war: 


men Dfen oder in ein Marienbad ftellt, und fleißig 


umfchüttelt; am Boden aber werben fich einige une 
aufgelöftte Theile und Unreinigfeiten angefegt haben, 
Diefe zu befeitigen, gieße man die Flüffigfeit durd 


einen gläfernen Trichter, worüber ein ſeidnes Zeug 


locker gefpannt tft; der Trichter und die leere Flaſche 
müffen vorher erwärmt werden. Löſ't man den Ma; 


ftir im Marienbade auf, fo läßt man die Oeffnung 


unverftopft; beim Auflöfen in der Sonne bindet man 


ein Stüf Flor darüber. Diefer Firniß klärt fih 
beim längern ruhigen Stehen hell ab, und wir, 


beffer, je älterer er wird. 


Der Da mmarfirniß wird ebenfo bereitet, 
indem man ein Theil feingepulvertes Dammarharz, 


ohne Einwirkung von Wärme, in 2 bis 24 Theilen 


rectificirtem Terpenthinöl auflöſ't. Diefer Firniß trod- 
net ſchneller, als der von Maſtix, wird nicht gelb 


und ift härter. Löſ't man Dammarharz in dem Dop—— 


pelten von Mohnöl bei 40° Wärme auf, jo erhält 


man einen guten. Netouchirfirnif. 


. 110.. Beim Auftragen diefer Firniffe muß 


das Gemälde vollfommen ausgetrodnet feyn. ‚Man. 
wäfcht das Eimeiß rein ab, läßt, geſchützt ‚gegen. 


Staub, trodnen und ftreicht den Firniß mit einem 
breiten. Dachspinſel über das horizontal liegende 


Bil. 


"Dabei beobachtet man Folgendes: man. taucht den 
Pinfel nur mit dem untern Theilin die Flüſſigkeit, 
ftreicht ihn am Rande ab, damit er nicht zu voll; 


ſey, ‚und ſtreicht den Firniß in fteten: parallelen Zi. 


gen auf, ohne eine. Stelle zu überſehen, oder dop⸗ 
pelt zu, berühren. Dieſes Aufftreichen muß mit“ 
einiger . Sihnelligfeit gefchehen, weil der Firniß, 
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beionders der aus Dammarharz bereitete, ſchnell 
trodnet. | 

Ohne Verzug ftreicht man nochmals in freu: 
jender Richtung gleichmäßig darüber hin, nimmt 
aber dabei feinen Firniß in den Pinfel und läßt 
nur die Äußeriten Spigen der Haare auf der Bild— 
ebene geben. | 

Nah gemachten Gebrauche reinigt man den 
Pinjel in Terpenthinöl oder spiritus vini forgfältig, 
damit ihm Feine Spur von Harz mehr anhänge, 
welche bei einem nächften Gebrauche ſehr ſchädlich 
ſeyn würde. Sit derjelbe ganz trocken, fo laffen fich 
die wenigen ftaunbahnlicyen Harztheile vollends durch 
Klopfen und Blafen wegbringen. Den Fimiß laſſe 
man nie offen ftehen und verwahre ihn gut durch 
Korf und Blaſe; ift er aber durh Berdunften zu 
dick geworden, fo verdünne man ihn mit rectificirten 
Terpenthinöl. Wollte man auf einen zu dünn geratbe: 
nen Ueberzug einen zweiten auftragen, fo kann Dies 
ſes erft nad) Verlauf von 4 bis 6 Tagen gejchehen, 
wenn die Firnißlage Feftigfeit hat, und zwar mit 
einem etwas verbünnten Firniß und dünnem Mufftrich. 
Weaeann der Firniß eines Gemäldes erblindet ift, 
fo übergehe man ihn mit dem Pinſel fehr gefchwind, 
md gleihmäßig mit einer jehr dünnen Yage von - 
anz reinem Terpenthinöl, berühre aber dabei eine 
telle ja nicht zweimal. 
Bei dieſer ganzen Arbeit Fann man die größte 
KReinfichfeit nicht genug empfehlen, denn Staub, 
Faſern umd jede Verunreinigung ift von dem Firniß— 
überzug nicht wieder wegzubringen. 


C. Bon der Wachsmalerei. 


8. 111. Was wir unter Malerei in Wade 
verftehen,, iſt aus Verſuchen hervorgegangen, Die 
enkauſtiſche Malerei der Alten, ihrem Berfahren 


374 

„ nad, wicder aufufinden, ijt aber. Feinesiweges. jene 
enfauitifhe Malerei fell. Fi 
Sie gefhah mit Wachs, weldyes punifches oder 
eleodorifches genannt wurde, aus welchem. man, mit 
Maftir vermijcht, Feine Farbencylinder machte, und 
diefe Farben mit heiß gemachten Griffen aufteug, 
verichmielzte und ebnete. ine andere Art gefchah 
mit Wachs und mit dem Pinfel. Die Maler hats 
ten ihre Wachsfarben in Käftchen mit verfchiedenen 
Fächern; fie bedienten fih, nah Plinius, det 
Pinfel, um die gefärbten, geichmolzenen oder fonft 
flügfigen Farben aufzutragen, oder, nah Vitruv, 
die Farben mit Wachs zu überziehen... — 
Die Erfindung ſchreibt ſich aus den älteſten Zei— 
ten der Kunſt her, und Vitruv erzählt, daß man, 
um die Farben auf den Mauern behändie zu erhals 
ten, fie mit puniſchem Wachs überziehe,,, und daß 
dieſes Enkausis genannt werde. 0 
Die erſten puren diefer Malerei kommen auf 
den Ägpptifchen Mumien vor. Bon den Aegyptern 
ging fie auf die Griechen, von diefen auf die Rö— 
mer über, und findet fich in den Wandgemälden von 
Herculanum aus den Zeiten des Auguftus. Nach 
der Epoche Juſtinian's hielt man fie für verloren, 
fand aber ihre Amwendung in einem Bilde Luthers 
von Jahre 1520 von Lucas Kranach wieder?) 
Die große Anzahl neuerer Verſuche, die Enfauftif 
wieder aufzufinden, hat auf mehrere Verfahren gt: 
führt mit und auf Wachs zu malen, bid auf Eot- 
nelius in München, welcher $rescogemälde. mi 
Wachs einzubrennen im Großen und mit Erfolg uns 

ternommen bat. | 


*) Die Unterfchrift diefes Bildes tft: Aeterna ipre sune 
mentis simulachra Lutherus exprimitz. ac vultus-'c®H% 
lucae occiduos, 1520. at sr "nein 
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‚Der: GrafuCaybus (lebte 1692 bis 1269) Hat 
(eins Verſuche in. einer beſondern Schrift veröffent⸗ 
licht, und Montabert in ſeinem „araité eompl 
de — Heintäte*“ Diele über. Wachsmalerei mitger 





"Nach Ganfns. —5 Methode bediente ev 
fh folgender Farbenmifhungen, die er auf erwärm⸗ 
ten Platte mit dem Wache zufanımenrieb, beim Ma: 
len; wieder erwärmte ‚und. auf bie ebenfaßs warme 
Tafel aufttug: 


Zu 1 MR Schieferweiß — Quent. ai mage 
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"Bert. Blau # 2 en 
pH Schmaͤlte dr ** a ———— 
— fenBetichthdn| 10 Seit, — FH y 
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Bei ber zweiten Methode — —* 
une in ſiedendem Waſſer gefchmolgen; : auf 
. Unzen Waſſer eine Unze Farbe gerechnets dann 
mit einem Spatel ſo lange gerühtt, bis das Waffer 
kalt iſt. Hierdurch wird die Farbe: in:;fleine Parti⸗ 
tel: gertheilt; die als Schaum. obenntiftreten:; ‚und Die 
man sin einem verſchloſſenen Gefäße fauht erhält; 
damit. fie nicht zuſammenkleben. Dikfe Karbetbeits 
chen werden. dann mit einem Pinſel auf die, Platte 
aufgetragen, : welche, ‚vorher, mit Wache: überzogen 
wordem iſt und N einer Ag delt * 
Angeichmagen,.n stand md. sw Aal 


md no WW 
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Bei einer dritten Manier. muß: manıbie er- 
wärmte horizontale Oberfläche einer Holztafel über 
Kohlen mit weißem Wachs ‚reiben, bis ſich das 
olz damit vollgefogen hat, und das Wachs im der 
tärfe einer Spielfarte darüber fteht. Weber dieſen 
Grund reibt man’ fein gefchlemmte Kreide mit einem 
Stück Leinwand zu einem dünnen Ueberzug ein, trägt 
die mit Waſſer oder fehr dünnen Gummi angeriebe- 
nen gewöhnlichen Gouarhefarben ‚auf, und erwärmt 
die Tafel gelinde, fobald das Gemälde "beendet ift, 
bis die Farben ſich mit dem Grunde vereinigt haben. 
Nah der vierten Art malt man mit gewohn: 
lihen Gouachefarben auf einem Bret, worauf man 
dünne Warhsfcheiben als Grund angefchmolzen und 
geebnet hat und ſchmilzt gelinde ein. Go wird auf 
eine rohe Leinwand zubereitet und bemalt. » Die 
Rückſeite tränft man mit Mohnöl oder einem wei- 
gen Firniß. = — | 
‚Die dritte Methode wendet man auf Leinwand 
folgendermaßen an: Man fpanne dichte Hanfleinwand 
von gleichem Yaden auf einen Rahmen. der um die 
Holjbreite größer ift, ald das Gemälde ‚werden foll, 
damit der Wachsüberzug beim Einfchmelzen nicht in 
Das Holz einziehe und die Farben bloslege. Die 
Seite des Bildes‘ wird: flach ‘auf: einen Si) ‘gelegt 
und die Nüdfeite mit Wachs ſtark eingerieben ;:b18 
die Leinwand einen Ueberzug von hinlänglicyer Dide 
bat, den man leicht einfchmelzen kann. Zu diefem 
Beitreichen nimmt man Jungfernwachs. Ebenfo be: 
reibt man auch Die Fläche, : worauf - gemalt werben 
fol, und zwar mit weißem Wachs und: olne.ies ein⸗ 
zuſchmelzen. Um darauf mit Wafferfarben malen zu 
fönnen, reibt man’ fein geſchlemmte trockene Kreide 
in den Wachögrund ein, wodurch eine matte kreidige 
Oberfläche entſtehtz oder man trägt. eine, mit der 
Hälfte Kreide abgeriebene, Farbe als Grund auf, 
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nachdem man die Rückſeite eingerieben hat, und 
fhmelzt ihn in mäßiger Wärme ein. Das Wache 
wird die Leinwand durchdringen und. den Grund zu: 
gleich mit befeftigen,, -und man wird nun darauf ma- 
len fünnen. Sollte der hintere Wachsauftrag zu 
dünn geweſen ſeyn, daß er die Barben nicht hinrei— 
hend durchziehen Fünnte, fo trägt man eine Aufld- 
fung des Wachſes in Terpenthindl auf die Rückſeite 
und. läßt es einfchmelzen, wenn das Terpentinöl vers 
dunftet ift. Ä FJJ Br 
. 8112, Die vielerlei Verſuche, Gummen und 
Harze,. auch Oele, mit dem Wachs zu verbinden, 
und Diefe Ben. als Bindemittel zu brauchen; 
die, mit Natron⸗-Wachsſeife zu malen und andere 
mehr, können hier mit Stillfehweigen übergangen 
werden, da fie nicht eigentliche Wachsmalerei find. 
Auch hat Fabroni gefunden, daß weder das 
weiße Wachs der Alten einen weißen Farbeftoff, noch 
die Wachsfarben das geringfte Kali oder Natron ent« 
halten haben, ſondern mit reinem Wachs bereitet 
wurden. - | 12 Be Fe Zu EZ es 


D. Paftellmalerei. 


113 Die Pajtellmalerei hat, der Behand: 
fung’ nach, Aehnlichfeit mit der Kreidegeichnung, nur 
daß dazu farbige Stifte genommen werden und bie 
Arbeit meiftens mit Wifchern gefchieht. Der Grund 
kann gebimſ'tes Schreibepergament oder cartonnirtes 
Papier ſeyn; die Wifcher And die nämlichen, - wie 
bei Kreidearbeiten, und das Malen nimmt man, in 
der Regel, auf der Staffelei vor. 7 

Dergleichen Gemälde haben ein ſammetartiges 
Anſehen, bei weitem nicht die Kraft eines Oelge— 
maͤldes und ſind fo vergänglich, daß ſchon ein Stoß 
den loſe aufliegenden Farbeſtaub erſchüttern und dem 
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e Rarhtheil; bringen: Finn. Dagegen hat die 
hen und Bequemlichkeit des Malens ſelbſt 
viel Anziehendes und bindet ‚wenig an Localität; 
auch kann man mitten in einer Partie aufhören, öhne 
irgend ‚einen Nachtheil ‚befürchten: zu müſſen. 

$: 114. Das Papier; welches man um: 
Grund brauchen will, muß ein ftarfes, zwar gut ge⸗ 
leimtes, doch nicht glattes ſeyn. Man wählt dazu 
ein dides, in der Bütte blau oder braun gefärbtes, 
leimt es auf eine Leinwand, die auf einen: Blend— 
rahmen. gefpannt iſt, und fehfeift es mit Bimsſtein 
vollkommen eben. Die Rauhigkeit, die es dadurch 
erhält, iſt mehr vortheilhaft, als nachtheilig, bei der 
Arbeit mit den Paitellftiften; einzelne Knötchen hebt 
man- mit dem Radirmeſſer ab, 

uf dieſen Papiergrund wird Die. Zeichnung 
durhgebauft, oder aus freier: Hand mit einem Stift 
entworfen, der aus Pfeifenthon und, einem Binde⸗ 
mittel, oder aus reiner Kreide beſteht. Zu: dem Ent⸗ 
werfen. iſt Reißkohle gut zu: brauchen, die. fich Teiche 
abjtäuben läßt, wenn man den Contour rectifi⸗ 
eirt hat. 

Das Pergament ift ein, theureres Material, als 
das Papier, weshalb man es nur zu Fleinern Ge: 
mälden- nimmt, welche die Größe von 2, bie 23 
Fuß nicht überfteigen ‚dürfen, Es bebarf feiner raͤ⸗ 
paratur, wird mit einem Schwamm ‚auf: Der. Rüde 
feite. feucht gemacht , und mit den, um den Rahmen 
geichlagenen Rändern aufgeleimt, wozu: eier be 
ſer, als thieriſcher Leim, iſt. 

Beim Malen. ift- die. fibende Stellung. vor "pe 
Stel, den Kaften mit- den: Stiften auf; ‚dent 

Schooß hie zwedmäßigite. 

$. 115. Die, Paftellftifte- find änfli, zu 
haben; jedoch iſt es gut, wenn der Maler die Be— 
xeitung „felbft: verſteht „Damit er ſicher fen, daß ie 


— 


nicht ‚mit. vergänglichen Farben tingirt find; und 
weil er oft in. den Fall, fommt, daß eine Tinte aus: 
geht, die herbeizufchaffen. nicht immer thunlich. ift. 
Die Etifte werden. gewöhnlich cylindriſch, 3 bie: 4 
Zoll lang, und von. der Stärfe einer, Federfpule ge: 
formt. Man bewahrt fie in. Käften von einem; Zuß . 
in's ‚Gevierte, deren man mehrere hat, je nachdem 
das Sortiment vollftändiger oder einfacher abſtuft. 
Diefe Käften find in Fächer getbeilt, fo daß jedes 
Fach eine Farbe von der intenfioften Stärke, bis zu 
der, vom Weiß wenig unterjchiedenen Nuance, aufe 
nehmen fann. — 
Es iſt durchaus nöthig, daß jeder Stift ſogleich 
nach dem Gebrauche wieder an feine. Stelle. gelegt 
werde, theils um die Verwirrung der Tinten zu ver— 
meiden, theils um die Zeit nicht mit dem Aufſuchen 
zu verſplittern. Auch müſſen die Stifte auf Baum— 
wolle ‚gelegt und fehr.reinlich gehalten werben. -- 
8 116 Zu den Paftellitiften laſſen fih alle 
Farben ‚brauchen, die an fich beftändig find, mit 
dem Form- und Bindemittel. teigartig ‚verbunden 
werden fünnen und von reiner Furbe find. Manche 
Harben, wie Garmin, Ultramarin, formt .man nur 
in feine, ‚dünne Stifte, vder braucht ſie nur: ale 
Pulver. ad 
Die Bindemittel und Eörperlihen Beimi— 
ſchungen richten ſich nad) der Eigenfchaft der natür— 
lichen Pigmente, des rundes, felbft nach dem lo: 
calen Gebrauche der Stiftes; auch läßt ſich das Ver⸗ 
hältniß nur durch Verſuche finden. : 
Man fertigt die Stifte folgendermaßen: zuerſt 
reibt und ſchlemmt man die Farben und laͤßt ſie 
trodnen.,. theilt dann jede in Drei Portionen. Die 


eine,Eleinfte wird zu Schattenfarben, die zweitegrö- 


Beite „zur reinen Localfarbe und: deren Abſtufungen, 
die dritte zu Mifchungen verwendet: Man braucht 
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daher von jeder Farbe eine ziemlich große Quanti— 
tät.: Ebenſo muß man die verfchiedenen Formmittel 
zubereiten und in hinreichender Menge vorräthig has 
ben, als: Bleiweiß, Pfeifenthon, Gyps, Kreide, 
Stärfemehl, Perlweiß; fowie auch die Anfeuchtungs: 
mittel, nämlich: Malzabfud, Tragantfchleim, aufge: 
köftes. arabifhye8 Gummi, Kandiszuder, Milch, 
weiße Seife, zuweilen Leinöl. * 

Sind die Farben mit den nöthigen Zuſätzen zu— 
ſammengerieben, fo werden fie auf große Gyps— 
oder Kreideplatten dick aufgetragen, die ihnen das 
überflüffige Waffer entziehen. Man nimmt fie da- 
von ab, jobald fie die Conſiſtenz des angemachten 
Töpferthons erlangt haben und legt fie auf Glas: 
platten, um fie zu formen. * 
Das Bilden der kleinen Cylinder geſchieht durch 
Rollen zwiſchen den Händen und dann noch auf ei— 
ner Glastafel, über die man einen andern Glagftrei: 
fen, beide fehr wenig mit Mandelöl beftrichen, hin 
und herrollt. Die Farbenftifte legt man dann auf 
ein Bret und läßt fie, mit Papier bededt, im Schat: 
ten trocknen. | 

Nachdem man die nöthige Anzahl Stifte von 
der unvermifchten Farbe gefertigt hat, nimmt mat 
das Uebrige diefes Theils und verjeßt es mit dem 
fchieklichen Weiß, rollt wieder eine beliebige Anzahl 
Stifte und fährt fort, den Reſt immer wieder ver: 
haltnigmäßig mit Weiß abzureiben, bis man bie 
hellſte Nuance erhalten hat. | | 

Das oben dazu Abgetheilte nimmt man zu Ver: 
mifchungen mit andern Farben, um Farbenftifte zu 
erhalten, welche natürliche Farben nicht gewähren, 
z. B., Violett, Drange, mande Arten von Grün, 
Braumiu. dergl. und macht jedesmal die’ erforderli- 
den Abftufungen mit Weiß, wie bei den erften Far⸗ 
ben 'befchrieben worden ift. Won dem letzten Theile 
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werben noch ‚Schattenfarben durch ftufenweifen Zu⸗ 
ja von Schwarz, Braun ıc;: gefertigt, ſo daß nad 
und nach ein Sortiment von. ganz allmälig abftufen- 
den Nuancen entfteht, womit ſich um fo angenehmer 
malen läßt, je vollftändiger es: ift. er 

Hat man damit geendet, fo wird fich aber fin- 
ben, daß manche Stifte zu brödlich, andere zu we⸗ 
nig Zufammenhang haben, nody andere zu hart find. 
Dieje müffen einer abermaligen Procedur untermor: 
fen, und durch Zuſatz von Farbe, Kreide, Thon, oder 
einem Bindemittel verbeſſert weiden. 
Sind fie zu hart, fo genügt zuweilen das wie: 
berholte Abreiben mit Waſſer oder Milch, Pr die 
Sarbe fo wenig Zufammenhang, daß fie fich wie 
Staub wegblafen läßt, dann verjege man fie mit 
etwas Thon und Milch; find fie brödlich, fo daß 
fie beim Malen gar feinen Drud aushalten ‚, dann 
treibt man etwas Gyps zu. | 


$. 117. 1) Rothe Waftellftifte, werden vor 
Zinnober, Garmin oder Lad gefertigt. Br 

a. Garmin; da die. Karminftifte leicht hart wer: 

den, ſo miſcht man den Garmin auf ber Glas- 

tafel mit Spiritus, laͤßt ihn auf der Gyps⸗ 

tafel zur formbaren Confiftenz abirocknen und 

Pr ihn mit Gyps, bis zu dem bläffeften 

oſa. F a i. 4 


Wegen des hohen: Preifes verarbeitet man 

- den Garmin lieber im Pulverform , mittelft des 
Wiſchers. men: —— 

Anſtatt des Gypſes ſetzt man auch Petlweiß 

“+; zu und reibt die Farbe mit Bierwürze ab. & 

. echter Sloventiner- (Eochenikle:) Lack, mit 

Milch und ſehr wenig Gummi angerieben, 

„giebt, mit Perlweiß oder im Gegenfage mit 
mehr Carmin verſetzt, ſehr ſchöne Farben. 
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b. Zinnober, ſowohl hollaͤndiſcher als chineft- 
+ fehee, wird: mit. eingefuchter Warze und etwas 
Tragant behandeli - 
e. Mennige erfordert gleiche Behandlung, aber 
- etwas mehr Zufag von Tragant. Zn den bläf 
. fern: Grayons nimmt man Kreide oder Gyps. 
d. Scharlach ocher giebt an fi, und mit Gyps 
verſetzt, ſehr nuͤtzliche rothe Farben. Er wird 
ebenfalls mit Würze und Tragant gerieben. 
e. Öcbrannte Lichte und dunkle Ocher wer: 
den auf gleiche Weife behandelt. Zuweilen 
erhaͤlt man rothen Ocher in feſten größern 
Stücken, welche man unbereitet mit einer Säge 
| zu Stiften ſchneiden fann. 
f. En gliſch Roth läßt ſich allein und. mit 
” Kreide oder Gyps und den vorgedachten Binde: 
mitteln verfeßt zu Stiften. brauchen. 


2. Blaue Paſtellſtifte. | - 
a. Berlinerblaureibtman mit Gafergeägfitei, 

und nad, Umftänden. mit etwas Würze ge 
mengt, ab. 

| Da das Berlinerblau,, je nad) den verſchie— 

denen Bereitungsarten, von verſchiedenem Grad 
der Helle iſt, wo es als _ , Diesba- 
cher⸗ Parifer-, Mineral: Srlangerblan, xX., 
vorfommt, fo. laffen; fich ch fchon dadurch vielerlei 

Tinten hervorbringen, die durch Zuſatz von 

Gyps, Kreide oder Perlweiß noch vermehrt 
werden können. 

b. —— für ſi ſich und dann noch mit Gyps 
gemengt, und mit Würze und Tragant gebun— 
den, giebt ſchöne lichte blaue Stiſte. 

.@i Die verſchiedenen Cobaltblau, mit Ein 
ſchluß des Thenardsblau, verlangen das gleiche 
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Bindemittel «ind werden mit Kreibe veiſebt, 
je um lichtere Tinten zu erzeugen. 
 bitzamarin: — hand in n Bulerfarm ver- 

ı; wendet, 3: 

3. Gelbe Stifte. i 
"a Auripigment, goͤnigehelb, mit Witze und 
Tagant; 
b. Neapelgelb, mit denſelben Bindemittel und 
mitGyps; 
ce Lichter Ocher, der mir ‚wenig Bürze bedarf, 
und mit Kreide verſetzt wird; 

d. Die verfchiedenen Ehromgelb „mit Gyps oder 

Kreide geben verſchiedene gelbe Farben. 

4, ‚ Deange Farben ſind theilweife ſchon in der 
| ‚ ‚porigen. Nummer aufgeführt, oder werden aus 
uripigment und Zinnober gemifcht und mit 
„Kreide erhellt, Mehr gebroden finden. fie ſich 
einigen natürlichen. rothen Ochern, wenn man 

| ah mit Kreide mifcht. 


%&nline Paſtellſtifte. 
Rs Berlinerblay. mit; Gelb. verſetzt, giebt eine 
Menge grüner Nuancen, die ‚man, mit. Würze 
‚ gbreibt und mit, Kreide modifirirt,,. .. 
"b Grüne Erde giebt anni Grün; mit 
Kreide hell blaugrüne, 12 I 
Ki Die grünen Zinnober li da Stifte‘: von fehr 
ſchönem lichten Grün und. > laffen. * mie Ruide 
miſchen. 
6 : Stifte. j 
a. Garmin oder- Lad: mit: einigein- Beriner- 
ne Indigblau mit Hafergrühtzſchleim ab⸗ 
gerieben. 
b. Gebrannter Flot entine vrlach ‚giebt ein ſehr 
I) Me a Purpur,“ nur r muß es Aare Gochenille⸗ 
1:3: 4 dc 119% 


384 
7, ‚Braune Paſtellfarben. Er 


a. Für einen Grayon von Braut, welches voll 
safe und ſich weder in's Olivenfarbige, noch im's 
Orange neigt, miſcht man Ocher und 
und reibt es mit Würze ab; 
b. Kölner Erde und andere. Umbra— und Dger- 
arten, für fich, und auch mit andern Farben 
gemiſcht, mit een abgerieben und mac 
dem Trocknen mit Würze und Tragant ver: 
feßt, ‚liefern eine große, Anzahl Farben, „die 
dann noc mit Kreide modificirt werden. 


8... Schwarze Stifte. 


a. Sampenruß, den man im einem, mit.einer 
Lehmplatte bededten und mit dergleichen g ut 
ri Topfe der Glühhitze ansgkfett 


hat 
e b. Eifenbeinſchwarz, mit etwas Betlinerblau 
verſetzt und mit Würze und wenig. Leim. ab- 
gerieben. 
Dergleichen mit. Kreide, in vetſchiebenen 
J Verhan verbunden und mit Würze abgerie— 
ben, liefert graue Farben. 
—8 Reißkohle von Weiden⸗ oder Syillbaum— 


holz. 
9. Weite Erayons 


a. ſägt man aus einem Stück der veinfe com 
pacten, am beten franzöfifchen, Kreide, ober, 
wenn man ſolche von einem: glänzenden Weiß 
haben will, formt man ſie 

h. aus Bleir oder Schieferweiß, welches mit 
Milch abgerieben und, nad Umftänden, mit 

‚ ‚etwas Tragant. verfeßt. worden: if. 

. $:118. Es wird niet unzwedmäßig feyn, &- 

was über bie Zuſate und Bindemittel bei Paſtellſtif⸗ 














ten. zu. fagenz damit die Wahl leichter zu treffen -fey, 
wenn der Maler mehr oder meniger- Härte in die 
Grayons bringen, oder fie auf die oder jene Art 
verbeſſern will. 


1. Garmin, Slorentinerlaf, oder andere; Farben, 


* 


er 


pr 


die nicht Mineralien find, : vertragen; Kreide 
und Bleiweiß nicht gut und werden leicht ver- 
ändert; deshalb nehme man zu dergleichen 
Farben Gyps von gebranntem: Alabafter, oder 
Fraueneid, oder auch Perlweiß. 

Schiefer: und andere Bleiweiße find bei 
verfehiedenen Pigmenten, wie bei Chromfar- 
ben, Neapelgelb ꝛc., ſchädlich und verän— 
dern fie durch chemiſche Einwirkung, abge— 


ſehen, daß ſie an ſich veränderlich ſind und 


grau werden. Auch bröckeln die Crayons ba: 


von beim Spitzen. 


Pfeifenthon (plaftiicher Thon von befondes 
ver: Reinheit-und Weiße) wird nad) dem Ttock— 
nen leicht zu hart und läßt die Farbe auf dem 
Papiere nicht gut gehen. Dagegen verändert 
er feine Farbe und ift vorzüglich bei Farbe: 
ftoffen won ſehr loderer erdiger Textur brauch— 
bar. Er bindet hinreichend ohne glutinöſen 
Zuſatz. ET, | 

Gyps zeigt ebenfalls feinen: bemerfbaren Ein 


fluß auf Farbe, jedoch hat er eine ftarfe Con— 
ſiſtenz und nicht das leicht Färbende der Kreide, 


Man fann den Gyps von geformten Dingen 
verwenden, welcher nicht bindet, wie ein frifch- 
ebrannter. - | en 
reide iſt fehr gutes Zuſatzmittel bei allen 
Farben, auf welche kohlenſaurer Kalk nicht 


einwirkt, bei Ochern, andern gebrannten Erden ıc. 


Sie geftattet einen;veinen, vollen Auftrag und 


laßt ſich durch Bindemittel leicht härter machen. 


Schauplag 134. Bd. 25 


6. 
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Stärke kann zuweilen zum Auflockern einet 
ſehr bindenden Farbe PER werden, ſonſt 
iſt ſie entbehrlich. 





Die ſchaͤdliche Wechſelwirkung der Mineraltör. | 


per ift mehr bei Einwirfntig von Feuchtigkeit, alſo 
bei dem Formen bemerkbar. 


8. 119. Die zur: Formbarkeit noͤthigen Eub: 


Ranyn find: 


Fr von teinem Gerftenmal;, die durd 








Einfochen verdickt worden iſt, ft zur Bildung | 


von erdigen Farben, oder ſolchen, die viel 
Kreidezuſatz erhalten haben, ein ſehr gutes 


Bindemittel. Es verhindert das Bröckeln, 
welches durch Gummen entſtehen wuürde, iſt 


aber bei Farben, die an ſich wenig Zuſam— 

menhang haben, nicht: hinreichend und muß 
dann noch einen Zuſatz von Lragant oder 
Leimwaſſer erhalten. 
Gummi-Tragant löſ't man in meingebid: 

ter Würze auf. Man zieht ihn-andern Gum- 

men vor, weil diefe gewöhnlich auf die Ober: 
fläche der Stifte treten und eine Krufte bilden, 
fih alfo nicht gleichförmig verbinden. 

Der Leim hat den Nachtheil der Gummen 
weniger und fommt dem Tragant ziemlich gleich. 

Milch wirkt ähnlich, wie die Würze, mo nur 
wenig Bindefraft nöthig wird; fie. wirkt ver: 


— 


ſchieden, wenn ſie abgerahmt und - wenn fie 


frifch verbraucht wird. Die ihr im: lebten 
Balle beimohnende Fettigfeit bewirkt, daß Cra- 


yons, die mit Gyps oder Thon bereitet find, | 


in diefe erwärmte Milch gelegt, vie Farbe 

u dem Trocknen leichter gehen laſſen. 
Jafergrügfchleim wirkt ähnlidy, wie bie 
tie und DEN | das —— von Far⸗ 


en | 


J 
. sfr 
’ — 2 — 
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sn: “ ben, wie Berlinerblau, Indig und aller der 
Farbenkörper, die eine — Textur haben. 
—8. 120. Beim Malen find einige practiſche 
Regeln zu beobachten, die das Folgende. enthalten 
fol, während die Ausführung eines Gemäldes fich 
‚einzig auf: die allgemeinen Geſetze der Farbengebung 
und der Zeichnung ftüßt und dem „Kunftfinne. des 
Malers überlaſſen bleiben muß. | 
H.at man die Umriſſe mit einem Sfizsirftifte 
von ‚Kreide umd Thon berichtigt, beſſer aber mit 
Stiften von dem, in beziehlicher Gegend herrſchen— 
den, Son, vorgezeichnet, weil auf Strichen eineß 
folchen Skizzirſtiftes die Paitellfarben nicht gut haf- 
ten: jo zeichnet man mit einem Stifte von reinem 
Garmin den untern Theil der Nafe und deren Schat— 
tenrand. Hierauf trägt man mit der bläffeften Ro: 
calfarbe die höchften Lichter der Nafe und Stirn 
etwas breit auf und. geht aus ihnen mac) und nad 
in.die wahre Localfarbe, die Halbtinten, Halb und 
Ganzfchatten ‚über, welche mit vielem Lad, Carmin, 
Dunfelgelb und Dunfelgrün tingiet werden. Man 
fest die Tinten ſtufenweiſe aneinander, ohne fie zu 
vertreiben, wie Delgemälde behandelt werden und 
vermeidet, dunkel zu malen; denn e8 ift leichter, Die 
hellen Farben zu brechen, oder dunkler zu machen, 
- ale Dunkle wieder zu erhellen, oder gebrodyenen Far— 
ben einen reinen ‚Sarbenton zu geben. Die leicht 
bläulichen Uebergänge einer zarten Haut erreicht 
man durch Ultramarin der lichtern Sorten und Weiß, 
oder, anftatt des Ultramarins, Durch Mineralblau; 
in den Schatten durch Blaufhwarz und Weiß, 

- Die Augen zeichnet man ebenfalls mit einem, 
mur bläffern, Carminftifte vor und malt fie dann 
aus, ohne die Schatten zu fehr zu vertiefen, und 
mit. vorläufiger Uebergehung der Pupille, und läßt 
die Lichtjeite der Hornhaut in’s ne übergehen. 

‘ 5 %* 
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-Die Augenbraunen, und wenn fie noch fo’ dunfel 
‚find, dürfen. doch nie mit einem düſtern Schwarz 
gemalt werben, oder fi). hart an den. Grenzen ab: 
ſchneiden. F a 
| Die Lippen legt man mit Carmin und Lackfſtif— 
ten an und vertieft mit Carmin und leichtem Schwarz, 
oder dunfelm Braun, mit Vorbehalt, das glänzende 


Roth erft fpäter aufzufegen. Die Mundwinfel madt 


‘man mit Garmin, braunem Ocher und grüner Farbe, 
nach verjchiedenen Modificationen — Dunkles 
Haar unterlegt man mit vielem Lack und Carmin— 
tinten, zuweilen tiefbraunorange und malt es ſpaͤter 
mit den Haartinten aus. Dieſes Verfahren: giebt 
‚ihnen Glanz, deſſen Unterlaffung ein mageres Colorit. 
Iſt auf dieſe Weife der Kopf untermalt, fo 
gehe man immer. von den hellen Zinten aus und 
‚vertreibe fie durch leichtes Uebergehen. mit einem 
weichen Lederwifcher, den man oft durch. Abbürften 
und Reiben auf Tuch reinigen muß. Hierauf legt 
man den Hintergrund mit dem Stifte gleichförmig 
an und. reibt ihn mit einem breiten Papierwifcher 
tüchtig ein, wobei die Wiederholung einzelner durch— 
leuchtenden Stellen vft nöthig wird, bringt aber 
die Farbe fo dünn, wie möglich, in der. unmittelba: 
ren Nähe des Kopfes an, worauf man das: Ber 
fohmelzen der Grenzen, Haare ıc. vornehmen kann. 
Kun retouchirt: man Alles, was. fowohl.:im 
Lichte, als im Schatten nicht hinreichende Kraft hat, 
indem man theils ſchraffirend arbeitet und mit. dem 
Lederwiſcher leicht verfchmilzt, theild mit der in ge— 
pulverte Farbe getauchten Spitze des Papierwifchers 
aufſetzt, theils mit dem Crayon ftarf aufträgt. Vor 
Allem muß der Hintergrund und das Haar. beendet 
werden, damit der herabfallende Staub fi nicht in 
die zarten, Barbentöne fege, wenn. dieſe ſchon volk 
endet wären. -- ee — 








ir: Ber der Stimm fängt man mit den fchwärhften 
Zinnober «Crayons in den hellften Lichtern an, läßt 
die leichten zurückweichenden Töne mit dem lichtern 
Ultramarin und Weiß, mit Zinnober gemifcht, dar: 
auf folgen und verfchmelzt beide unmerklich ineinan= 
der Hier und da werden einige glänzend gelbe 
Farben nöthig werden, und bei der Stelle der Haar: 
wurzeln find Modificationen von Bergblau und Grün 
erforderlich. Unter den Augen, unter der Nafe und 
an den Schläfen nimmt man für die perlblaue 
Riancirung Stifte aus: Bergblau und Weiß. und 
unter‘ den Lippen diefelben mit Hellgrün und Zin- 
nober gemifcht. — 
Die Wangen erhellt man beim Ausmalen mit 
reinem Lad, den man allmälig mit Zinnober ver: 
mifcht und wohl zuweilen etwas Drange hinein- 
arbeitet; Alles mit dem Lederwiſcher leicht vers 
fchmelzend. | | ee 
An den Augen wendet man, wenn das Haar, 
folglich auch die Wimpern dunfel find, Garmin und 
dunfeln Ocher an und einen Stift aus gebranntem 
Garmin, oder von ähnlichem Ton, den man noch 
mit einem Schwarzbraun vertiefen kann. Der Stern 
wird mit Lampenſchwarz gemacht, und: die hellern 
Stellen des Augapfels müfjen mit den nöthigen Far: 
ben um die Pupille herum aufgeſetzt werden. Der 
weiße Blick ift gewöhnlich erft durch Wegnehmen 
der Farben mit einem Radirmeſſer vorzubereiten. 
Die Grenze der Naje, die felten eine beftimmte 
ift und verwafchend in die Farbe der Wange über- 
geht, wird, wo fie als vortretend bezeichnet werden 
muß, ‚durch einen Stift von ſchwachem Roth aus: 
gedrückt, ohne ald Linie zu erfcheinen. Den Schat: 
ten der Nafe, den ftärfften im Gefichte, madt man 
mit Garmin und dunfelm Ocher, nötbigenfalls mit 
einiger. Vertiefung: von ‚gebranntem Garmin. 
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"Die Lippen müſſen ihre. Uebermalung durch reis 
nen Garmin und Lad erhalten, welche man durch 
ein harmoniſches Purpurroth fehattirt. 

Das Coloriren des Halfes geſchieht an der 
Kehle mit einer vorftehenden bläulichen Tinte, bie 
auch in dem Durchicheinenden der Bruft vorberrfcht; 
indeß man den obern Theil mit ſchönem, lichtvollem 


Hochroth malt. 


F. 121. Dunkelblaue, yurpuefarhene und alle 
Arten von rothen Gewändern legt man ‚mit Garmin 
an, wodurch fie warm und transparent werden. Auf 
diefen trägt man die Mitteltinten ‘und die. dunfeln 
Schattenpartien mit fohwächern Tönen, als fie ſpä— 
ter noch erhalten follen, und vertreibt" mit dem Pas 
pierwiſcher. In die fo angelegten Saltenmafjen 


arbeitet man die Fleinern Partien mit dem Gtifte, 


ohne fich des Wifchers häufig zu bedienen, und voll 
endet fie allein mit dem Stifte, bis auf die Reflere, 


die eine Anwendung des Wiſchers verlangen. 


Leber die Reflere ift ſchon das Nöthige gefagt 
worden, Im Allgemeinen erhalten blaue Gemänder 
einen Stich in's Grüne und Bronzefarbene, grüne 
in's Gelbe, gelbe in's Drange, vrange in's Röth— 
liche, rothe in's Gelbe; ſowie auch ſchwarze Gewaͤn— 


der un. röthliche Neflere annehmen. 


Die Weichheit und das Sammtartige 
ver Paſtellmalerei machen ſie vorzüglich zu Pors 
traits, ſey es in Bruftbild oder ganzer Größe, ge 
eignet. Demnaächſt läßt fie ſich auch auf biftoriiche 
Stüde, wohl auch auf Blumen, nie aber auf Land: 
fhaften anwenden, Ihrer großen. Vergänglichfeit 
zu begegnen, bedient man fich verfchiedener Mittel, 
die indeffen alle den Glanz der Farben ſchwaͤchen. 
Eins der üblichſten iſt folgendes: 

man ſättigt Waſſer mit Alaun, käse darin fei 
nen Fiſchleim 24 Stunden weichen: und. dann durch 
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Wärme-vollfommen:zergehen. : Auf zwei Wafferglaͤ⸗ 
5 Alaunioſung rechnet man gegen 14 Groſchen 
iur. Rach der erfoigten Auflöſung filtrirt man bie: 
Stüfiigfeit, ſolange ſie noch heiß iſt, und gießt 2 
Zuart eines dünnen Weingeiſtes hinzu. Dieſe Slüfe: 
ſigkeit fprigt man, mit-einer harten Bürfte in ange⸗ 
mefiener Entfernung, heiß gemacht, auf. das. ſenkrecht 
geftellte Gemälde; ſo daß: daſſelbe nur von dem fein⸗ 
den Staubregen getroffen werben ‚fann. Dad Ver⸗ 
fahren. mit der Bürite ‚gelingt am beiten, wenn man, 
fie auf. der Kante eines Streifen Blechs ftreicht, 
welches in: || Form. gebogen iſt. Eine Auflöfung 
son 10 Gran Maitir in 1 Unze vectifieirtem Wein« 
geift ift ebenfalls zu. dieſem Zwecke anwendbar. - 
‚m Beffer ift es, das Gemälde unter ein Glas. zu 
machen ;: welches freilich nur bei Eleinern ausführ⸗ 





bar iſt. 

a E. Schmelzmalerei. . 
1:5. 123: Die Schmelgmalerei hat ihre Benen⸗ 
nung von der Art und Weiſe, bie Farben. durch 
Einfchmelzen in der Glühhige auf die Gründe zu 
befeftigen. Ä * 

WMan rechnet dahin: F 
4, Die Malerei auf die Glaſur des Porzellan's. 
2. Die Malerei auf Metalle, die vorher; mit 
= einem glasartigen Grunde überzogen worden 
e:, find, Eumilmalerei, : —— 

3. Die Glasmalerei. J —— 

Die Schmelzmalerei war ſchon in den älteſten 

Zeiten befantit, wie unter andern Das chinefijhe und 
japaniſche Porzellan beweiſ't, deſſen Urfprung: ſich 
in. die. allerälteften.- Zeiten, verliert: In Europa: 
icheint Die Schmelgmalerei- gegen Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts entdeckt worden zu ſeyn. 


° Die Farben diefer Art Malerei beſtehen/ dem 
Wefentlicyen nach, aus einem glasartigen Körper, der, 
durch Metalloryde tingirt, beim Schmelzen eine dünne 
bunte Glasdecke über den Grund legt, die mit dem 
felben fich eng verbindet. - Ä 

Der Grund felbft muß: Glas, oder doch glafi: 
ger Natur feyn, um mit den Schmeljfarben eine 
Verbindung eingehen zu können; ift er nicht Glas, 
fo ift er ein Üeberzug einer Schmelzfarbe auf Me- 
‚ tal, thonartige Maffe, wohl auch auf gewiſſe Stein- 
arten. Einen foldyen Meberzug nennt man Email, 
Glafur. und feine Herftellung. emailliren. 

Das Bindemittel Der zart geriebenen: Farben if 
irgend. ein Atherifches Del, welches ſchnell verpums 
ftet, ohne beim Brennen Spuren von Kohle zu: lafien, 
8412 Das Glas, welches . ven Farbenförs 
per macht, heißt der Fluß. Diefer ift nicht.einers 
lei Art und muß fich nicht allein nach der Natur 
der Oryde, fondern auh nad dem Grade der 
Schmelzbarfeit des Grundes richten. Es iſt eine der 
wefentlichften Bedingungen, daß der Fluß nicht frü⸗ 
her oder fpäter. in- volle Schmelzung tritt, als der 
Grund eben anfängt, den Schmelzpunct zu erreichen, 
Daher verlangen andere Cmailgründe auch: ein an: 
deres Mifchungsverhältniß der Farben, mit dem Fluß 
und eine verfchiedenartige Jufammenfegung des Fluſ— 
ſes felbft, uud die Farbe, welche fich auf’ einem der 
Gründe vorzüglich ausnimmt, erfeheint glanzlog und 
unanfehnlic auf einem andern, — 





1) Malerei auf Porzellan, u — 
8125 Wie Porzellan, Email und Glas uns 
ter. -fich, fo ftufen auch, in Hinſicht der Streng: 
flüffigfeit, die Porgellane  verfchiedener Fabriken bee 
deutend ab; unter ihmen ift das Porzellan der Meiß: 
ner Fabrik am hartflüffigften, ihm zunächft fteht das 


— 
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Berliner, nach dieſem das ber kleinern deutſchen Fa⸗ 
briken und auf der unterſten Stufe das engliſche und 
franzöſiſche Frittenporzellan. Obgleich die Flüſſe, ih⸗ 
rer Zuſammenſetzung nach bei den einzelnen Farben 
und bei den Fabricanten verſchieden ſind, ſo müſſen ſie 
doch darin übereinkommen, daß ſie, aufgeſchmolzen, 
einen ſchnellen Temperaturwechſel eben ſo gut ertra— 
gen, als das Porzellan, und nicht riſſig werden; 
daß ſie den Farben gleiche Schmelzbarkeit ertheilen, 
ſo daß beim Einbrennen alle gleichzeitig in Fluß 
kommen und ihnen einen gleichen vollen Glanz geben. 

Da die Fertigung der Schmelzfarben eine ſehr 
mühſame Arbeit iſt, die nicht allein gründliche che— 
miſche Kenntniſſe verlangt, ſondern auch im Kleinen 
koſtſpielig iſt und ſelten gelingt, und da auch gut 
bereitete Farben in den Farbenfabriken ſelbſt, aber 
auch; in mehrern chemiſchen Fabriken, kaͤuflich und 
billig zu bekommen ſind, ſo ſoll hier nur im Allge— 
meinen ihre Zuſammenſetzung angegeben werden, das 
mit man ihr Wefen fennen lerne. | 
Die vorzüglichern chemifchen Babrifen dieſer 
Art find: die des U. Geidtner in Schneeberg und 
die: des. Apothefer D. Kahlert in Braunfchmeig, 
In mehrern der größern Städte haben diefe Com— 
miſſionslager. 

$. 126. Das zu den Farben am häufigſten 
angewendete Flußmittel ift ein Bleiglas, ein höchſt 
batıfch „tiefelfaures Bleioryd, dem man bei einigen 
Farben noch etwas: Borar zugiebt. Nicht alle Far: 
ben aber: vertragen zu. dem Fluß einen ftarfen Bleizuſatz 
und verlangen daher. eine andere Miſchung, wo ein 
Alkali dominirt. 
Den erſten Fluß ſetzt man aus 3 Theilen Quarz: 
pulver; 9 Thli Mennige, zuweilen noch 14 Thl. 
calcin, Borax; den andern aus 5 Theilen calcin. 
Borar, 3 Thl. Quarz und 1. IH. Mennige zufammen. 
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Indeſſen bat jeder Fabricant andere — 
Die Flüſſe werden den Farben zu 8 und 4 Theilen 
zugeſetzt und beſtimmen zugleich durch die Menge ih⸗ 
res Zuſatzes die Tiefe der Farbe; Zinn⸗ ‚oder. Zink⸗ 
oryd benehmen den Farben die Durchfichtigeit und 
geben. ihnen mehr Körper. 
S. 127. me Ichlichſten Farben find: 
» Roth: von Caſſius'ſchem Goldpurpur (aus 
Gold- und Zinnoryd beftehend) , der. mit alfa= 
liſchem Fluß zufammengemengt,” nicht: geſchmol⸗ 
zen wird; er liefert. ein. Purpurrothvon 
vorzitglicyer Kraft und Reichthum, :erfor: 
‚dert aber forgfältige Regulitung der Hite beim 
Einbrennen, wenn die Farbe nicht verlieren ſoll. 
Silberhaltiger Goldniederſchlag (auß Gold: und 
Sülberoryd beftehend) liefert ſchönes Carmin— 
roth zu den Fleiſchtinten; Eiſenoxyd giebt eine rothe 
Sarde, welche zwijchen Ziegel: und Granatroth fallt. 

Fleiſchroth wird durch Eifenoryd und Thon⸗ 
erde erzeugt, Braunroth durch Miſchungen von 
Eifeno:yd und Orydul in la Verhältnifien; 
fo Kajtanien-, Kirjchbraun x. 

2) Braune Farbentöne. erhält man‘ aus. Ei⸗ 
ſen- und Manganoryd, gemiſcht und mit dem 
Fluſſe zufammengefhmolgen. Die: Eiſenoryde 

erfordern den metalliſchen Fluß. 

" 8) Gelb mird erzeugt durch ſpießglanzige Säurs 
mit Dleiglas vermiſcht und zuweilen mit Zinn: 
oryd verſetzt, um. es deckender zu: machen. Ein 
Z3uſatz von Eifenoryb giebtieine Orangefarbe, 
die mit dem Fluß zuſamengeſchmolzen werben 
muß. Uranoryd mit EIN —— giebt 
Strohgelb. 
4) Grün erhält man vom aupferoryb, —— 
— mittelſt Kali aus. einem Kupferoryblalze: ge⸗ 
tuerfällt worden; durch Chromoxydul nach — 
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denen Nüancen, woraus man. dunkles— 

DBlaugrün, Öras-, Gelbgrün mit. Kos, 

balt:, Spießglanzoxyd ꝛc. zuſammenſetzt. 

5) Blau wird allein duch Kobaltoryd, voelchen: 

man mit alkaliſchem Fluſſe zuſammenſchmelzt, 

— Ein Zuſatz von Zinn- und Zink 

oryd giebt die hellblauen Töne. Durdy 

nn. und Yurpur erhält man Violett; 
ilka 

6) Schwarz_wird durch eine Berbindung von 

- Eifenorydul, Mangan: und Kobaltoryd herges 

ftellt; feßt man viel Fluß: oder auch Zinnoryd 

u; fo erhält man Grau 

Diefe Schmelzfarben werden mit Waſſer auf eis 
ner Achat- oder matten Glasplatte mitteljt eines gleich« 
artigen Läufers auf das Feinfte abgerieben, ı dann 
aber vollfommen troden in Gläfern mit Glasſtöpfeln 
verwahrt, die man mit Nummer und Etiquette ver 
jehen und in ein Verzeichniß, mit Beifügung ihres 
Verhaltens bei und nad) dem Brennen, eintragen 
muß. Farben, die mit alkaliſchem Fluſſe verjept 
u treibt man lieber mit Zerpenthinöl ab, 

:Der Maler reibt fich nun die nöthige Duanti- 
tät Farbe auf der Glasplatte mit Spid; oder gereis 
nigtem Terpenthinöl, mittelft eines Heinen, ftählernen 
Spatels an, und feßt eine geringe Quantitat dergleichen 
halbeingetrocknetes (Dicköl) hinzu. Letzteres giebt 
den Farben Halt auf dem Emailgrund und macht, 
daß ſie ſich mit dem Pinſel gut verarbeiten laſſen; 
zuviel dergleichen macht aber die Farben unfeäftig, 
daher es meiltens hinreichend ift, nur mit der äu— 
Beriten. Pinfelfpige etwas Diddl aufzunehmen und 
ber Farbe beizumifchen. 

Hat man viel zu.malen, jo kann man aud) die ® 
Farben in größern Duantitäten mit Lerpenthinöf 
und äußerſt wenigem Dicköl abreiben. und jede 
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auf: eine Feine: viereckige Glasplatte für "fich” allein 
auftrodnen laſſen, um beim Bedarf mit dem Pinfel 
und etwas reinem Terpenthindl einen Fleinen Theil 
davon aufzulöfen. | | 
6. 128 Die Chemie hat zwar in der neuern 
Zeit. die Schmelzfarben fo vervollfommnet, daß fie, 
frifch aufgemalt, ziemlich dieſelbe Nüance bieten, die 
fie. nady dem Brennen behalten; ‘jedoch werden alle 
viel lebhafter, manche nianciren dennoch anders, und 
faft alle Mifchungen auf der Palette verändern nach 
dem Einbrennen ihre Farbe dergeftalt, daß fie nicht 
wieder erfannt werben. | 

Der Maler hat daher feine Farben, mehr als 
bei jeder andern Malerei, gründlich durch. Verfuche 
u ftudiren, wobei er finden wird, daß verſchiedene 

arben ſich ganz und gar vertilgen. Das befte 
Mittel, die Farben zu prüfen, ift, daß man: auf ei- 
nen (ungebrauchten) Porzellanteller parallele Strei- 
fen von z Zoll Breite und etwas weniger Zwifchen- 
raum von allen Farben legt, darüber aber, nachdem 
die erfte Rage troden ift, eine zweite ganz gleiche 
querüber trägt und einbrennt, | ——— 

Dieſes giebt eine ſehr nothwendige Muſterkarte 
beim Malen ab, ohne welche man immer unſicher 
bleiben würde. 

Noch bemerfe man, daß die Farben nicht au 
ölig, zu Did und nicht ungleich aufgetragen werben 
dürfen; befonderd verfällt der Anfänger leicht in das 
Grftere, fündigt im entgegengefegten Sinne gegen 
Das zweite und hat nicht Uebung genug, um das 
Letztere, Schwierige, zu befolgen; in der Regel fehlt 
es feinen Arbeiten aber immer an Kraft, nachdem 





ſie eingebrannt find. | 
+ 8 12 


J Zur Schmelzmalerei, wofuͤr wir jest 
die auf Porzellan zur Norm nehmen wollen, gehö— 
ven folgende. Geraͤthſchaften: — = 
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— HYFarbeſtein und Läufer. — 
Sie können von Quarz, Agat, auch. Glas, Feis 
neswegs aber von einer weichen Steinart, ſeyn. 
Es iſt ſchwer, Agatplatten von einiger Größe zu be— 
kommen, gewöhnlich trifft man nur dergleichen Far— 
bemörſel, die bei geringem Quantitäten auch ihre 
Dienſte thun, aber theuer find. Diefe aber find es, 
die zum Zerreiben der Farben, wie fie aus den 
‚Schmelztiegeln kommen, faſt unentbehrlich find, weil 
Glasplatten der anzuwendenden Kraft nicht wider: 
ftehen fünnen, wenn fie nicht wenigftend die Stärfe 
von 3 bis % Zoll haben. Man hat auch Mörſer 
‚von Porzellan. 
2) Einige Glasplatten von ſtarkem Spiegel: 
F glas, deren Flaͤche mit ſcharfem, geſchlemmtem 
Schmirgel matt geſchliffen worden iſt. Sie 
dienen, theils um zerkleinte Farbenkörper mit 
Slasläufern ſehr fein abzureiben, theils um 
die bereits abgeriebenen Farben mit dem Spas 
tel zum Malen anzureiben und mit den Delen 
‚zu mijchen. J 
3) Spatel und Farbenmeſſer. Sie find nur 
von Stahl, welder fein und federhatt ange: 
lafjen ift, ‚brauchbar. Sie gleichen entweder 
den ‚Speifemeffern mit runder Spitze, oder has 
-ben die Form von den beim Delmalen ge: 
bräuchlichen, nur daß fie gegen 3 bis.4 Zoll 
oben breit und 6 bis 8 Zoll lang, alfo viel 
feiner find. Das obere, breitere Ende muß 
biegfam und elaitifch feyn, das untere aber 
ziemlich ftarfen Druck vertragen fönnen, ohne 
. fih zu biegen. Zu den Goldpräparaten, auch 
‚wohl zu den hochrothen und rein gelben Far: 
ben, müfjen fie entweder befonders hart. feyn, 
oder man nimmt Spatel von Elfenbein. 
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A) Pinfel von Zobel ımd Marberhadren werden 
zu Gontouten, zum Anlegen und Laſiren ge: 
braucht. Man ftedt nur einen Pinfel an je- 
den Pinfelftiel, der von hartem Hole und an 
dem andern Ende edig zugeichnitten wird. 
: Zum Ausarbeiten bedient man ſich der fleinern, 
ftkürzern, zum Anlegen der ftärfern, längern und 
| weichern Pinfel. Selten findet man die Hei: 
nern Pinfel fo fein, wie man fie hierbei 
braucht; kann ficy aber helfen, wenn man die 
Haare hart am Kiel rund abjchneidet und nur 
wenige ftehen läßt; oder man fchneidet ſie nach 
der Spige zu conifh, auch wohl die eine 
Hälfte bis zur Are an dem Kiele ganz weg. 
Fiſchpinſel, deren Haare nicht ſpitzig zulaufen 
md alle gleiche : Länge haben, braucht man zum 
Stupfen, um die Farbe auf einer Fläche ganz eben 
‘gu vertheilen. | 
Ziegenhaarpinfel kann man zum Abkehren der 
Staubtheilchen von der Malerei benugen. 
5) Wifcher von feinem, dicken Filz, den man 
rein in Waſſer ausmwäfcht, in einer Breite 
ſchneidet, die der Die gleich Fommt, und dann 
in mehrfaches Papier widelt. . Gut ift eg, den 
Filz noch feucht zu prefien und das Papier 
ſtark mit Leim oder. Kleifter. zu beftreichen, da- 
mit der Wifcher fteifer werde. Dergleichen lei: 
ften gute Dienfte, went man kleine mißlun: 
gene Partien aus dem Gemälde wmegheben 
will, und um die Grenzen mancher Farbe durch 
Zupfen damit zu mildern und zu weutreiben; 
denn Das Wegichaben mit Holz oder mit dem 
Meſſer verurſacht immer dunfle Ränder. 
Polirfteine find von Agat, entweder coniſch 
‚mit rundlicher, oder auch mit bafenfürmiger 
Spitze gefchliffen. 
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an Mit ihnen — man das eingebrannte metal⸗ 
liſche Gold, Silber oder Platin. Sie werden in 
einer mefingenen Hülfe an einen kurzen hotzernen 
Stiele befeſtigt. 

Zu gleichen Zwecke dient der Blutſtein in 
Siüchen woran die harte glaſige Schale befindlich iſt. 
| 2 Pulte find nad der Bequemlichkeit des Ma— 

lers befiebig einzurichten und fünnen wohl auch 

entbehrt werden, wenn man Platten und flache 
Gefäße malte Man macht das Pult von ei: 
nem feſten Holze in kaſtenähnlicher Geſtalt, ſo 
daß man auf ihm bequem arbeiten kann, wenn 
man es auf einen Tiſch ſtellt, und giebt ber 
obern Släcye eine Puinange Lage. Die Höhe 
: kann 6, die Breite 12, die Lange 15 bis 18 
5 Zoll betragen. Der einen jchmalen Seite giebt 
. "man einen Kreisausichnitt, an welcdem ver: 
ſchiedene Kerben eingefchnitten und auch Furge 
Zapfen angebracht find; theils um den Gefä- 
Ben -Stüßpuncte zu geben, theils um ſolche 
ſtete umdrehen zu können, wenn ringartige 
Verzierungen angebracht werden ſollen. 
Verſchiedene Glasnäpfchen mit Spid-, Ver⸗ 
pentin- und Dicköl, mit Deckeln gegen den 
Staub verſehen. Beſonders bequem iſt es, 
das Glas mit dem Terpenthinöl, welches zum 

YAuswafchen der Pinſel dient, fhwebend in ein 

‚größeres, mittelft Draths, einzuhängen; indem 

das abträufelnde Del in dem äußern Gefäß 

in kurzer Zeit zu brauchbarem Dicköl wird. 

S. 130. Das Terpenthindl wird zum Auf 
‚reiben und Anfeuchten der Farben beim Malen ge- 
braucht. Weil e8- aber leicht verbunftet, daher das 
öftere Befeuchten nöthig macht, dabei aber endlich in 
„harziger —— — ſo wird die oe 
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dadurch. zu einem Träftigen Auftrag ungefiidt und 
fließt beim Einbrennen auseinander. 

Man muß daher nur rectificirtes Terpentfinäl 
verbrauchen, 

Das Dicköl verfhafft man ſich am beſten, 
wenn man ungereinigtes, gewöhnlich verkäufliches 
Terpenthinöl in einem flachen Geſchirre verfliegen laͤßt 
und nach und nach wieder etwas friſches zugießt. 
Das Spicköl wird jetzt weniger, wie früher, 
angewendet; es muß nicht dick, friſch und rein ſeyn. 
Es leiſtet gute Dienſte bei größern — wenn 
die Farbe mehr auseinander fließen ſoll, z. bei 
‚der Luft, und bleibt länger feucht, als Das, Bin 
»thinölz fein durchdringender Geruch wird aber läftig. 
| Buder und Gummi braucht man nur in fel: 
:tenen Fällen ald Bindemittel, wenn man etwas fehr . 
Sauberes malen will, wo die Farbe mit Terpenthinöl 
weniger gut au dem Pinfel fließt, als wenn fie mit 
jenen Mitteln angefeuchtet wird, Man muß aber 
nur wenig Gummi nehmen, weil der Rüdjtand an 
‚Kohle ſchaͤdlich auf die Farben: wirkt, 

Um Die abgeriebenen Jarben anzufeuchten, nehme 
man mit dem Spatel jehr. wenig Terpenthinöl aus 
‚dem Näpfchen, e8 reicht gewöhnlich ſchon hin, wenn 
‚man die Spite eintaucht, und reibe damit die Farbe 
an dem Rande etwas auf; benetze dann die Au: 
ßerſte Spige des Spatels mit etwas Dicköl und 
‚menge diefes darunter, Die Farbe ift dadurch zum 
Auftragen gefchict gemacht worden, man. muß fie 
aber ſtets nur mit der äußerſten Spitze des. Pinfels 
aufnehmen, mitunter wohl auch ‚mit ſehr werig Del 
anfeuchten, den Pinfel auswafchen, wenn er zu. poll 
von Farbe ift, und ihn an einem leinenen Lappchen, 
welches feine Faden gehen läßt, abwiſchen. 

. . 131. Bauft man die; Zeichnun auf, fo 
haftet der Graphit befler, wenn die Fläche. vorher 
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mit Terpenthinöl befeuchtet und mit ‚Papier. vder Sein: 
wand wieder, abgewifcht. wird. 

Beim Aufheften der Baufe an den "Rändern 
mittelft Gummi muß man gewöhnlich einige Schlitze 
in das Papier ſchneiden, damit es ſich der Form an— 
paſſe; macht man dieſes mit Vortheil, ſo wird bie 
‚Zeichnung. dadurch nicht verzerrt. Man kann aber 
auch unmittelbar mit einem engliſchen Bleiſtift auf 
das Porzellan entwerfen, oder mit einer Farbe, die 
ſich nicht einbrennt, wie Zinnober, mit dem Pinſel 
vorzeichnen; falſche Striche ſind mit dem few ge: 
machten. Filzwiſcher bald wieder auszulöſchen. 

Die durchgebauſte Zeichnung rectificirt man nun 
ebenfalls mit dem Pinfel und ZJinnober, oder blaß 
mit einer Schmelzfarbe aus Eiſenoryd in den Fleiſch⸗ 
theilen, mit dünner Localfarbe in andern Partien x. 

.&; 132. Die Behandlung. der Sarbenanlage 
hat viel Aehnliches mit der auf Elfenbein; auch hier 
aiſt es ſchwierig, die Tinte gleichförmig —— 
“und wird bei großen Flächen nur. dadurch möglich, 
daß die Farbe mit vielem Terpenthinöl und einem 
Zuſatze von Spieköl gemengt wird. 

Bei der Landſchaft macht man den Anfang, mit 
der Luft; legt die Farbe, von dem tiefern Blau nach 
— orizonte ſich verlierend, an, und ſtupft mit ei- 

iſchpinſel, oder auch mit der Palmarfläche der 

Eingerinibe, den Rand der Farbe breit. und dünn. 
Für, Wolfen und Rauch fpart man den Raum aus, 
fucht ‚aber diefe. und die gelbe Tinte des Horizonte 

noch aufzufegen und durch Tupfen mit dem ‚Suftölau 
zu verfchmelzen, während. dieſes noch feucht iſt. Lich- 
tere. Stellen erhellet man mit ‚den, ‚Silppifchern, "und 
ſchmale Lichter nimmt man mit einem ſpitzen Feder⸗ 
fiel oder einem, Radirmeſſer weg, wenn die Farbe 
ſoweit trocken iſt, daß ſie ſich nicht mehr ſchieht. 

So verfährt,man mit allen andern Dario, welche 

Schauplat 134. Bb, 
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verwaſchen wetben müſſen / Aber auch ganz Flache 
Tinten laſſen fi) mit dem Fiſchpinſel durch Stupfen 
‚ebenen; wenn Die Pinſelſtriche der Anlage: üngleich 
ausgefallen find; nur müſſen fie dlig genug aufge⸗ 
tragen und noch naß ſeyn. Su 





Ä Inn ndı Inn li 
. Wenn die erfte Anlage, ' die--gewöhn- 
lich aus den Localtönen 'beiteht,gemacytiift, jo: laſſen 
ſich die Schatten und Lichtfarben leichter darüber ma⸗ 
fen, indem nun ein feſterer Grund liegt, auf dem 
fie beffer- haften. Doc) muß zuvor die. Untermalung, 
entweder: durch ‚Tängered Stehen an Luft: und Sunmt, 
oder auf einem warmen Dfen, wohl auch unter ſte⸗ 
tem Drehen’ über ‚einer Spiritusflamme ſoweit ge: 
trocknet werden, daß die Farben mir noch einenimat- 
ten. Glanz haben, rfcheinen die Farben erdig, wie 
Gouachefarben, fo ift entiveder mit: zu wenig Dicköl 
gemalt, oder in zu ſtarker Hitze getrocknet worden, 
und dann iſt es beim Uebermalen ſchwers ſicher zu 
ſchattiren. Je öftet man übermalt, deſtotrockner 
nimmtman die Farben, läßt aber immer von Zeit 
zu Zeit wieder trocknen. TA 
Die Ausführung geſchieht, ganz wie bei Minld- 
turgemaͤlden, durch Schraffirung, Puncte und zuletzt 
durch Laſuren. Es iſt jedoch bei feineter Malerei 
vorzüziehen, daß man die Malerei, wenn ſie ziemlich 
ausgearbeitet iſt, erſt einbrennt, dann eine zweite 
vielleicht eine dritte Uebermalung vornimmtund 
nachdem erſt die Laſuren und Retouchen au 
Denn ſelten wird die Arbeit, wenn ſie nach dem M 
len noch ſo vollendet ſcheint, es noch ſeyn, wenn ſte 
den erſten Brand abgehalten hat; nr ne 
manche Schöne Niancen durch das Durchſcheinen der 
Farben: bewirken, die durch Miſchungen nicht hervor⸗ 
gebracht werden können. Fehler ſind nach dem Bren⸗ 
nen nicht wieder gut zu machen, höchſtens ein kleu 
dunkles Pümceichen herauszuſchleifen; aber auch d 
ER HE. argunch 
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nur mit großer Vorficht und: nur mit dem Schleif— 
raͤdchen des Steinſchneiders. Dagegen fünnen ganze 
Partien, ja das ganze Gemälde vor dem Ginfchmel: 
jen weggewaſchen werden, wobei man Die Ränder 
mit dem Filzwiſcher zu vertreiben hat. | 
Sollen einzelne Lichter aufgeſetzt werben, fo ger 
ſchieht diefes, ‘wenn die ‚angrenzenden Stellen ziem- 
lich Fertig ausgearbeitet find, nachdem man die Stelle 
anz von Farbetheilchen gereinigt und bis auf Die 
kafur abgefchabt hat. 1 na 
Alle dunkle Partien im Vordergrund, im Baum: 
flag, in Gewändern, in — 2, übermalt 
man mit ſtrengflüſſigen dunkeln Farben, oder ſolchen, 
beten man ein ſtrengflüſſtges Schwarz. zugemiſcht hat. 
VDergleichen Schwarz hat man unter den Be: 
vennungen: ganze und. halbe Goldferne, Örün- 
ferne, Landſchaftsſchwarz. Die erftere ift ein 
Goldpraͤparat, weiches. : beim Aufmalen einen Siolet: 
tn: Ton hat, und wovon ein Außerft geringer Theil 
inreicht, um-'die Farbe zu vertiefen. :Sie. hat an 
feinen-Fluß und brennt ſich ‚nicht .ein, ‚giebt aber, 
fehr. blaß aufgetragen, Contonre und Schatten, bie 
durch Lafurfarben durchleuchten; etwas ſtärker genom- 
ment, tritt fie aber durch die ftärkfie Farbe in: unanges 
nehitten, matten, grellen Linien vor. Minder kräftig 
wirfen die übrigen genannten Farben, und am mils 
beflen die legtere, Ä 
I Die: neuere : Chemie. hat Sortimente von Ded: 
farben igeliefert,;‘ die zwar noch nicht viel werbreitet 
find, aber der Schmelzmalerei ſehr nüglich ‚werden 
fönrien, wenn ihre Fabrication zu größerer Vollkom⸗ 
menheit gelangt feyn wird. Man findet dergleichen. 
Körperfarben häufig auf franzöſiſchem Porzellan an⸗ 
ewendet; ‚fie ımüfjen micht überladen, nur gu dem 
— **— Richtern, ‚etwas. did aufgetragen und bis zu 
dem ſchwaͤchern, letzten Branbe anfgeipant ‚werden. 
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Ihr Beſtandtheil iſt meifteng ein Phosphat, dem 
Zinnoxyd und Thonerde ugeſeyt * am erg 
find ‘das. Dedweiß und Aud) hat 
Crayons ii — — 
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Der: Maler hat: noch folgenbe ‚allge 


meine Regeln gut zunbeachten::. 
1) Das Porzellan muß vor— dem Malen. von 


Staub, Fett und anhängenden: Unreinigkeiten 
befreit werdenz gebrauchtes Porzellan kann nie 
gemalt werden, weil es beim: ‚Brennen ſtets 
ſchwarze Flecke bekommt, die eine Folge der 
eingeſogenen "Fette, Sale; EEE und 
dergl. ſind. 


| - 2) Die. Sarben, "Yaletten;. Pinfel x. find * 


fältig „gegen den: Staub: zu ſchützen und vor 
dem : Malen: zu ‚reinigen; ; ehenie, bie Flaͤche, 
welche ‚eben bemalt wird. 

Staubtheilchen, die ſich in eine noch naffe Farbe 


— bewirken um ſich eine ſtärkere 4 
von Farbe und. dadurch dunkle Stellen. — — say“ 
— Man darf nicht mehr Farbe mit Diast a: 


1; } 
.“ 
Ä 
ı,4 


— — 


machen, als man ſofort verarbeiten kann; hr 
dergleichen angeriebene Farbe :ein-,: ‚oder inch: 


vere Male geteodnet,: fo. fließt. fie: nicht voll 
Tinten. 


aus dem Pinſel und‘ giebt nur. blaffe 


‘Karben, weldye. mit. vielem Bleiglas . verfegt 
find, vernichten beigemifchte Farben oft gältz: 


— lich, ba fie zeitiger,' al8 ‚andere, ‚in Fluß kom⸗ 
‚men und. dann‘ desorydirend werfen,» und da 


—38 
Du Zu F. 


5 
Pr 
‘a 


fie auch die untermalten.. Farben mit in ihre 
Schmelzung ziehen, ‚A perderken Be. — 
zu et mit. t 

Die Pinfel müffen, wenn man zu ‚malen: auf. 
, "böck,, in rectificirtem Terpenthinöl rein, außer: 
Waſchen und an, einem. leinenen Lappen 
gewiſcht werden, ‚damit: ſie nicht. Hose 
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im demungenchtetiikläben Die Haare beim Trocknen 
nr. »gufanmen;i: welches aber ſchnell befeitigt wird, 
Wenn mansben Pinfel. in Del taucht und eis 
HZnige Augenblicke in der warmen: Hand. hält 
muumd Deehbirs mi 0 un: ya 
6) Die Wifcher können, wenn. fie voll: Farbe und 
trocken ſind, mit: einem feharfen Meſſer leicht 
ftiſch zugeſpitzt werden. Durch Terpenthinoͤl 
ad ſie nicht zu reinigen. 
7) Die Farben in. Pulvern müſſen gut gegen ben 
1 Ruftzuteitt verwahrt werden, namentlich- folche; 
die einen alkalischen Fluß oder viel Bleiglas 
enthalten. | 


tengewicht (= 72 Aß cölniſch, =. 75 Aß hollän- 
diſch) feines Gold; laminiren, bis zur Papierftärfe, 
ſchneidet es in ſchuale Streifchen und löſ't es -in 
Königswaſſer, von 3- bis Afachem Gewichtsquantum, 
auf. Am beſten erfolgt dieſe Löſung im Sandbade 
wobei ſich Dämpfe entwickeln und die Flüſſigkeit 
hochgelb gefärbt wirninrd. 5 
Haben die Dämpfe nachgelaſſen, fo gießt man 
die: heiße Yuflöfung in ein erwärmtes Gefäß und 
behandelt den Rückſtand abermals mit 14 bis 2 
Gewichtstheilen Königswaffer.; . Das —— 
miſcht man aus 1 Theil Salpeterſaͤure von 320 B. 
und 4; heilen Salzſaͤure von 228 B. cr 


06 
d ab d 
w Be u nn tar man * * 


ofung von friſchem, nicht orydirtem Eiſenvittiol, in: 
dem man eine 10fach größere Menge, als das Ge— 





wicht des Goldes beträgt, in warmem veſilirten | 


Waſſer zergeheh läßt. 


Mate kann auf einen: Ducaten 3 :bi8:A Roth 
Vitriol technen, wenn man ſehr feines Gofdpulver 


ch eine Auf: 





haben will, und bis zu 8 Loth nehmen, wenn der 


Niederſchlag gröber und ſchneller erfolgen ſoll; . ift 
in Auflöfung erfolgt, fo Taffe man Fe eine Stunde 

ruhig ſtehen und - filwire fie. dann durh vierfaches 
Sließpapier. 

Die etwaͤrmte Vittiollöſung ſchune man nun 
zu dem — nachdem man ſie bis — Quart 
mit veſtillirten Waſſer verdünnt hat, amd iaſſe die 
Flüſſigkeit 24 Stunden ruhig ſtehen. Nach dieſer 

wird man finden daß Ah das Gelt als ein 

auner Staub, — auch goldglänzend, abge⸗ 

ſchieden hat. — die darüber ſteheude Flüſ⸗ 
eit ſüßt * iederſchlag erſt mit vielem be: 
ſtillitten MWaffer aus, wobei man jedesmal abwarten 
muß, bis er fich vollformmen wieder gefebt Hat, mid 
bigetirt ihn noch mit: reiner Ahle. Salzfäure, 
um alle Spuren von anhaͤngendem Eifen zu entfer⸗ 
fien, wotauf man nochmals volllommen mit Raſit 
abfüßt und trocknen laͤßt. 


Zu dieſem Goldniederſchlage ſehe man Er bis | 
5 Wismuthoryd => su und, will man es ver 


dünnen, noch das 2= bie zfache Gewicht rothen 


— 0 dder Zinnober, und deibe die | 


Miſchung mit nn ab, ohne: mit dem *5 
derb aufſudrücken. 

Will man ſchnell dergleichen Gold in ee ‚Hi. 
ten "Duattität bereiten, :fo reiht man feines 
gold mit etwas Zuder- und Weingeift: auf einer 








A097: 
Glastafel gut ab, ſußt es mit warmem, beftillirten, 
Waſſer chug aus laͤßt trocknen und giebt ihm die: 
— vorgeſchriebene Quantität an Wiemuhoxyd. 
Das Gold, Silber zc, malt man, wie. andern 
— mit Tewpenthinöl auf, doch weder zu trocken 
- zu öligz denn im erſten Falle ‚bekommt, «6. nad) 
dem Poliren leine glatte Flaͤche, im zweiten * 

fließt der Auftrag breit und deckt auch nicht, genug, 

Gold, dem zuviel Fluß beigeſetzt worden iſt, laͤßt ſich 
Be: aicht, poliren; man, fann im Durchſchnitte bie zu 
34 ap Lem auf einen Ducaten rechnen, = 
Nach dem Einbrennen. hat das Gold eine EN 

matte, hochgelbe Farbe angenommen; : man. wil 1 

nit einem reinen Tuche ab und polirt es mit hat; 
oder Blutftein,, nad) der Längendimenfton, ‚wobei, 
mar das Geſchirr mit einem Tuche hält,, das Gold 
nicht; mit den „Händen berühren und auch nicht au; 
lange oder ‚gervaltfam auf. einer Stelle poliren ‚barf,, 
8. 336. Das metallifhe Silber fällt: BR 
feuer falpeterfauren Auflöfung, Die ſtark (mit, 20: 
Theilen Wafjer) verdünnt worden iſt, durch Eintgn-, 
chen von vein beſchabtem Kupferblech, an welches es 
kryſtalliſch anſchießt. Die Kryſtalle fpült. man ‚oft: 
mals in Waſſer ab und wäfcht fie zulegt noch mit 
einer. „Auflöfung von ſalpeterſaurem Silberoxyd ab, 
wodurch das —2 beſeitigt — — ihnen 


man. leben — a Borber- — Kenn jur 
und: zwar auf 40 ‚Theile Silber einen- Theil Borar, 

-: $.,487: Das Platin, welches zwar ein mehr 
ſtahlgraues Anſehen, als Silber, hat, aber nicht, wie 
diefes;- auf, dem Porzellan anläufi, bereitet. man. zum 
Aufmalen ‚folgendermaßen: ‚man erhitzt eine Auflö— 
fung. des Platins in Konigswaſſer, die v vollkommen 
abgedampft-worben ift, (hlorplatin) mit concentrir⸗ 
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ter Kalilauge, und feßt zur klaren Stäffigfeit 
und nad) Alkohol unter Umſchütteln Hinzus Der 
bildende Niederſchlag wird mit Weingeiſt, dann * 
Chlorkalium, zuletzt mit Kali ausgekocht, ı gefüßt und 
eirocknet, ohne daß er mit organiſchen örpern in 
5 kommt. Das Platin wird‘, beim Ge: 
brauch re das: Gold "behandelt; auch  Fannn’ man 
audgeglühten Platinfalmiaf, und ‚mod, Kytern units 
telbar anwenden. 

8138 Die Bergaung‘ mit Kuaftgott 
giebt einen feht dünnen Ueberzug von _— der ſei⸗ 
nen Glanz bereits hat, wenn er aus der Muffel 
kommt, und daher bei Gegenſtaͤnden vorzüglich brauch⸗ 
bar iſt, welche plaſtiſch verziert ſind und nicht füglich 
polirt werben können. Die Manipulation mit ſelbi⸗ 
gem, und. ſelbſt beim Brennen, iſt aber gefaͤhrlich, 
weil es ſich durch Stoßen und Reiben ſehr leicht 
entzündet und erplodirt. Es läßt ſich bereiten, daß 
bie Vergoldung damit ein ſehr angenehmes Spiel in 
Violett giebt, wenn matt fe unter gewiſſe en Winlen 
betrachtet, — a 

139. Man siehe au: Abdrücke von: Kupfer 
pfatten oder lithographiſchen Stelnen — glaſttie⸗ 
Potzellan abe 

Die Kupferplätten müſſen vazu tiefer. Befoden, 
der Firniß aber. noch ſteifer ſeyn, als ie die Ku 
pferdrucker brauchen. 

Man nimmt auf ein Ouact veindt ſaſte 
Hälfte, ‚Häffigen Storar- (ein terpenthinartiger Bal⸗ 
ſam), 4 Pfund fein geſchlemmten Thon und 4Unzgen 
Colophon und kocht dieſes bis zur Honigbide ein. 
Beim’ Gebrauch reibt man dieſen Firniß auf einer 
heißen Eifenplatte mit der ſchwarzeii Schmelzfarbe w 
jamihten /' ‚, trägt ihn auf die erhitzte Kupferplatte, 
reicht die‘ überflüfftge Farbe mit einembreiten Spas 
tel ab’ und wifcht die Matte mit einem Jedernen/mit 
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Kleie gefüllten, ' Ballen ‚rein. Hietauf owird das mit 
Seifenwaſſer genetzte Papier, welches ein ſehr dün⸗ 
nes, ungeleimtes Seidenpapier ſeyn muß, auf bie 
heiße Platte gelegt: amd durch die. Walzenpreſſe ge— 
zogen. Man paßt nun den Abdruck ſogleich auf das 
Porzellan mit der bedruckten Seite auf, nachdem die 
Glaſur vorher mit. einer Aufloſung von Copal oder 
Zerpenthin in Terpenthinöl dünn beſtrichen und ge— 
trocknet worden war, und, ſtreicht ihm mit Flanell— 
wickeln von 14: Zollt Staͤrke und beliebiger: Länge 
überall feſt auf. Bevor das Papier abgeweicht wer: 
den kann, find die Gegenſtände zu erhitzen, dann 
taucht man ſie in Waſſer “und. hebt das erweichte 
Papier: behutfam ab; es ſchadet Dabei: nichts, wenn 
fich nicht alles’ ablöf t, indem ſolches Dam: Brande 
verfohlt, ohne $leden zu maden. 

| Eine zweite Manier. ift Die mittelſt einer Leim: 
tafel. Man löfet reinen Tifchlerleim durch Kochen 
auf, ſchüttet die etwas: dicke Auflöfung auf eine, mit 
3 Linien’ hohen Rändern verfehene,; polirte Metall: 
platte, wodurch man Tafeln. ‚von einer‘ —— — 
Gallerte erhaͤlt. 

Hieraus werden Stuͤce nach der. Größe ‚be 
Zeichnung gefehnitten, auf die. mit. einem_farbelofen 
dicken Leinölfirniß eingeriebene und. gewifchte, “graz 
virte Platte ‚gelegt und mit ſeidenen Ballen ange— 
drückt. Die Leimplatte wird beim Abheben den Fir: 
niß aus den Vertiefungen angenommen haben: Nun 
legt man die Tafel auf das Porzellan, drückt eben- 
falls ſchwach darauf und bringt dadurd) den Firniß 
auf die Olafur. - Nach vorſichtig abgenommenem 
Leim braucht. man nur die fein’ gepulverte Metallfatbe 
mit etwas Baumwolle leicht auf den. Firniß zu 
drücken und dann einzubrennen. Es ift: gut, :wenn 
die Feuchtigkeit, die‘ der Leim auf der Glafur zurück— 
‚gelaffen :haben könnte, verdunſtet, ehe man die Farbe 
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aufpudertʒ; doch ſchadet es auch nicht, wenn Farbe 
ſich außer den Linien der Zeichnung: anhängen ſollte. 
Laͤßt man naͤmlich das Bedruckte im gelinder Wärme 
vollkommen eintrocknen, fo waͤſcht fi der wenige 
Leim und mit ihm der überflüſſige Farbenſtaub mit 
Waſſer leicht ab. 
Dieſe Manier hat bie Vorzüge, daß Dazu feine 
Preſſe nöthig wird, und daß ſich der Reim; auf-ruk- 
den Flächen befler anlegt, als das Papier, welches 
gern: Falten. bildet; Dagegen muß man Acht haben, 
daß: feine Striche "Heim - Einpudern nicht zu wenig 
Farbe erhalten. :. Auf dieſelbe Weife laſſen ſich Ab— 
drücke von Platten mit Metallen auf Porzellan: hrin⸗ 
gen, wenn man ftatt der Schmelzfarbe metalliſches, 
‚ mit. dem: Schmelzmittel gemifchtes Gold, Silber ober 
Platin aufpudert, dabei aber die: Baummwollenhäu- 
ſchchen möglichft. Fein nimmt, um den Verluſt des 
Metalls zu vermeiden. 
$. 140. Bon dem Basen. Der. Far- 
ben. Das Befeltigen der Farben durch Einfchmel- 
zen ift der wichtigfte Theil der Schmelzmalerei und 
‚nur durch eigene Grfahrung zu erlernen.» Es fann 
hier nicht ‚von dem: Verfahren Die Rede ſeyn, wel: 
ches in. den Fabriken im ‚Großen ‚betrieben wird, 
fondern- bloß von dem Einbrennen unter: einer. llei⸗ 
nen Muffel oder im Topfe mit Kohlen. 

Man nennt eine Muffel das. Gefäß, weithes 
die bemalten Stücke aufnimmt, um fie während - 
- Brennend fowohl vor der Flamme,’ ald auch 
dem Anfliegen der Afche zu. ſchützen. Dieſe Gefäße 
müffen von feuerfeſtem Thon, .1 Theil. Sand: und 2 
Theile, Thon, ‚gefertigt werben und erhalten die Form 
‚einer umgeftürzten töpfernen Bratpfanne, „Deren eime 
‚Stienfeite aber. offen iſt. Man kann fie von: einem 
erfahrenen Töpfer fertigen und brennen laſſen, giebt 
Ahmen im: Lichten Die Größe von;1k Buß in der 
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Länge; 8 bis 9 Zoll: Breite.undı6: bid 8 Zoll Höhe, 
An: dem offenen Ende erhält fie eine Vorſagthür 
von Thon: mit einer: 14 bis’ 2’ 30H Tangen, ‚conifchen, 
an der Thür 24, vorn 2 Zoll weiten Röhre, Die 
mit: einem. Stöpfel von gleicher Maſſe verftopft: wer: 
den. Tann. Eine gleiche Röhre: wird oben auf der 
Dede der Muffel in deren halben Länge: angebracht; 
die Muffel Felbft aber auf eime thönerne Platte ge: 
ftellt, die. ihr: zum Boden dient und über eine Art 
Kaſſerolloch auf dem Heerde aufgefegt. > Die Roft: 
fenerung muß fo eingerichtet’ werben, daß: der Roft 
mit "einem Zuge ‚niedergefenft oder heraus | 
werden kann, damit die untern Kohlen vafch von 
der. Muffel entfernt werden können. 
Um die Muffel herum ftellt man. gebrannte: Fir: 
gelſteine mit der: fchmalen Seite in "einer - Entfer: 
nung von 24 bis 3 Zoll auf, läßt aber die Border: 
feite. frei. RE 

Eoll nun mit dem’ Einbrennen der Anfang ges 
macht werden, fo ordnet man die Gegenftände ders 
geftalt. in der Muffel, die bereits in Orduung auf: 
geteilt feyn muß, durch die vordere Deffnung, daß 
fein Stüd das andere unmittelbar berühre; ſtellt 
dann die Thür vor und. verfehmiert fie, fowie auch 
bie Fuge, wo die Muffel auf dem. übergreifenden 
Boden auffteht, mit: ſandigem, feuerbeftändigem Thone 
etwas did. ft Diefer Verſtrich ausgetrocknet, fo 
werden Holzfohlen angefeuert und nah und nach, 
mit falten Kohlen. gemifcht, unter den Boden, rings 
um die Muffel und endlich foviel eingetragen, daß 
die Muffel ganz damit umgeben und bedeckt iſt; nur 
am die Vorderfeite legt man weniger Kohlen, damit 
fie durch zu ſtatke Hitze das Annähern nicht wer- 
hindern. : Dabei wird die vordere Röhre verſchloſſen 
gehalten; die obere aber. wieder geöffnet, fobald: Die 
Kohlen ‚eingetragen. und wieder angefacht. worden 
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ſind. Durch ſte muß naͤmlich zuerſt der Dünfbrent? 
weichen, welcher ſich bei der allmaͤligen Erhitzung 
der Muffel von dem Del ꝛc. im; Innern entwickelt; 
fies wird verftopft, ſobald alle öligen Dämpfe verflos 
en“ find. : Hierauf verftärkt man: das Feuer: durch 

ächeln fo. lange und ohne abzufegen;, bis Dier Mufs 
el roth glüht, das Porzellan ,: durch das vordere 

ächterloch gefehen, ſich ſehr Kar, die Malerei aber 
wie gelbglühende Kohlen zeigt; iſt dieſes, fo ‚zieht 
man’ einen Probefcherben. regte 
Dergleichen kleine Porzelanfcherben, worauf ein 
Wenig von den: zur Malerei:gebraudten Farben ges 
ſtrichen worden iſt, und bie eine Größe haben „idaß 
fie durch das MWächterloch "mit. einer langen ſchmalen 
Zange: herausgezogen werben. können, werben mit 
dem Porzellan zugleich fo eingefebt, daß fie bequem 
erlangt werden konnen ‚weshalb: die vordere Röhre 
gen nahe an dem Boden angebracht werden: muß: 





jeht man an dem Probefcherben ,. daß die: Farben 

t gefloffen und. einen ſehr hellen und gleichen 
Slanı ‚haben, nachdem ſie erfaltet ſind, ſo werden 
die Kohlen auf das Schnellite unter: dem: Boden 
und am den ‚Seiten. durch Abrüden der; Ziegeln ent: 
fernt, die Porzellangegenftände aber in der ‚gefchlof 
jenen: Muffel gelaffen bis: Alles erfaltet iſt. "Zeigt 
ſich der Scherben noch nicht: gut’ eingebrannt, jo. Täßt 
man .das. Feuer fortgehen, bis ein zweiter "Scherben 
die: Probe hält. Es hängt: der Ölanz ver Farben 
ſehr von dem Grade des Feuers ab; haben ſie Den 
vollen Fluß erlangt, fo iſt der kleinſte Zeitraum, Der 
dieſen Fluß “unterhält: und ſteigert, nachtheilig. Ss 
geht/ z. B., das. Hochroth wer. Eiſenoryde in Braun, 
das des Goldpurpurs in unanſehnliches Violett über; 
Farben, wie Antimongelb, Deckweiß, werden ganz 
farbelos/ ebenſo lichte Kupfergrüne und“ folche); "die 
durcha ſtarken Zuſatz von Fluß hell agemacht worden 
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ſind. Ber andern, verbrennt der Fluß und laͤßt eine 
glanzloſe, poröſe Flaͤche zurück ꝛc. Iſt Dagegen das 
* nicht ſtark genug, ‚oder. nicht. ſtets angefacht, 
und vor dem vollfommenen ließen, , unterbrochen 
worden, ſo bleiben die ‚Farben matt. und. fönnen 
höchſtens durch nochmaliges Uebermalen wieder ‚ein 
Anſehen erhalten. ME | 
„Geübte Augen wiſſen ſchon an der Farbe der 
Muffel bei'm Glühen, noch mehr an der Glühfarbe 
der eingeſetzten Gegenſtände den richtigen Zeitpunct 
zu erkennen, wenn die Farben recht gefloſſen find: 
Im Durchſchnitt kann man, bei gut unterhaltenem 
Feuer, von da an, wo es, im, innern Raume der 
Muffel anfängt, hell zu werben, noch 10 Minuten 
rechnen. J St : BE 
- 414. Für Diletantten, ‚ welche. vielleicht nur 
eine Taſſe, oder einige Pfeifenföpfe brennen wollen, 
zeicht ein fogenannter Einfchmelztopf, anftatt der Muf- 
fel, aus. Dieſe find von derfelben Thonart, wie die 
Muffeln, ‚bis. :zu einer Weite, daß eine Untertaffe 
bequem darin jtehen kann und fo body, um noch 
einen Ihonring und darauf die Obertafje ftellen zu 
fonnen. Der Dedel am einem Blumenunterfäße 
and greift über den: Rand des Topfes, hat oben 
nahe ‚dem; Rande eine zollfange, mit Stöpſel ver— 
fehene, Röhre von 4. Zol Weite und eine einge- 
drehete Riefe, worin eim Draht liegen kann, ‚weldyen 
zum; Zuſammenhalten des Dedelö dient. Zwei oder 
drei ſcharf zufummengedrehte: ſolche Ringe werben 
auch um den Topf gelegt, welcher zuweilen noch an 
der. Seite eine 8 Zoll lange: Röhre (Wächterloch) 
hat, Iſt-der bemalte Gegenftand in den Topf ge: 
bracht, die Röhre des Dedels verfchloffen, und bei 
feinen Arbeiten der Deckel verſtrichen, jo ftellt man 
en Topf, wenn. er nicht ſchon auf, Süßen fteht, auf 
ein: Stück Dachziegel, umfegt ihn rundum, in einem 
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Abſtande von 2 Zollen, mit gebrannten Steinen,'ifo 
hoch, als der Topf iſt, und füllt den Raum mit an⸗ 
gefachten — deren man auch mehtert Zoll hech 
über ven Dedel legt. 

Die Vorficht, welche Bei’ Beennen im‘ der 
Muffel — wurde, muß auch hier beobachtet 
werden; Scherben kann man jedoch nicht einlegen, 
und die Malerei muß durch die obere oder. Seiten: 

töhre: — werden. 
Die gg gegen das Aufreißen des Topſes 
kann auch durch Ueberſtricken bewirkt werden; bei 
der Muffel — ſich aber dergleichen nur anbringen, 
wenn: ein ziemlich ſtarker Draht rings um den uniern 
Rand ſtraff gelegt werden kann, ohne daß er das 
enaue Schließen des Vorſehers hindert. Iſt ver 
bon: gehörig zubereitet, fo läßt ’eine Muffel einen 
fängern Gebrauch zu, den längften, wenn fle aus 
Kapfelthon mit Charmottezufat gefertigt iſt. Eine 
Muffel oder Kapfel, welche new tft, oder Tange unge: 
braucht geftanden hat, muß vor dem Einbrennen Ban 
ausgeglůht werden. 


2) na im engern Sinne. 


"8, 142. Die Malerei auf'Metalle, welche mit 
einem glasartigen Grunde überſchmelzt worden hin“ 
nennt man in’sbefondere Emailmalerki, 
eh fie nur auf Kleinere Stüde anwenden. ' 
feht gegen Porzellanmalerei in dem Verhaltniſſe. 
iniatur gegen Aquarell. 
Die Metalle, worauf man malt, find: Goib 
Silber und Kupfer; das erſtere entweder fein, oder 
20⸗bis ai tarätig, die beiden lebtern uweilen ver⸗ 
oldet. | 
f Bei Bijouterien ſchmilzt man oft: einen‘ farbi 
„durchſichtigen Grund auf, welcher das Guillo⸗ 
de dig rundes durchſcheinen läßt, - oder einen 
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opalifteenden ‚: halb durchicheinenveny. zu Mörkereien 
aber "befeftigt mar vorher auf die Metallflaͤche einen 
meißen undurchfichtigen. Grund, wie: ihm die Ziffer: 
blätter der Uhren zeigen Das Auflegen und Eins 
brenmen 'diefer Grimde nennt man emailliren. 

Dieſe Gründe find zwar immer leichtflüffiger, 
als die Metallplättchen, worauf fie eingefchmolzen 
werden:, indem das Gold erſt bei 32%, das. Kupfer 
bei 270 und das Silber bei 220 Wedgwood 
ſchmilzt. : Weil aber. dev. Fluß des Emails auch das 
Schmelzen. des Metalle befördert, jo kann es bei 
beſonders " ftvengflüffiger Farbe wohl geſchehen, daß 
das dünne Plättchen im Fluß kommt, oder wenig: 
ftend mürbe brennt. Die Mifhung der Emailgründe 
muß daher :fo regnlirt werden, daß fie. fange vor 
dem Schmelzpunde des Metalls in vollen Fluß 
fomme, dabei aber ftrengflüfftger ſey, als die aufzu- 
twagenden: Farben; deren. Schnehgrad 6% Wedg⸗ 
wood. iſt; daß ihre Dertur im gefchmolgenen Zu: 
ftande. vein (weiß): und: glatt,. ohne Poren und Bläs: - 
then etſcheine. h a 
8 143. Will man. weißen Emailgrund fertt: 
gen ;.. ſo fchmilze man 10 Theile: Blei mit 14 bis 4 
Theilen feinitem Zinn zuſammen, ralcinirt die Legi⸗ 
rung unter einer Muffel, fügt zu ——— 
Oryds 10 Theile pulverifirten Quatz, 8 Theile foh: 
fenfaures Kali hinzu, und ſchmilzt das Gemisch m 
einem. Ziegel zufammenz weniger Zinnoryd giebt 
einen: vpaliſirenden Grund. Dieſes Schmelzproduct 
ſtößt man in einem, von —— reinen Stahl⸗ 
mörſer, weil der geringſte Theil Eiſen das Email 
Färht, reibt es im einem Achatmörfer, ‚oder auf einer 
Glasplatte fein und ſchlemmt es, nach der Stäufe 
des Korns, die das Email: nad gemachten Ver— 
juchen verlangt. ee rn Zu er 





ud a 3 


416 


. Man trägt den. Grund entweder Durch ‚einen 
gleichmäßigen Aufguß des mit Waſſer abgeriebenen 
Emails, oder mit einem. weichen, breiten Pinfel auf, 
wenn im lestern Falle das Email vorher mit Spiek 
öl fein gerieben worden iſt. Da es aber fchwierig 
ift, den Auftrag ganz gleichförmig mit dem Pinfel 
aufzuftreichen,, jo tft das Verfahren vorzuziehen, daß 
man. das Metall mit Terpenthinöl, dem: etwas Did: 
öl zugefebt wurde, dünn überftreicht. und das feinge: 
tiebene trockene Email dur ein fehr enges Haar: 
fieb auffiebt. Die Dide der ;aufgeftäubten: Schicht 
muß durch Erfahrung erprobt werden; zu viel Stärke 
veranlaßt leicht Riffe beim Einbrennen. ar, 





Die Metallplatten laßt man etwas hohl aus: 
treiben. und nimmt bie erhabene Seite zum Gemaͤlde 
Die- Rüdfeite muß ebenfalls. emaillirt werden: und 
zwar durch -Aufftreichen einer halb fo dien Schicht 
mit dem: Pinſel. Nach dem Ueberziehen mit. ‚dem 
Glasmehle wird Die Platte erwärmt und vollfom: 
men abgedunftet; dann fegt man fie vorfüchtig auf 
einen thönernen, leicht gebrannten Ring, fo daß 
nur der äußere: Rand aufliegt, und bringt fie in bie 
Muffel, welche man nad) und nach und. Hauptfäcdh- 
lich oberhalb ’in’s Glühen bringe, Wer viel email- 
lirt, ‚bedient fi) eines kleinen Cmaillirofeng ;- der 
von: Eiſenblech ſeyn kann und. mit Charmottemaffe 
ausgeftrichen worden ift, oder: auch von. dergleichen 
Mafle allein. gefertigt und. mit Draht überſtrickt 
werden fann. Sobald der Emailüberzug "eine teige 
artige Gonfiftenz erlangt, fich gleichförmig. verbreitet 
und eine frhöne, glänzende Oberfläche zeigt, ‚zieht 
man den Ring: mit der Platte Iangfam heraus; da— 
mit fie nicht : zu ſchnell abkühle. Nicht felten. trägt 
man eine zweite Lage von der feinften: abgefchlemm: 
ten Nummer des Emails auf. | 


0. — 
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Gewöhnlich muß die Oberfläche noch mit feinem 
Sand und einer englifchen Seile oder mit einem 
Stud Kupfer und Schmirgel gefihliffen und mit 
fein gefchlemmtem Tripel, Zinnaſche ıc. polirt wer: 
en. Ä 
Die zum Email dienlihen Schmelzfarben, de: 
ren Zufammenfegung gleich der auf Porzellan ift, 
müffen jedoch weniger leicht fchmelzbar feyn, als Die 
für ©lasmalerei, und leichtflüfliger, als. die auf 
Dorzellan. 

$. 144. Die Art zu malen, gleicht der Por- 
zellanmalerei, und die Bearbeitung der Miniaturmae 
lerei. Man hat dabei noch mehrere Feuer nöthig, ale 
wie bei jener, und muß genau in Obacht nehmen, 
daß die fpätern Farben immer leichtflüffiger feyen, als 
die der Untermalung, und daß man Farben, wie 
3. B., die aus Gold präparirten, zuletzt auftrage, 

Gold ift allerdings das vorzüglichfte, aber zu 
foftbare. Metall zu mailplatten, nad ihm das 
Kupfer, zulegt das Silber, Will man einen durch: 
fichtigen Grund auflegen, fo iſt man genöthigt, die 
beiden legten Metalle vorher ſtark vergolden zu Taf: 
fen, indem, 3. B., ein Gelb, welches Blei- und 
Antimonoryd enthält, im gefchmolzenen Zuftande fo 
ftarf auf Silber eimwirft, daß feine Farbe aus dem 
reinen Gelb in das Drangefarbne und zulegt in Oli— 
vengrün übergeht. Man fann eine folche Bergol: 
dung leicht felbit heritellen, indem man ‘auf Das 
Kupfer ıc. eine dünne Lage Gmail, Fluß oder 
audy nur Borarauflöfung ftreicht, Blattgold darauf 
legt und einbdrennt. | 

Auch erhält man eine vergoldete Fläche, wenn 
man Blattgold auf Die erhitzte Oberfläche des ange- 
fchmolzgenen Email bringt, fo wie ed aus der Muf- 
fel fommt, und wieder eine furze Zeit der Glühhige 
ausfegt. Hat man hinreichende Erfahrung im Ge— 
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brauche des Löthrohrs, fo laſſen ſich einige, fleine 
Ketouchen auch ſchon dur dieſes, mittelit einer 
Weingeiftflamme, auffchmelzen; jedoch bleibt diefes 
ein gewagtes DBerfahren. 


Slasmalerei. 


8. 145. Das, was man unter der allgemeis 
nen Benennung „Glasmalerei“ verfteht, zerfällt in 
mehrere Gattungen. oo 

Die ältefte, wonon man noch Spuren findet, 
war nicht eigentlich Malerei, fondern beftand nur in 
der Zufammenfegung von gefärbten Gläſern mittelit 
Blei. Später gab man diefen Gläfern Schattirung, 
zuerft durch Firni farben, dann durch Einbrennen 
von 2 bis 3 Schmelzfarben, woraus die Malerei auf 
farblofes Glas mit bunten Farben und endlich (1800 
von Dihl zuerit ausgeführt) die auf verdoppeltes 
Spiegelglas hervorging. Für den Zweck diefes Buchs, 
fann nur auf die beiden legtern Gattungen Rüdjicht 
genommen werden. | 

Nicht jedes Glas ift zum Bemalen tauglich; 
ein Bleiglas oder mit Ueberſchuß an Alkali bereite: 
te8 würde dem Zwecke nicht entjprechen. Vorzüg— 
lich dazu ift ein möglichft hartes, viel Kiefel halti— 
ges, leichtes Tafelglas, wie das böhmifche. Auch 
verlangt die Glasmalerei anders zufammengefeßte 
und mweichere Flüffe, und meiftens nur folche Far: 
ben, die nicht trübe und glanzlos durchſcheinen, weil 
dergleichen Gemälde nur auf das Durchdringen ber 
Lichtftrahlen berechnet find und im auffallenden 
Lichte ohne alle Wirfung bleiben. Sit ferner das 
Gemälde für Dauer beftimmt, fo müſſen auch die 
Flüſſe fo befchaffen feyn, daß fie durch die Luft und 
Witterung nicht leicht angegriffen werden, erblinden: 
Diefem find Glasflüffe, die viel Kali enthalten; 
mehr ausgefebt, als die mit Natron bereiteten; am 
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meiften Diejenigen, ‘Die Zufag von Kalferbe haben, 
Glas, weldes einen ftarfen. Zuſatz vun Braunftein 
erhalten hat, wird vom Lichte nach und nach rofens 
roth, violett, und ſchadet der Reinheit der Farben. 

$. 146. Man hat die Glasmalerei häufig als 
eine verloren gegangene Kunſt ausgegeben. Dies 
fonnte fie aber nicht feyn, folange der Gebraud 
von Schmelzfarben befannt blieb; jedoch waren es 
einige Farben, namentlich das hohe Scharlach- und 
feurige Weinroth, welches als Geheimniß in der 
Zeit untergegangen war. Man fuchte es vergebens 
in dem Goldpurpur; Neri fand ſchon Spuren davon 
in andern Oxyden; bis es endlich den neuern Che: 
mifern gelang, e8 in dem Kupferorydul, und zwar 
als Ueberfangglas*) wieder aufzufinden, ſowie 
auch die Farben auf Glas weit vollfommner und 
glanzvoller zu bereiten, als man fie in alten Ges 
mälden findet. u | 
Man benutzt folches Ueberfangglas, um auf 
einem farbigen Grunde Werzierungen mit andern 
Sarben darzuftellen, oder einzelne weiße Lichter her: 
vorzubringen, indem die Stellen, wo es nöthig ift, 
von der farbigen dünnen Glaslage, durd Schleifen 
oder Aetzen mit Flußſpathſäure, entblößt werden; 
worauf fie mit Schmelzfarben bemalt werden Fünnen. 
S. 447. Die Geräthe, Oele und Farben ſind, 
mit Hinweiſung auf die Bemerkung iin 8. 112., 
dieſelben, welche Der Porzellanmaler braucht. Da 
jedoch jene Bedingung der Durchſichtigkeit noch ei— 
nige Farben von anderer Compoſition, nebſt paſſen—⸗ 
ven Flußmitteln, nöthig macht, welche bis jetzt nicht 
käuflich zu erhalten ſind, ſowie überhaupt die 


.» *) Ueberfangglad; iſt ein farbloſes, mit einer ſehr duͤn⸗ 
nen Schicht —* Safe — ——e —— 


oder Tafelglas. 
| 27° 
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Schmelzfarben der Verkaͤufer nicht auf Glas juftirt 
find: fo fol deren Bereitung bier ausfuͤhrlicher ab⸗ 
ei: werden. 


1. 


A. Flüſſe. 


1 Quent reiner, pulveriſirter Milchquarz und 
2 Quent Bleiglaͤtte werden geſtoßen in einem 
heſſiſchen Schmelztiegel anfangs gelinde, ſpaͤtet 
mit heftigen Feuer zuſammengeſchmolzen, bis es 
recht dünn fließt. Dieſe Maſſe ſchüttet man 
heiß in's Waſſer, wodurch ſie ſich — 
oder auf eine warme Platte. Nach dem Er 
kalten pocht man ſie grob klar und reibt ſie, * 
een Schlemmen, auf Glas oder 
at a 
1 Theil Quarz und 3 Bleiglätte auf gleiche Weiſe 
behandelt. 
Man calcinirt Borar in einem Schmelztiegel, 
bringt ihn dann in ein Schmelzfeuer und läßt 
ihn, unter ftetem Nachſchütten, fehmelzen, bie 
er vollkommen Elar fließt. 
Diefen Fluß fhüttet man nun in Faltes Waſ 


ſer und reibt ihn nach dem Erkalten fein ab. 


> er Bu Zu urn 


1 Theil Fluß No. 2. und 1 Borarglas No. 3. 


zuſammengemiſcht, ohne es zu ſchmelzen. 


1 Theil Fluß No. 1. und ein Theil von No.2., 
ohne Schmelzung gemengt. | 

1 Theil von No. 1. und 2 Theile von No. 2, 
gemifcht. | 
15 Theile von No. 6., mit 1 Theil Borar: 
glas, und ! 
1 Theil Bergkryſtall und 1 Theil Borarglas, 
re a u und fein gerieben. 
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| B. Farben 
Gold gelb, vollkommen durchſichtig. 

Einen Theil laminirtes feines Silber ſchichtet 
man abwechſelnd in einem Schmelztiegel mit 1 Theil 
Antimon und 1 Theil pulverirttem Schwefel, die un: 
tere Schicht aus dem letztern beftehend; bringt den 
Ziegel in glühende Kohlen und dedt ihn mit einer 
dergleichen; fobald der Schwefel zu brennen beginnt, 
ift die Maffe in, Fluß; Ddiefe fehüttet man nun in 
friſches Waſſer, trocknet und fegt 3 Theile dunfelge: 
brannten Ocher zu. Nimmt man weniger Dcher, fo 
wird. das Gelb helfe. Diefes Gelb braucht man 
jur Untermalung, um verjchiedenen Farben Wärme 
‚iu geben. 





Gitrongelb. 


2 Theile pulverifirtten Quarz, 6 Theile Blei: 
glätte zuſammengeſchmolzen; die Mafje gepulvert und 
mit 1 Theil niedergejchlagenen Silber und 4 Theil 
Spießglanzg genau zufammengerieben und wieder 
geſchmolzen. Sobald der Fluß recht heil und klar 
I fhüttelt man es in kaltes Wafler und reibt 
ein ab. | 
Chlorſilber (Hornfilber) und borarfaures Gil: 
beroryd geben auch eine gute gelbe Farbe, mit dem 
gehörigen Fluß verjebt. | 

Weiß (deckendes). 


Zu einem Theil reinen Zinnoxyds reibt man 
3 Theile Fluß No. 1. | 
— Roth. 

a. 1 Theil Eiſenoxyd mit 3 Theilen Fluß von 1 
Sand, 2 Blei und 4 Borarglad gut zufam: 
mengefchmolzen, fo daß die Fäden, welche man 
mit einem Glasftäbchen zieht, fein und Klar 


422 


werden. Man wirft den glühenden Tiegel in 
Waſſer, fondert die Farbe und reibt fie fein ab. 





. Rothe Eiſenoryd mit 1 Theil gereinigtem 


Meerfalze caleinirt, und 1 Theil Fluß No. 2. 
beigefegt und abgerieben. 

1 Theil Braunftein mit 8 Theilen Fluß von 
No. 2. gefhmolzen, in Waſſer abgelöfcht und 
fein gerieben. 

Drydirtes Kupfer durch ifen gefällt, ober 
Kupferfchlag mit phosphorfanrer Soda gemengt 
und calcinirt; dann mit der nöthigen Quanti— 
tät Fluß No. 3. oder A. fein abgerieben. 

Ein durchſichtiges Blaßroth erhält man durch 
Zufammenfchmelzen von 1 Theil Silber und 2 
Theilen Spießglanzfafran mit 1 Theil Schwer 
fel, und Beimifchung von 2 Theilen Fluß No. 1. 


Braun. 


2 Theile Eifenoryd, 3 Theile Braunftein und 


3 Theile des durdfichtigen Gelb ruhig geſchmol— 
zen, in Waffer abgelöfcht und mit einem Fluß aus 


1 Quarz, 2 Bleiglätte und 4 Borar zufammenges 


trieben. 


Sepiabraun. 


1 Theil Braunftein, 4 Kobaltblau und 8 Theile 
Fluß No. 2. werden zufammengefchmolgen. 


Gelbbraun. 


a. 7 Theile von dem obigen Goldgelb, 1 Theil 
Antimon und 3 Theile Fluß von 1 Sand, 2 
Dleiglätte und 4 Borar zufammengefchmolzen. 


b. 7 Theile Gologelb mit 1 Theil Braunftein, 


ohne zu fehmelzen und ohne Flußzuſatz, zujam: 
mengerieben. —— 
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Mattſchwarz oder Ferne. 


a. 1 Theil Quarz, 24 Theil Bleiglätte und 1 Theif 
Kupferoryd ſchmilzt man, gut gemifcht, anfangs 
bei gelindem, dann eine Stunde lang bei hef- 
tigerm Feuer vollfommen zufammen, löſcht in 
Waffer ab und pulverifit. Dazu reibt man 
1 Theil caleinirten Antimon, weldyes nicht über 
das Schwarziwerden erhigt worden ift. 

b. 1 heil der obigen Schmeßung und 1 Theil 
nicht caleinirten Braunftein. 


Purpur, 


Der Caſſtus'ſche Goldpurpur mit 12 Theilen 
Fluß, beitehend aus 1 Quarz, 2 DBleiglätte- und 
3 Borar, fein abgerieben. 





Goldferne, 


1 heil. Purpur, 1 Theil Kobaltoryd und 1 
Theil ſchwarz caleinirten Antimon zufammen fein 
abgerieben. 


Grüne Ferne, 


1 Theil Braunftein und 2 Theile Kobaltblau 
gemifcht und fein gerieben. 

Diefe Farbe iſt vorzüglich zum Untermalen des 
Grüns anzuwenden. 


Schwarz 


3 Theile Kobaltoryd, 3 Theile Kupferoryd, 3 
Theile geihlemmten Hammerfchlag und A Theile cal« 
einirten Antimon anfangs mit ſchwachem, dann mit 
ftarfem Feuer gefchmolzen und abgelöfht. Man 
reibt 3 Theile Fluß dazu, aus 1 Quarz, 2 Blei- 
glätte und 4 Borar. | 

Man kann alle Schwarz der Porzellanfarben 
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amvenden, wenn man ihnen od) eine geringe Menge 
Borar beimifcht. 
Blau. 


1 Theil Kobaltoryd und A Theile Borarglas 
in einem ftarfen Feuer gejchmolzen, bis es recht 
flüfftg tft, was gegen 4 Stunden dauert. Man 
gießt es in ee und reibt e8 nor) mit 2 Theilen 
Fluß No, 

Se = — Kobaltoxyd iſt, deſto ſchöner und 
feuriger wird das Blau. 

Zu Heinen Malereien fann man aud Ultra: 
marin nehmen, und wahrfceinlich it dieſes das 
Blau der alten Glasmalereien; jedoch hat die Chemie 
immer Eifen darin nachgewieſen. 


Violett, 


Durch Manganoryd, aus Braunftein und ei— 
nem Zuſatz von Salpeter; es wird vorzöglich ſchön 
durch eine geringe Zuthat von Goldpurpur. Auch 
durch — von Blau und Roth. 


Gruͤn. 


3 Theile reines Kobaltoxyd in Salpeterfäure, 
und 2 Theile getaspeltes Zinn in Salzſäure aufs 
gelöft und zufammengemifcht, ſchlägt man mit Wein: 
jteinfalg nieder, wäſcht die Fällung rein aus und 
glüht fie, nad) dem Trodnen, 8 Stunden lang in 
heftigem euer, unter der Muffel, rührt aber zumeis 
len um, Man reibt 4 Theile Huf Ro, 7. zu. Ein 

ganz durchſichtiges Grün. 

Bea aus 1 Theil Kupferorydul, 5 Theilen 
Quarz und 1 Theil Bleioxyd. 


C. Technik des Glasmalens. 


148. Wie bereits erwähnt wurde, eignet 
ſich wit jedes Glas zum Bemalen. Die Hauptbe: 
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dingung ift, daß es weiß, fehlerfrei, ohne Blafen 
und hart fey. 

Das Kryftallglas ohne Bleioryd, und Spiegels 
glas aus den böhmifchen, fächfifchen und preußifchen 
Sabrifen, ift von der erforderlichen Eigenfchaft. Nach 
der verfchtedenen Mifchung ift auch die Schmelzbar- 
feit verſchieden; jemehr Bleioryd fie enthält, deſto 
leichter fommt e8 in Fluß. 

Gläſer, die wenig Alfali, aber viel Quarzzu— 
fat haben, find ftrengflüffiger, und Natronglas iſt 
unmer weicher, als Kaliglas. Auf englifche und 
franzöfifche Gläfer würde man. fi) vergeblich bemüs 
hen, ein gute8 Gemälde zu Stande zu bringen, 
weil diefes Bleiglas, feiner leichten Schmelzbarfeit 
wegen, das Einbrennen nicht verträgt. 

Nachdem ein gutes Glas ausgewählt worden, 

jo reinige man es forgfältig und beftreiche es mit 
einem in Terpenthinöl getauchten Läppchen. Hier: 
durch erhält die Oberfläche einen dünnen Ueberzug, 
welcher die Zeichnung und die Farben gut annimmt. 
Die Zeichnung wird, wie gewöhnlid, aufgebauft 
und unter die Platte ein weißes Papier leicht be= 
feftigt. Hat man Gefäße zu malen, fo ift das Pult 
des Porcellanmalers bequem dazu; große Tafeln 
malt man aber auf der Staffelei. 
8 149. Die durchgebauftten Contoure werden 
zuerft mit einem fehr feinen Pinjel rectificirt, wozu 
Purpur, Eifenroth, die Fernen und Mattfchwarz Dies 
nen; je nad) der überzulegenden Farbe und mit Be: 
dacht, Daß die Fernen beim Brennen verfchwinden, 
— ſie nicht Durch eine Schmelzfarbe gedeckt wer: 
en. — 

Nach diefer Arbeit dampft man das Del bei 
gelinder Wärme ab, indem man das Glas ſehr 
gleichmäßig anwärmt, damit ed nicht fpringe, und 
nur allmälig wieder erfalten läßt: Farben, die auf 
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diefe Weite getrodnet find, müſſen matt und erdig 
ausjehen. 

Auf dieſe getrockneten Umriffe übermalt man 
nun mit dem durchfichtigen Gelb, indem man die 
Stellen der hellen Farben ganz gleichmäßig und 
dünn überlegt, deſſen Stärfe aber verdoppelt, wo 
dunklere Farben hinfommen follen. Reinblaue Far- 
ben dürfen dergleichen Unterlage nicht erhakten, und 
weiße Lichter kann man ausfparen, oder das Gelb 
mit einem Mefferchen wegnehmen. 

Diefe gelbe Lafur wird nun fofort eingebrannt; 
fie tingirt ſehr ftarf und. dringt tief in das Glas 
ein. Man benubt fie, um Durch andere übergelegte 
Farben dritte hervorzubringen; ‚legt man das Gelb, 
3. B., ſehr ftarf an, darüber aber eine ſchwache 
Tinte von Purpur, fo entiteht eine ſchöne Feuerfarbe; 
jenes fchwächer, diefen ftärfer aufgetragen, giebt ein 
Scharlachroth, und fo ftufenweis bis zur lichtvolliten 
Purpurfarbe. Das Gelb felbft fticht bei fehr ftarfem 
Auftrage in’d Roth. 

Ebenfo behandelt man durch MWeberlegen von 
blauen Zinten die grünen Nuancen und benust nur 
bei Kleinigkeiten die grüne Schmelzfarbe. Gedämpfte 
Grün überlafirt man mit Purpur und wendet Braun 
nur in Vorgründen an und um tiefe farbige Schat: 
ten hervorzubringen. Auf diefe Weife läßt ſich ein 
Reichthum fchöner, glängender Tinten erzeugen ,. wenn 
fie der Maler zu benugen verfteht. | 

Das Gelb wird, wenn es aus der Muffel 
fommt, eine bräunliche undurchfichtige Farbe ange- 
nommen haben, welde ein Mißlingen befürchten 
läßt; wäfcht man fie aber mit lauem Waſſer und 
Seife, fo tritt fogleih das durchſichtige Goldgelb 
hervor, gleihjam ein Ueberfangglas. — 

$. 150. Auf dieſe Grundfarbe arbeitet man 
nun die Echatten mit Glanzſchwarz, Braun oder 
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Grau, wie es zur Harmonie ber Barden taugt; mit 
Gold-, Grünferne oder Mattſchwarz, wo mit Pur— 
pur oder Blau lafirt werben foll. 

Beim Purpur hat man fich aber fehr vorzuſe— 
hen, wenn man mit Ferne unterarbeitet, weil dieſe 
jenen leicht zerftört; man ſchattirt ihn deshalb lieber 
mir ſich felbit, und in den Tiefen mit einem geeige 
neten Braun, Violett, in dem tiefiten Schatten kann 
dann noch Goldferne angewendet werden. 

Das Violett verlangt dieſelbe Schattirung wie 
der Goldpurpur. | | | 

Scharlachroth läßt fi, mit Purpur, Violett und 
Goldferne ſchattiren. 

Scharlachocher, oder Eiſenſafran, erhält Schat— 
ten durch Braun und Schwarz. Er giebt, dünn aufs 
getragen, eine gute Sleifchfarbe und fehattirt ſich Durch 
Braun. Das Gelbbraun ift vorzüglich beſtimmt, 
Braun, Sepie, Grau und ſchwarze Töne lebhafter 
zu machen, indem man es lafirend anwendet. Die: 
ſes, wie auh das Eifeneoth, muß immer etwag 
ftarf aufgetragen, oder vor dem lebten Brande noch— 
mals übergelegt werden, weil es im Feuer ftets bläf- 
jer wird. 

Blaue Gewänder und dergleichen werden jedes: 
mal mit Goldferne untertufcht, welche fich fehr an- 
genehm auftragen und vertreiben läßt, und nach dem 
Trocknen mit eintöniger Laſur von Blau übermalt. 
Bei diefen Lafuren gehe man mit flüchtigen Zügen 
über das Untertufchte weg, berühre eine Stelle nie 
zweimal und bemühe fich die Lafur recht gleich auf: 
zutragen. Iſt der erfte Ueberzug gelegt und gehö— 
rig verdunftet, dann laſſen ſich auch nöthigenfalls die 
Schatten nod mehr mit Blau vertiefen und zu lichte 
Stellen behutfam nachbefjern. Wie man fi ver: 
halten muß, wenn man eine große Fläche breit über- 
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malen will, iſt ſchon bei der Porcellanmalerei mit 
getheilt worden. 

Das durchſichtige unbemalte Glas kann nie als 
Weiß der Wäfche und vergleichen dienen; es tritt 
nicht in Harmonie mit den Farben. Man giebt ihm 
in jolchen Fällen einen fehr ſchwachen Ueberzug von 
deckendem Weiß, nachdem der Gegenftand fchattirt 
worden ift, und tupft ihn mit dem Fifchpinfel oder 
aud mit dem Finger gleichförmig aus, wie bei dem 
Malen auf Porcellan. Auch hier muß die Farbe 
did und ölig aufgetragen werden; das übermäßige 
Beimifchen von Dicköl kann aber leicht Veranlaffung 
geben, daß die Farbe beim Einſchmelzen Sprünge 
befommt; ſchuppt fie y' aber ab, fo ift dieſes ein 
Kennzeichen, daß der Fluß eine zu große Menge 
Borar enthält. 

$. 151. Bet größern Glasgemälden hat man 
noch einige befondere Kunftgriffe anzuwenden, die zu 
dem großartigern Effect beitragen. Zuerft legt man, 
wie oben, den Contour und das Goldgelb auf der 
pordern Seite an und brennt e8 ein; auf der Rüd: 
feite aber alle Farben mit vollem Glanz und fehr 
gleich, ohne Rüdficht auf die Schatten, und brennt 
auch diefe auf; und zwar etwas ftärferr, als das 
Goldgelb, fo daß die Farben recht hell fließen und 
‘beim Hineinleuchten in die Muffel ein Lichtfchein, 
wie über eine Flüffigfeit, hinftreift. Nunmehr malt 
man die Schatten auf der Contourfeite mit aller ih- 
nen zufommenden Kraft, die dadurch noch verjtärft 
wird, Daß weder die Contoure noch die Schatten- 
farbe Glanz haben müſſen; fie brauchen daher auch 
nicht das volle Feuer zu erhalten, das Goldgelb da— 
gegen muß die rechte Schmelzhige befommen. Durch 
dieſes Verfahren gewinnt man den Vortheil, Daß 
Sarben, wie Purpur, Eifenoryd, nicht durch ſtarke 
Dige leiden, wenn fie zum Einbrennen des Schat- 
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tens nochmals. in's Feuer kommen; und daß, 3. B., 
ein Roth, welches durch Gelb und übermaltes Pur- 
purroth hervorgebradyt ift, glänzender und prächtis 
ger ausfällt, wenn Ddiefe Farben auf verfchiedenen 
Seiten des Glaſes liegen. - 

Man findet alte Glasmalereien, die nicht grö- 
fer als eine Untertaffe find und dennoch nad) diefer 
legten Manier ausgeführt worden find. Sie feheint 
überhaupt damals die allein übliche gewefen zu ſeyn, 
und Neri felbft ſcheint eine andere nicht gefannt 
zu haben. 


Sie fommt ziemlich auf die von Dihl gebrauchte 
Methode hinaus, welcher die Farben auf zwei Flä— 
chen von Spiegelgläfern aufträgt und die bemalten 
Seiten aufeinander legt, wodurch eine noch größere 
Abwechfelung von Nuancen erzielt werden fann, und 
die bemalten Flächen vollfommen gegen äußere at- 
mofphärifche Einwirfungen gefichert werben. 


$. 152. Das Einbrennen der Farben ge- 
fchieht, wie bei der Porcellanmalerei, in Muffeln 
oder Töpfen; im legtern bei einzelnen Gefäßen, Trink: 
gläfern und dergleichen, allenfalls bei Tafeln Fleine= 
rer Dimenfion, in Muffeln bei größern Tafeln. Die 
Thonart, woraus die Kapfeln gefertigt werden, müſ— 
fen von feuerfeftem Thon, 2 Theile Thon, 1 Theil 
feiner Sand, gefertigt werden und, wie fich veriteht, 
zu Tafeln mehr Breite: Dimenftion erhalten. Das 
Brennen felbft ift dem beim Porcellan befchriebenen 
gleih, nur daß man weniger heftige8 Feuer geben 
darf und deshalb beſſer mit aaa einfchmilzt. 
Da diefes aber mehr Rauch giebt, fo hat man bes 
fondere Vorficht anzuwenden, um diefen von dem Ins 
‚nern der Muffel abzuhalten. Ä 

Bei dem Einbrennen im Großen hat man da 
neben noch einen eigenen Kühlofen, oder Muffeln, die, 
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aus dünnern Platten gefertigt, duch Kohlen er: 
waͤrmt werben. | 

Die einzelnen Platten werden in der Muffı 
eine über die andere auf Thonplatten gelagert, die 
an den Seiten durch thönerne Leiften getragen wer: 
den. Sind die Farben gut in Fluß, fo bringt man 
die Platten mit ihren thönernen Unterlagen in den 
Kühlofen und läßt fie ganz allmälig verfühlen; hat 
man nur eine Muffel, fo ſchafft man die Kohlen, 
wie früher erflärt worden, ſchnell fort, unterbricht 
dadurd) den Schmelzprozeß und läßt die Malerei mit 
der Muffel völlig erfalten. Man jehe auch bier da: 
rauf, Daß die Thongefäße, welche noch feinen Brand 
abgehalten haben, oder lange nicht gebraucht worden 
find, vor dem Einjchmelzen ausgeglühet werden; 
find fie aus dem Gröbften Falt geworden, fo feßt 
man die Malerei unverzüglich ein. Dieſes Ausbren— 
nen hat großen Einfluß auf den Glanz und auf gu: 
tes Schmelzen der Farben. | 

Um das Einichmelzen beobachten zu Tonnen, feßt 
man bemalte Probegläfer, Wächter, mit ein, derges 
ftalt, daß man fie durdy die vordere Röhre jehen, 
oder mittelft eines fpatelfürmigen Eiſens herauszie— 
hen Fann. 

Fangt die Kapfel oder Muffel an roth zu glü— 
hen, fo wird e8 Zeit, die Probegläfer zu ziehen; 
leuchtet man mit einem Span zu der Deffnung des 
Rohrs hinein und bemerft einigen Glanz auf der 
Malerei, fo treten die Farben bereits in Fluß, der 
Glan; wird fihnell zunehmen, und ſowie ver fidh 
über das Ganze verbreitet, fo tft der Augenblid ge— 
Tommen, wo das Feuer fchnell ’entfernt werden muß. 
Die Malerei muß gelbroth glühen, das Goldgelb 
aber hat fchon den richtigen Schmelzgrad, wenn es 
“armoifinroth glüht. 
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Zum Schluß noch die Bemerfung, daß. jede 
Gläsmalerei nur auf Haupteffecte berechnet feyn Kann, 
deshalb breit gemalt werden und in angemefjener Di: 
ſtanz, im durchfallenden Lichte, betrachtet feyn will. 
Es wäre thöricht, Miniaturausführung bei ihr anbrin= 
gen zu wollen; fie wirft allein durch den Lichtglanz 
und die Sarbenharmonie, abgefehen, daß, wenn rich: 
tige Zeichnung und gute Anordnung nidyt fehlen, der 
Gegenſtand auch durch diefe anziehend werben Fann. 
Im Ganzen genommen, ift die Glasmalerei mehr 
für Darftelungen in großen Verhältniſſen, als für 
Heine Sachen geeignet, die man in der Nühe bes 
trachtet. 





Drittes Capitel. 


Die Farbenkörper und Nebenſtoffe in 
chemifcher und naturbiftorifcher Be: 
ziehung. 


A. Einleitende Bemerkungen aus der 
Chemie. 


§. 153. Der Maler wird nur dann die Halt— 
barkeit feiner Farben, ihre Eigenjchaften, die gegen- 
feitige Einwirfung und daraus ihre Behandlungss 
weife beurtheilen fünnen, wenn er ihre Grundbe— 
ftandtheile, ihren Urfprung, weiß; daß diefe Kennt: 
niß aber wefentlichen Einfluß auf Glanz und Dauer 
der Gemälde hat, ift anerkannt, 

Es fey daher Aufgabe diefes Eapitels, die Far: 
ben und Hülfsftoffe, welche in der vorliegenden 
Schrift vorkommen, Ddiefer Beziehung nach abzuhans 
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deln. Um aber gehörig verftanden zu werden, um 
nicht breite Umfchreibungen machen zu müſſen, ift es 
nöthig, einige allgemeine chemifche Begriffe zu er: 
läutern, denen dann die Farben x. in lericographie 
fher Dronung folgen follen. 


$. 154. Biele Grundftoffe vereinigen fich un— 
ter gewiffen Umftänden zu einer demifhen Ber: 
bindung, indem fie fi) durchdringen und einen 
neuen, feinen Eigenfchaften nach, von den Grund: 
jtoffen ganz verfchledenen Körper heritellen. Derglei— 
hen Stoffe verbinden fih durch ihre chemiſchen 
Derwandtfchaft, Affinität. Diefe Naturfrast 
ift e8, welche alle chemiſche Procefje bedingt, die 
auf Vereinigung, Trennung (Scheidung) ⁊xx. begrün: 
bet werden, und fie mathematifch genau im Voraus 
beftimmen läßt; wegen Beftändigfeit der relativen 
Gewichtsmengen, welche von beiden Grundftoffen in 
die chemifche Verbindung eingehen (Stöchiometrie). 


. Die Zerfebung dhemifcher Verbindungen durch 
Verwandtſchaft gefchieht entweder, daß ein zu einer 
Verbindung hinzugebrachter Stoff ſich mit einem Be: 
ftandtheile der Mifchung vereinigt und den andern 
frei macht — ducch einfahe Wahlverwandt: 
ſchaft; oder daß eine zugebrachte andere Verbindung 
mit jener die Beftandtheile gegenfeitig austaufcht — 
durch doppelte Wahlverwandtfhaft, und 
endlich, wenn ein Stoff einen aus zwei Beſtandthei— 
len beftehenden nur unter Hinzuteitt eines vierten 
zerlegt, der fi) mit dem Producte der Zerfegung ver: 
bindet, während ein Educt frei wird — durch präs 
dDisponirende Wahlverwandtfdhaft Mit 
Benugung der erftern gewinnt man, 3. B., einfache 
Grunditoffe, Metalle ꝛc. ale Niederfchläge, Präs 
eipitate, aus ihren Auflöfungen ; durch die beiden 
Iegtern aber neue Verbindungen, wie Sarbenkörper ꝛtc., 
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welche. fich unmittelbar nicht bilden ließen, ale 
Mroducte: x — a: 
Neutralifation ift dasjenige Verhalten, wel— 
ches ungleidhartige Körper in gewiffen Verbindungen 
mit einander eingehen, fo daß. die gegenfeitigen ‘ches 
mifchen Eigenfchaften mehr oder minder. vollfommen 
ausgeglichen, unwirkfam werden. Sit alfo feine der 
Eigenichaften oder Wirkungen des einzelnen Stoffes 
in einer Verbindung mehr bemerfvar, fo ift fie im 
neutralen Zuftande, neutral, Setzt man, 4 
B., zu verbünnter Schwefelfäure, die an fich. fauer 
reagirt — das Lackmuspapier roth färbt — ‚eine: ges 
wifle Menge Ammoniak, welches. geröthetes Lackmus⸗ 
papier für ſich allein wieder blau heritellt,.-fo wird 
die Miſchung das gedachte Papier unverändert laſ— 
fen: fie ift neutral, wenn. die. relativen ‚Mengen 
beider die richtigen. find. Gebt man :aber ‚über Die 
bedingende Menge Ammoniak zu, dann tritt. wieder 
blaue Färbung des gerötheten Papiers ein, -Die-Mie. 
ſchung hört auf.neutral zu ſeyn und enthält übers 
ſchüſſiges Ammoniak; Dagegen wird das Papier ge— 
röthet, wenn die Säure im Ueberſchuß vorhanden iſt. 
Unter Sättigung verfteht man: wenn Auflö« 
fungen fefter oder Iuftförmiger Körper in einer Flüfe- 
figfeit von jenen Körpern nichts mehr aufnehmen, 
auflöfenz; ſondern diefe ungelöf’t, mechanifch beige: 
mifcht, bleiben. Der Grad der Sättigung hängt 
von Außern Einwirkungen, von der Größe der Ver: 
wandtſchaft u. a. ab. re 
Abwaſchen, Auslaugen, Ausfüßen if. 
die Procedur des Reinigend eines —— von 
den ihm anhängenden Säuren oder Salzen. Es ge: 
fchieht durch wiederholtes Auf- und Abgießen bes. 
Reinigungsmittels,. Waſſers, : Weingeified ıc., oder 
daß man den Niederſchlag auf ein. Filtrum ‚bringt, 
und wiederholt mit jener Flüſſtgkeit übergießt. 
Schauplag 134. Bd. 28 
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: Addamyien, Abra uchen &oncentriten 
eht aus der Eigenfchaft flüfliger Körper hervor, ſich 
bil jeder Temperatur, im ftärfern! Maße bei erhöhe: 
ter, auf ihrer Oberfläche im Gas zu verwandeln, zü 
verdunften. Es kann im freier Luft, in der Son— 
nen⸗- oder bei: künftlicher Waͤrme vorgenommen wer: 
den. Je größer die Oberfläche der Flüffigfeit, je 
größer ift auch das Moment der Verdünftung. 

Dieſe Eigenfhaft der Körper wird auch zur 
Deftillation und Sublimation benust, indem 
man. mit Hilfe erhöhter Wärme aus ihnen flüchtige 
Beftaridtherte austreibt, in Geſtalt von Dämpfen; 
und: Diefe wieder mittelft fchnellee Abkühlung verdich— 
tet (condenſirt). Dahin gehört auch das Calcini— 
ren, wobei es nicht, wie bei der Deſtillation, um 
Gewinnung der flüſſigen Beſtandtheile, ſondern blos 


um deren Austreibung zu thun iſt. | 

Zu dergleichen Operationen benutzt man Dampf: 
(Marie-) md Sandbäder. Das Dampfbad; 
Waſſerbad, ift eine Vorrichtung, um, ohne unmittel- 
bare Einwirkung des Feuers auf Das Gefäß, abzu— 
dampfen, zu deriflicen u. Dergl., indem man dieſes 
in ein, mit Waſſer gefülltes, zweites. Gefäß. ftellt; 
wodurch. eine Temperatur erzeugt wird, welche den 
Siedegrad des Waflers (80” R.) nicht überfteigen 
kann. Das Sandbad ift eine ähnliche Vorrichtung 
zu gleihem Zwede, wobei aber eine ftärfere Erhiz: 
zung nöthig wirds; fie dient vorzüglich, um Glasge: 


fäße nicht unmittelbar dem Feuer auszuſetzen und 
wird mit fein geftebtem Sande, anſtatt des Waſſers, | 


—— | | 
as Schlemmen nimmt man’ vor, um: er 
dige, zerfleinte Körper theild von den gröbern Thei- 


fen überhaupt zu fondern, theild auch, deren Pulver 
in verſchiedenen Gtaden von Feinheit zu gewinnen. 


| 
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Dieje Dperation kann nur mit Körpern vorge 
nommen werden, deren Theile fpeeififch ſchwerer find, 
als die Flüſſigkeit, welche man dazu braucht; fpeci- 
fiſch leichtere werden ſtets auf der Oberfläche ſchwim— 


nıen. I 
Das Schlemmen ift fehr nöthig bei Farben 
förpern von erdiger Natur, welche häufig Sanp, 
Feine Halme ac. bei fih führen. Man zerkleinert 
folche Farben gröblich, ohne ſtark zu drücken oder zu 
reiben, und rührt fie mit vielem Waffer an, Die 
Theile, deren ſpec. Gewicht größer ift, werben ſich 
fchneller zu Boden fegen, andere werden obenauf 
fchwimmen, Die feinern und reinern Theile aber wer: 
den nod) eine gewifje Zeit lang in dem Waſſer ſchwe— 
bend bleiben, und man kann fie, nachdem man das 
Obenſchwimmende abgeſchöpft hat, mit dem Waſſer 
von dem. gröbern und unreinen Bodenjage abgießen, 
Läßt man. den Abguß abermals eine Zeitlang ru: 
hen, fo wiederholt ſich Diefe Abfonderung, und zwar 
immer feiner und feiner, fo daß man das Abgefchie- 
dene von den gröbern bis zu den feinften Theilchen 
fiufenweife abjondern kann. Bei Farben ift es ſel— 
ten nöthig, daß man Die Operation mehr als ein— 
bis zweimal vornimmt, 
. 155. Die Zahl der Grundftoffe oder 
Elemente beläuft ſich bis jegt auf 55, worunier 13 
nicht metalliiche find, Man nennt „Grundſtoffe“ das 
legte Unzexlegbare, auf das man, bei dem heutigen 
Stande der Chemie, bei Zerlegung der Körper, ftößt. 
Sie find im Folgenden  alphabetifch geordnet, Die 
nicht: metallifchen IH durchſchoſſen. 
_ 


Aluminium. Ble er. | 
Antimon. Bor. Chlor. „A 
Arſenik. Brom. Chrom. 
Barxyum. Cadmium. Eiſen. 
Berillium. Calcium. Fluor. 


I 
Gold. Nickel. Tantal. 


Jod. Osmium. Tellur. 
Iridium. Palladium. Thorium. 
Kalium. Phosphor. Titan. 
Kieſel. Platin. Uran. 
Kobalt. Queckſilber. Vanatin. 
Kohlenſtoff. Rhodium. Waſſerſtoff. 
Kupfer. Sauerſtoff. Wismuth. 
Lanthan. Schwefel. Wolfram. 
Lithium. Selen. Ittrium. 
Magneſium. Silber. Zink. 
Mangan. Stickſtoff. Zinn. 
Molybdaͤn. Strontium. Zirconium. 
Natrium. 


Die Nichtmetalle ſind entweder permanente 
Gaſe, wie der Sauerſtoff, der Waſſerſtoff und der 
Stickſtoff; feſte Körper, wie der Kohlenſtoff, der 
Schwefel, das Selen, der Phosphor, das Bor und 
der Kiefel; oder Salzbilder, wie das Ehlor, das 
Brom, das Jod und das Fluor. 

$. 156. Unter diefen Grundftoffen fteht in der 
Natur der Sauerftoff oben an, unentbehrlich zum 
Lebensproceffe, mit allen andern Grundftoffen (das 
Fluor ausgenommen) Verbindungen eingehend. 

Beim Eingehen folcher Verbindungen wird Wär- 
me, zuweilen Licht, entwideltz man nennt dieſen Bor: 
gang Verbrennung, Orydation, und das Er: 
zeugniß berfelben ein Oxyd; nebenbei entftehen Sän- 
ren, zuweilen ohne Oxyd. 2 

MWird einem orydirten Körper der Sauerſtoff 
entzogen, fo gejchieht e8 durch irgend einen Des: 
orydationsproceß, den man bei Metalloryden 
Reduction nennt. | 

Die Oryde find entweder falzfähige Grund: 
eh Baſen, welde fih mit Säuren zu Salzen 
verbinden und die nur unter den metallifchen Oryden 
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angetroffen werben; fie heißen ohne weitern Beiſatz 
Dryde Wenn mehrere metalliiche Oxyde fich als 
Bafen verhalten, fo heißt dasjenige, welches die ge: 
ringfte Menge Sauerftoff enthält, Oxydul, zwifchen 
beiden liegt zuweilen noch ein Sesquiorydul. 
Dryde, welche Feine Bafen find, haben zuviel oder 
zuwenig Sauerftoffz im erftern Falle find e8 Ue—⸗ 
beroryde, Hyperoryde, im zweiten Falle Un—⸗ 
teroryde, Suboryde, und finden, wie, z. B., 
beim Blei, zwei Ueberoxyde ftatt, fo nennt man das— 
jenige, welches den wenigern Sauerftoff enthält, Ue—⸗ 
berorydul. Ä 

Säuren laſſen fich nicht durch den Gefchmad 
des „Sauren“ beftimmenz nicht wenige erhalten gar 
feinen Sauerftoff, dafür vielleicht Waſſerſtoff ıc., wie 
die Salzfäure, Blaufäure ıc. Auch find fie nicht 
ale in Waſſer löslich und können daher Lackmuspa— 
pier dann nicht roth »färben, ſolche find Kies 
felerde, - Zinnfäure 20.5 ihr erſtes Stennzeichen aber 
ift, daß fie fämmtlich negativ eleftrifch find. | 

Die Sauerftoffverbindung eines einfachen Kör— 
pers zur Säure bezeichnet man duch „Schwefel: 
fäure, Koblenfäure x.“ 

Unterfcheidvet man mehrere dergl. Sauerftoffver: 
bindungen, fo benennt man diejenige, welche den 
wenigften Sauerftoff enthält, mit „ſchweflige, fal 
petrige x. Säure," und dann hat man unters 
fchweflige=, fehweflige-, Unterſchwefel- und Schwe⸗ 
felfäure, zu Bezeichnung der verfchiedenen Sauer- 
Roffungeftufen gewählt. 

afen, falfähige Grundlagen, find poſitiv 
eleftrifch und verbinden fi) mit Säuren’ zu Salzen. 

Man theilt die Bafen ein in: 

a) Alfalien, die fih im Waffer leicht Löfen, 
als; Kali, Natron, Lithion, Ammoniak; 
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b) attalifche Erben, ſchwerlöslich im: Waſſer, 
als: Baryt, Strontian, Kalk, Magneſia; 
c) Erden, in Waſſer unlöslich, Nies Thon: 
erde, Beryllerde, Mitererbe, Airfonerde, Thor- 
| erde; 
d) die übrigen. metallifchen Bafen, unlöslich in 
Waſſer. 
Außer dieſen giebt es noch pegetabikſche und 
— Baſen. 
Safer Salze find Verbindungen der Saͤuren mit den 
aſen 


Die Salze find entweber neutrale, faure, ober 
bafifchez neutrale, wenn Das Berhältniß Des Sau: 
erſtoffs zwiſchen Baſe und Säure, dad, z. B., bei 
den fchmwefelfauren Saen=1:3 if, ein conftatt: 
tes (Sättigungs-) Berhältniß it, Wenn das Ber: 
bältniß ein größeres ift, jo it das Salz ein_fau- 
iſt es ein kleineres, ſo wird es ein baſiſches 

alz 

um das Sauerſtoffverhältniß bei den ſauren und 
baſiſchen Salzen zu bezeichnen, dividirt man mit 
dem Saͤureglied (3) des Sãttigungsverhältniſſ es in 
das Säureglied des ſauren oder baſiſchen Salzes 
und ſetzt dieſem Quotienten den Namen des Salzes 
vor. So enthält doppelt (oder zweifach) fehwefel: 
james Kali zweimal foviel Säure, als das neu: 
trale deſſen Sauerſtofſverhaltniß 1:6 iſt, weil 
s=e2. Das gewöhnliche baſiſch⸗ ſchwefelſaute ‚Ei: 
ſenoxyd hat >» Sauerftoffverhältniß 1:2 4; folglich 
wird es 422 3= ſchwefelſaures Gifenoryd genannt. 
Man macht die Baſe zum Hauptwort und 
aus dem Namen der Säure ein Beiwort, ala: 
phosphorfaurer Kalk, falpeterfaures Silber x. und 
ſetzt noch Diefe Worte wenn es ein baſilches 





oder ſaures Salz iſt. 
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Hydrate find Verbindungen des Waflers mut 
Dryden 2. Die, Verbindung einer Baſe mit einem 
andern heißt. ein Doppeloryd: fo giebt, 3. B., 
Eiſenorydul mit Eifenoryd vereinigt Eiſenoryduloxyd; 
und ebenſo verbinden ſich auch Säuren zu Doppel: 
fäuren, 3. B., falpetrige Säure mit Salpeterfäure 
verbunden giebt ——— ſalpetrige Säure R. 

Noch hat man Schwefel: und Chlorver— 
bindungen, welche dieſe Grundſtoffe mit andern, be— 
ſonders mit Metallen, eingehen, 3. B., Schwefelar- 
jenif, Chorſilber u. dergl. i 


B. Sarbenförper und Nebenftoffe. 


. 157. | 
— eine ſchwefelſaure Kali-Thonerde, theils 
natürlich gefunden, theils künſtlich bereitet aus der 
Alaunerde, dem Alaunſchiefer, Alaunſtein ꝛc. Der 
aus letztern gewonnene kommt im Handel unter 
dem Namen „römifcher Alaun, (cubiſcher Alaun)“ 
vor und iſt eine 3 ſchwefelſaure Kali-Thonerde 
und neutral, wenn man ihn nochmals in Waſſer 
löſ't und anſchießen läßt. Der gemeine Kalialaun 
Ernftallifict in DOrtaedern und reagirt ſauer. 
Alkohol, Weingeift, entfteht immer. durch einen 
——— — oder weinigen Gaͤhrungsproceß des Zuk⸗ 
kerſtoffs. | 
Je nach dem. Antheil am Waffer hat man 
Branntwein, rectificirten Weingeift und höchſt rectif. 
Weingeift, oder abfoluten Alkohol. Den. Brannt- 
wein nimmt man im Handel gewöhnlich 549 Alfo- 
hol, dem Volumen nach, enthaltend. anz Weingeift 
zu .64 bis 70% und höchſtrectificirten A ringeiß, mit 
905 Alkoholgehalt, und dem ſpec. Gewicht 0,833. 
Aus der Luft zieht der Alkohol rafcher und mehr 
Waſſer an, je ftärfer er ift, mit Waſſer läßt er ſich 
unter. jedem, Berhältnifie miſchen. Alkohol löſt 
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Pflanzenſaͤuren und Baſen, ätherifche und fette Oele, 


Fettarten, Wachs, Campher X. auf und wird recti- 


ficirt dazu verwendet. Verdünnt man weingeiſtige 
Löſungen von Kal mit MWafler, 12 wird dadurch 


das Harz gefällt. 
Antimon, }. Spießglanz. ' 
Asphalt, Jud Ren: ein bituminöfes San, 


ſchwimmt auf dem todten Meere in Syrien; wird | 


auch auf Lagern in aufgeſchwemmtem Sande auf 

Trinidad, in Judäa, in Deutichland, Frankreich x. 
gefunden. Es bildet ſchwarze, umdurchfihtige, 
glänzende , feſte Stüde von muſchlichem Bruche; 
ift im felten rein und unvermifcht mit 
Sand, Erden und gekochtem Theer zu finden. 

Es fhmilzt bei 100° C., ift unlöslid im Waſ— 
jer, löſſt ſich aber — * in Rosmarinöl, une 

vollſtändig in Terpenthin:, Nuß- oder Leinöl. Spe- 

 eififches Gewicht 1,07 bis 1,65. Kennzeichen 
der Güte ſind reiner Glanz, der muſchliche Bruch 
und wenn es nicht klebrig anzufühlen, oder von 
erdigem Anſehen iſt. 

hack mul DOperment. 

Beinschwarz, eine Shierfohle, aus Knochen, Horn⸗ 
abfällen u. "vergl. unter Ausfchluß der Luft‘ calei- 
nirt. Diefe braunfchwarze Farbe fommt im Han: 
del nicht felten unter dem Namen „Elfenbeinſchwarz 
vor, wird aber zum Malen ausſchließlich aus 
J— bereitet und entweder in kleinen 

Kuchen, oder pulveriſirt verkauft. Eine gute 
Knochenkohle fol rein ſchwarz ausſehen, pulveri: 
ſirt weder braun, noch grauſchwarz; im erſtern 
Falle, der häufig vorkommt, iſt ſie nicht gehörig. 
ausgebrannt, im legtern theilweiſe in Afche über 
gegangen. 

Friſch ansgeglühte Kohle hat; die Eigenfchaft, 

Gasarten und Dämpie zu abforbiten und zu verdich— 





| 
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ten, wodurch ihr Trocknen als Delfarbe gehindert: 

oder doch erichwwert wird, Reibt man fie mit Alfo- 

hol und erhigt fie dann nochmals ftark, ohne daß fie 
glühe, und ſchüttet die Farbe noch heiß in ein ftarf 

. erwärmtes, Iujtdicht zu verfchließendes, gläfernes Ge: 

fäß, treibt fie dann bald mit Del ab, fo wird fie 

fehhnelfeer und Teichter auf dem Gemälde trocknen. 

Das cchte reine, gehörig verfohlte Elfenbeinfchwarz, 

(ſ. diefen Art.) trodnet an ſich beffer, hat auch ein 

tieferes, mehr dDurchfichtiges Schwarz mit einem ge- 

ringen Stich in's Bräunliche; ift dabei glänzender und 

—— laͤßt ſich feiner zertheilen und leichter 

reiben. 

Bergblau, ein 3 kohlenſaures Kupferoxyd, welches 
mit Wafjer verbunden in der Natur vorkommt. 
Dahin gehören die Kupferlafur, ein fchönes Lafur: 
blaues Foſſil, das zerrieben als Malerfarbe, Berg: 
blau (cendres bleues) gebraudht wird. Es ift 
eine ſchöne, beftändige Farbe, jedoch felten echt 
zu befommen, indem: mehrere geringere Farben un« 
ter diefem Namen gehen und man meiftens ein 
mit Zinforyd verfeßtes Berlinerblau dafür verkauft. 
Alle fünftlihen Nachahmungen werden mit der 
Zeit grünlich. 

Berggrün, halb Fohlenfaures Kupferoryd, kommt 
mit Waſſer verbunden als Malachit vor und ift im 
derben, erdigen Zuftande, mitunter innig mit Ei— 
fenocher gemengt, das echte Berggrün. Das vor: 
‚züglichfte findet fih in Rußland, geringere Sor— 
ten auch in mehreren Gegenden Deutfchlands. 
Es ift meiftens von blaugrüner, meergrüner Farbe, 
nicht befonders licht, mit Del halbdurchſichtig, mit 
Waſſer dedend und vollfommen haltbar. 

Man darf diefe Farbe nicht mit den verfchiede- 
nen grünen Farben verwechfeln, die unter dem Na: 
men „Mineralgrün‘’ zuweilen ausgeboten und ge: 





wöhnlich auch aus Fohlenjaurem Kupferoxyd darge- 
ftellt werden; dahin gehören das Bremer:, Braun: 
fchweiger- Grün, das Siheelefche Grün, das Neuwie— 
der Grün ıc. Das Schweinfurter ähnliche Grün 
ift ein arfeniffaures Kupferoryd. Mehrere Derglei: 
chen. werden an der beziehlichen Stelle genannt wer: 
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Bergkrystall, aus. einem. Siliciumoxyde, Kiefelerbe, 
(Kiefelfäure) - beftehend; Fryftallifirt meiftens in. 
‚fechsfeitigen zugefpigten Säulen, mit Glasglanz 
bis Fettglanz, giebt am. Stahle Funken; fpecifi- 
ſches Gewicht 2,65. Die Kiefelerde iſt unlöslich 
im Waſſer und allen Säuren, ausgenommen in 
der Flußſäure. © „Qua 
Berlinerblau, bfaufaures Eifenorydul-Oryd ift: por: 

zügli in drei verfchiedene Sorten zu trennen: 
a) Pariferblau, Englifhblau, das neutrale 
..  Berlinerblau. Es hat, wenn es ganz 
‚rein Dargeftellt ift, eine vortreffliche tiefdunkel— 
blaue feurige. Sarbe, muſchlichen Bruch mit 
Metallglang und einem- ins Kupferrothe ſpie— 
lenden Lüfter. Es iſt geruch- und gefchmad: 
los, ftarf bygroffopifeh, ohne jedoch ‚feucht zu 
werden, in Waffer und Alkohol unlöslich. 
Ammoniakflüſſigkeit bewirkt eine veilchenblaue; 
Ehlorgas eine grüne Nüancirung. Das neutrale 
;  Berlinerblau befteht aus 37,56 einfachem: &y- 

- aneifen + 62,44 Anderthalb-Cyaneifen. - : 
b) das bafifhe Berlinerblau, eine Cyan— 
eiſen-Cyankalium-Verbinduug, aus 70 Ge: 
wichtstheilen Eyaneifenkalium und. 43 ſchwefel⸗ 
faurem Eiſenoxydul zufammengefegt.. Dieſe 
Farbe löſ't fich in chemifchreinem Waſſer, nicht 
in ſalzhaltigem auf und findet ſich zuweilen un: 
... ter dem Namen „Wajchblau im Handel. Es 


..s 
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beſteht aus“ 63:- Einfah-. + 27- Anderthalb. 
Cyaneiſen. | 0 
c) Als Gemiſch beider entjteht das gewöhn— 
liche Berlinerblau, wie es in den Fabtie 
fen im Großen dargeftellt wird. | | 
Die Eorten a, b und e erhalten noch verfchies 
dene, Mopdificationen und kommen unter folgenden 
Namen in den Handel: - Ä n 
1) Gmelinsblau, flimmt in der Art der Zu: 
fammenfegung mit a überein, befteht jedoch 
‚aus 94,64 EinfadyCyaneifen und 45,36 An— 
i derthalb⸗Cyaneiſen. Be 
2) Diesbadherblau ift ein Gemifh von. a 
und 1. Diefe Farbe hat einen äußerft ange: 
nehmen Lüfter, wie ihn der befte Indigo nicht 
hat und einen fhönen warmen Ton. ’ 
3) Erlangerblau; eine Art, welche ehedem 
durch Riederſchlagung von Eifenvitriof mittelft 
einer Flüffigfeit, die Cyannatrium enthält, 
durch Galcination von Glanzruß und. Eohlen- 
faurem Natron erzeugt, fabrieirt wurde, 
4) Mineralblau, ein Berlinerblau, welches 
Magnefia und Zinforyd in ziemlicher Menge 
.. ‚enthält, wodurch die helle Nüance bedingt wird, 
Bon der tiefften Farbe abwärts bilden die Blau 
folgende Reihe: 23 
Pariferblau, Diesbacherblau, Gmelinsblau, Bere: 
linerblau, Erlangerblau, Mineralblau. Das Dies: 
bacherblau übertrifft das Parifer: und Gmelinsblau 
bei weitem an Schönheit. | | 
Beim Einkauf diefer Farben muß man auf den 
vorftechenden Kupferglanz ebenfo halten, wie bei dem 
Indigo. Je röther der Bruch erfeheint, um fo rei: 
cher und reiner ift die Farbe. Als Mafferfarbe ift 
das Blau a. in Sonne und Luft unveränderlich, 
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and) wenn man es mit Dleis und Ocherfarben mifcht, 

nur nicht mit Zinnober. 

Sn der Delmalerei wäre es eine fehr nüßliche, 
obgleich Kalte, ſchneidende Farbe, wenn fie nicht mit 
der Zeit in ein ſchmutziges Dlivengrün überginge. 
Das Berlinerblau verträgt fich in Oel gut mit ge- 
brannten, weniger mit ungebrannten Dchern, nicht 
mit Sienner Erde und Zinnober. 

Set man ein Gemälde den Sonnenftrahlen 
aus, fo verbleichen die mit Berlinerblau gemalten 
Stellen; die Nacht ftellt aber Alles wieder Ber. 

Ealeinirt man gewöhnliches Berlinerblau unter 

utritt der Luft, fo erhält man in dem ocherartigen 

xyd eine fehöne Bifterfarbe, die zu Lafuren in Del 
vorzüglich iſt, und aud als Waſſerfarbe gebraucht 
werden kann. 

Pariferblau unter Abfperrung der Luft geglüht, 
giebt ein ſchönes Schwarz, Anderthalb-Kohlenſtoff⸗ 
eifen, zur Delmalerei. 

Kennzeichen eined guten Berlinerblaues find: es 
muß leicht feyn, an der Zunge haften, eine dunkle, 
feurige, reinblaue Farbe befigen und leicht und ftarf 
abfärbenz; ed darf mit Säuren nicht aufbraufen, mit 
Waſſer gekocht und Alkohol zugefegt, fein Stärfemehl 
niederfchlagen. | 
Berlinerroth, fiehe Eifenoryb. 

Bleiglätte, fiche Bleioryd. 

Bleiweiss ift ein fohlenfaures Bleioryd, und zwar, 
nach der Bereitungsart, ein bafifches oder ein neu- 
trales. Es findet fi) im Handel als Schiefer: 
weiß, Kremjerweiß, Silberweiß, venetianifches-, 
holländifches-, franzöfifches-, englifches Bleiweiß. 
1) Das Schieferweiß, Schulpweiß, von ber 

fchiefrigen Textur benannt, hat um meiften 

Körper, daher die ftärffte Deckkraft, iſt ſchön 

weiß, wenn ihm ein reines Blei unterliegt, 
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mehr blaugranlich, wenn es nicht vollkommen 
orydirt ift und gelblich, grünlich, wenn Eifen: 
und Kupfertheile vorhanden find. Es ift nicht 
neutral. 

2) Das Kremferweiß ift die vollfommenfte 
Sorte. Man erhält e8 aus den Fabriken in 
Heinen Hütchen oder in mehr vieredigen, in 
der Mitte erhöhten, gegen 1 Pfund fchiweren 
Tafeln, in blau Papier gefchlagen. Das Befte 
muß fehr fchwer, von reinem Weiß, hart, nicht 
leicht zerreiblich, rein und muſchlich im Bruche 
feyn und an der Zunge hängen. Es ift fehr 
theilbar, vergilbt nicht fo bald, wie Das ger 
wöhnliche Bleiweiß und ift, außer einem gums 
möſen Bindemittel, ziemlich frei von fremdarti- 
gen Beitandtheilen, deckt aber weniger, als das 
venetianifche Bleiweiß. 

3) Silberweiß ift ein fehr reines, fein gerie- 
benes und gefchlemmtes Bleiweiß, mit einem 
füßlichen Bindemittel; fommt in Kleinen, dün— 
nen, länglidyen Täfeldyen vor, | 

A) Venetianifches Bleiweiß (aud Genite- 
fer) ift ein ziemlich reines Bleiweiß; oft aber 
mit gleichen Theilen Kreide, Thonerde oder 
Schwerfvath gemifht. Wenn es rein ift, fo 
ift es unter den gewöhnlichen Bleiweißſorten 
das beite. Ä 

Man erhält es in Kegel: oder Hütchenform, zu 
1 Pfund fchwer mit blaugrauem Papier ummidelt. 
Es ift etwas grobfürnig und weniger feft im Stüde 
als das Rreimlenneii. 

5) Das holländifche Bleiweiß ift von ähn— 
licher Beichaffenheit wie Nr. 3, nur mit faft 
dem Ifachen Gewicht Schwerfpath verfekt und 
enthält. auch noch etwas überbafifches, effi 
faures Bleioryd und weniger Kohlenſaͤure; iſt 


446 


ſchwerer und dichter, als das franzöſiſche, deckt 
daher auch mehr. F 
Das offene, ohne Papier in Fäſſer geſchlagene, 
iſt immer eine geringere Sorte. 

6) Das franzöfiſche und engliſche Bleiweiß 
iſt viel lockerer, kryſtalliniſchkörnig, deckt weit 
weniger, als andere Sorten und iſt mehr la— 
ſirend. 

Da Bleiweiß in der Malerei am meiſten ge— 
braucht wird, zugleich aber auch die Farbe iſt, die 
am meiſten vermengt wird und dann um ſo mehr 
der Veränderung unterliegt, fo iſt es wichtig, Ver: 
fahren zur Prüfung und Abhülfe zu Fennen. . 
Iſt freie. Säure vorhanden, fo röthet fich ein, 
in das mit Waſſer abgeriebene Bleiweiß getauchter 
Streifen Lackmuspapier. Vermuthet man ungebun— 
denes Alkali, ſo nimmt man zu dem Verſuche einen 
Streif Curcumäpapier, deſſen Gelb ſich dann in ein 
Rothbraun verändert. Gegen dieſe Beimengungen, 
die beide der Farbe beim Gebrauche ſchaden, hilft 
das öftere Auswaſchen mit heißem Waſſer, ſolange 
bis beide Papiere unverändert bleiben. Um das 
Bleiweiß auf den Gehalt von Kupferoxyd zu prüfen, 
übergieße man es abgerieben mit Salmialgeiſt. Die— 
ſer nimmt in kurzer Seit eine blaue Farbe an, ver: 
bindet ſich mit dem Kupferoryd und geſtattet ſo dag 
Auswaſchen bis zur vollfommenen Reinheit. Am 
meiften zeigt das Kremferweiß einen Kupfergebalt. 
+. Mechanifche Beimifchungen zu erkennen, übet— 
gieße man das abgeriebene Bleiweiß mit veiner, ver⸗— 
diinnter Salpeterfäure, Neines Fohlenfaures Blei— 
— töpt ſich in dieſer vollſtändig auf; bleibt Daher 
bei überſchüſſiger Säure ein weißer pulveriger Rück— 
ftand, fo ift es entweder mit fchwefelfaurem Blei- 
oxyd, Schwerfpath: oder Gips gemifsht. Diefe Prü- 
fung iſt aber auf. Kreide unzuläffig, weil die Säure 
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dieſe mit auflöftz.. vermiſcht man aber bie ſalpeter— 
ſaure Auflöſung mit Aetzkalilauge im Ueberſchuß und 
erwärmt ſie, fo fallt der Kalk als weißes Pulver 
nieder. N | * 
Alle fremde Beimiſchungen find der Farbe mehr 
oder minder ſchädlich und befördern das Verdunkeln. 
Die nachtheiligſte iſt die Kreide, die unſchädlichſte 
der Schwerſpath. Für feine Malereien halte man 
daher auf ein gut ausgewaſchenes Kremſer- oder 
ächtes vollfommen orydirtes Schieferweiß, 
Nach dem Bulleim de la societe d’encourag. 
foll reines Bleiweiß, mit Phosphorfäure gefättigt und 
gekocht, unwandelbar werden, ne 3 
- + Zur MWaffermalerei bereitet man fi) fogenanntes 
Schaumweiß. Man reibt Kremjerweiß ab, fchüt- 
tet es, mit vielem Waſſer angerührt, in einen glafut: 
ten Topf und quirlt e8 ftarf, bis fich auf der Ober: 
fläche ein dichter Schuum erzeugt: Dieſer ift:vein 
fehr fein zertheiltes audgewafchenes Weiß, welches 
abgefchöpft, das Duirlen aber fo lange wieberhoft 
wird, als ſich noch Schaum bildet. Nah 
Das Abreiben und jede andere Behandlung des 
Bleiweißes nehme man in freier Luft vor und fchüße 
fi) gegen das Einathmen der Auspünftung, des 
Staubes, felbit vieler Berührung der bloßen Haut. 
. Alle Bleifarben, am leichteften die weißen, wer: 
den durch Eimwirtung von Schwefelwaſſerſtoffgas 
fchmusigbraun gefärbt. Daher man dergleichen Pig- 
mente und Malereien. weder in der Nähe von fau- 
lenden thierifchen Stoffen, noch in Zimmern, wo 
Torf, Braun: und Steinfohlen gebrannt werben, 
aufbewahren, noch mit ſolchen Farben: mifchen darf, 
die Schwefel an das Blei abgeben können. Man 
hat zu SHerftellung des Weiß auf Gemälden, welches 
geſchwärzt worden, : das Wafferftoffüberoryd (oxyge— 
nirtes, auch Thenardſches Wafler). inpfohlen. . 
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Bleiglätte, Glätte (Gold: und Silberglätte) ift ein 
eichmolzenes, grünlichgelbes und röthlichgelbes 
Bleiorypul, Sie tft ſtets durch Kupferoryd u. a. 
verunreinigt und enthält auch etwas Kieſelerde, 
Kohlenjäure. Man braudt deshalb ftatt ihrer lie: 
ber ein reineres DBleioryd, wie Mennige ıc. 
Bister, fteht zwifchen den Saft: und Erdfarben. Es 
ift eine warme, tiefbraune Farbe von verfchiedener 
Nüance, doch häufiger in's Gelbliche fchießend, 
und lalitend. | 
Der Bifter wird aus dem Glanzruß gezogen, 
ober. diefer wird, wenn er die gehörige Reinheit und 
Färbung hat, unmittelbar pulverifict, fein gerieben, 
mit Waffer ausgefüßt und gefchlemmt. Er ift im 
— ſelten gut zu erlangen; am meiſten wird der 
ömiſche geſchaͤtzt. | 
Seine Eigenfhaft und Güte hängt von dem 
um Brennen verwendeten Holze ab; nie darf man 
ihn einer Feuerung entnehmen, wo untermifcht Torf, 
Braunkohle oder Steinkohle gebrannt worden ift. 
Nah Geißler foll der vom Buchenholze der bef- 
fere ſeyn. | 
Wil man den Glanzruß in feiner urfprünglichen 
Beichaffenheit verwenden, fo wähle man einen ftarf: 
glänzenden und dichten, behandle ihn, wie oben be 
merft, und verfege ihn mit Lafrigenfaft und Gummi. 
Dder man koche Glanzruß in Fauftifcher oder Sei: 
fenfiederlauge und feihe duch. Während diefer Ab: 
fud noch warm tft, teöpfele man nad) und nach eine 
waͤſſerige Auflöfung von Eifenvitriol hinzu, bis Fein 
Niederichlag mehr erfolgt, gieße die Flüffigfeit ab, 
wafche gut aus und trodne die Farbe auf einem 
Filtrum, oder auf einer Gipsplatte. | 
Borax, borarfaures Natron, findet man an vielen 
Orten; der meifte fommt uns aus Oſtindien zu, 
wo der rohe Borar Tinkal heißt.. Er erfcheint ° 
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'hinckeyftallinifchen ‚: meift: zufammengefinterten: Maſ⸗ 
ſen, halbdurchſichtig, grauweiß, oder. gelblichgrün, 
mit einer Art Natronſeife umſchloſſen, die aus 
+ Ratron: und. Bergfett: erzeugt iſt, und. mit borar- 
ſaurem Kalk und Magneſia vermengt. 
Man erhält ihm in dem Handel unter Dem 
Namen „venetianifchen Borar,“ obgleich er:jegt an 
mehreren. Orten: taffinirt. wird. Er: Fryftallifirt- in 
farblofen, durchſichtigen, ſechsſeitigen Säulen mit 
dreiflachiger Zufpigung , ſchmeckt -füßlich,  alfatifch, 
röthet Ladmuspapier ſchwach und Löft ſich in 2 
Theilen fochendem :und 12 Theilen lauem Waſſer 
auf. Im Feuer bläht er ſich auf, verliert an 47 
Procent Kryſtallwaſſer und giebt eim weißes Pul⸗ 
ver, gebrannten Borax. In der Rothglühhitze 
ſchmilgt ‚er zu einem farblofen, durchſichtigen Glaſe, 
Boraxglasßs. 2 
Der Borar befteht aus: 15,93 Natron und 
37,36: Boratrfäure, mit 47,11 Wafler.. . 
Braunschweiger. Grün, ſiehe Kupferoryb.ö': 
ee Mangan. SE 3 
Bremer Grün, ſiehe Kupferoxyd. 77 
Caoutchauc, Federharz, elaſtiſches Harz, Gummi 
elastieum, :ift in: dem Milchjafte,; der nach dem 
Einſchneiden aus ‚mehreren. Pflanzen ' auöfliept) 
und im Großen ‚aus ‚Siphonia elastica in Gus 
yana, Urceola elastica auf den Sundainfeln, 
Vahea gummifera: auf Madagaskar ıc. gemwon- 
nen wird. Das in dem Handel vorkommende ft 
der getrodnete Milchſaft, vornehmlich der Sipho- 
nia ‚elastica, : welcher nach dem Auffangen auf 
lufttrockne Thonförper geftrihen und: an dem Feuer 
getrocknet wird. Iſt er auf. Thonplatten in dik— 
; fern Schichten aufgeſtrichen worden, ſo verlkauft 
man ihn unter dem. Namen „Gummiſpeck;“ 
er iſt dann gewöhnlich noch überräuchert, daher 
Schauplatz 134. Bd. 29 IJ 
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‚fdftvarzı ober. braun; immenbig, weiß nind nudurch⸗ 
ſichtig, zuweilen löcherig und; mit; einer faulig rie— 
chenden Flüſſigkeit gefullt. Ju Waſſer, Alkohol, 
Saͤuren und Alkalien iſt er völlig‘ unlöslich, wird 

aber in heißem Waſſer klebrig, und behält dieſe 
Klebrigkeit auch nach dem Erkalten. Zum Ge— 
brauche beim. Zeichnen taugt das dicke Gummi 
elaſticum nicht, weil es im Innern gewöhnlich 
etwas klebrig iſt; man mählt: dazu ‘eine: mittel— 
‚Butt: durch und burdy bunfin, inwendig glängende 


Sort 
—* blauer, iehe Iupig 5 other, fiche (37 
chenible. F 
Casseler Braun, ‚eine gegrabem: Eibe, der Elner 
nahe verwandt, ſchwarzbraun; in Del beſonders 
nützlich durch die Jutenſität des) Dunkels, Woge⸗ 
gen ſelbſt Schwarz zurücktritt; als Laſur, dünn 
aufgetragen, bat ſie einen warmen Biſterton und 
viel Durchfichtigfeit, (übt: Sich leicht behandelt: und. 
reiben. Sie ift bituminöſer Ratur; wird bei Caſ⸗ 
ſel, Cöln mit Braunkohle gefunden, und iſt wegen 
— Eigenſchaft mit Vorſicht anzuwenden weil 
in Del. ftarf wächft, ſich auch mi —⸗ | 
. Yardhaus: nicht: vertvägt- und ſchwer trocknet. 
Casseler Gelb;,. Mineralgelb, fälſchlich —* 4 
baſiſches Thlorblen ‚(Bleioryd --Chlorbiei) ,. aus 40 
Theilen Mennige (16 Theilen Bleiglätte) und: 1 
Theil Salmiak durth Schmelzung bereitet: ...Die 
geſchmolzene Maffe, erſtarrt zur. einer äußerlich 
braͤunlichgelben, innerlich gelben Maſſe von glaͤn⸗ 
: gendem: blättrigem Bruch, auch fryſtalliniſch in lan⸗ 
gen, ineinander geſchobenen Nadein. Das Pul⸗ 
ver iſt hellgelb,⸗ hatı. aber einen unreinen Stich 
and alle Mängel der Bleifarben in höherem Grade ; 
zen ed: zu —5* — * am. — 
len iſt. BE 


— 


nen 


- Ye 15 u 
rar ser Sinai 
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»« GinerBereitungsart deſſelben auf naſſem Wege, 
mit Bleiglätte und Kochſalz, liefert das Yurmers: 
gelb, Englifhgeld, Patentgelb, Montpellier: Gelb, 
welches wohlfeiler, als Caſſeler Gelb: iſt, aber die: 
ſelben Eigenschaften hate Tu: 2. 
Chinesische *lüsche wird in China. aus: dem Ruße 
des Seſamöls, oder des: Oels von Biguolia 10- 
mentosa bereitet: Man ſetzt der Farbe den Saft 
‚dei Rinde eines Baumes und thieriſchen Leim ale 

Bindemittel zu, und den Saſt von der Färbediſtel, 
.„ Carıhaması tiistori,. um ihr Glanz zu ertheilen. 
. Den kampheraͤhnliche ‚Geruch entſteht wahrfcheinfich 
“aus „gleichzeitiger. Benutzung des Kampherrußes 
und der moſchusartige aus ZuthatDiefes "Stoffes. 

Geringere wird aus dem Ruße von Fichtenhofz 
. bereitet, : Dem man vorher dad Harz’entzögen hat. 
—Eine fehr: brauchbare Tufche erhält: man, nach 
Merimee,; auf. folgende Weiſe: man focht-eine 
Auflöfungivon Pergamentleim ſo lange; bis ſie die 
Eigenfchaft verliert, gallertartig zu erftarrem; Schlägt 
einem Theil: davon mittelſt eines wäfferigen -Aufguf: 
ſes von Galläpfeln. nieder, löſ't den Niederſchlag mit 
Ammoniak auf, ſetzt die andere Portion Leimauf— 
löfung hinzu und miſcht- diefe ‘dann mit: dem :gerei- 
nigten Lampenſchwarz und etwas: Moſchustinctur auf 
dem Reibeſteine zu einer. formbaren Maſſe, aus 
welcher man nach gehöriger Verdunſtung Taäfelchen 
ſormt. PR, — .ı jr, . Base FO PE Ber 1 7) u 
Ehromgelb, neutrales, chromſaures Bleiorydul, ein 

feuriggelbes, bald helleres, bald dunkleres Pulver, 
das in Waſſer und verdünnten Säuren unlöslich, 
infkauſtiſchem Kali aber löslich iſt. Es wird er⸗ 
zeugt in dem Niederſchlage einer Auflöſung von 
meuiralem oder -faurem) chromſaurem Kalt,‘ durch 
eſſigſaures Bleivrydul. Der — iſt nach 
“set, 
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dem : Concentrationagrade der Anflöſungen ver: 
ſchieden in. der Nüanee. 2— 
Das Chromgelb deckt ‚gut und laͤßt ſich gut 
verarbeiten, kann ohne. Bedenken in. Miniatur: und 
Gouache angewendet werben, zumal, wenn es unver: 
mifcht gebraucht wird; mit. Weiß, Berlinerblau ges 
miſcht, giebt es eine ſchmutzige Farbe. Nur in Del 
verändert es fich leicht; auch wirft: es nachtheilig 
auf die Gefimdheit. . 68,15 Bleiorydul und 31,85 
Ehromfäure. ie re u — F 

Behandelt man irgend ein anderes Gelb, z. B., 
Neapelgelb, mit überſchüſſiger Aetzlauge, und die 
Farbe wird ganz oder zum Theil zerſtört, ſo iſt es 
ein Beweis, daß es Ehromgelb, oder. doch damit ge- 
mengt iſt. | —— Bude. 

Chromorange, 4 dyromfaues DBleiorybul, ein. zin- 
noberrothes, oder dunfeloranges Pulver: welches 
man erhält, wenn man chromſaures Bleioxydul 
- mit Ammoniaf erwärmt. ‚81,06 Bleiorydul, 18,94 
Chromſaãure. 
Chromroth, ſiehe Chromorange. Auch erhält 
man unter dieſem Namen ein chromſaures Queck⸗ 
ſilber-Oxydul von verſchiedenen Nüancen des 
Ziegelroth. Es wird als Farbe und. zur Dar: 
ſiellung des Chromgrüng in der Schmelzmaterei 
gebraucht. 80,14 Queckſilberoxydul, 19,86: Chrom: 


. Hure. . AB RS I“ . 
Chromgrün, Chremoryd aus 70,1 Chrom und 29,9 
Sauerſtoff beftehend; ein grünes Pulver, welches 
- wegen feiner Feuerbeſtaͤndigkeit in der Porzellan- 
maierei, felbft unter der Glaſur, auch als Farbe 
in Del und Lack angewandt wird. Manı findet 
das Chromgrün Häufig ‚mit: Thönerbeiverfegts. In 
SFrankreich kommt Das Chromoxydr als Ehrom- 
ocheex derb, weich, zerreiblich, von apfelgrüner 
Farbe vor.» 1‘ 





Zur Schmelzfarbe mengt man innig 2 einfach 
chromſaures Kali mit 3 Salmiak, glüht es in eineni 
irdenen Tiegel und waͤſcht das Chlorkalium mit 
Waſſer rein aus, oder beſſer: 2 zweifach chromſau—⸗ 
red Kali, 3 Salmiak und 2 gereinigte Pottafche ge-- 
mengt und auf gleiche Weiſe ‚behandelt. Zr 
Cichorieubraun ; seine Saftfarbe von röthlichbrau: 

nem Ton, beftändig, Durchfichtig und reich, vie 
ſich gut, verbreiten laͤßt. Sie ift nicht käuflich. zw 

haben, ihre Berfertigung aber folgende: man kocht 
ein Parfet gebrannter und gemahlener Cichorie, 
wie ſie in dem Handel vorkommt, mit etwas 
weniger, als 4.Quart Waſſer A Stunden lang; 
ſeihet durch feine Leinwand, und läßt die Flüſſig⸗ 
‚ Seit im . Marienbade abdampfen. Trocknet man 
ſie nachher ein, fo darf es nicht in großer Hitze 

geihehen; auch muß. die "Farbe: beim.’ Aufbewah⸗ 

ven: vor Feuchtigkeit gehütet werden. ° > : < 
Cocheuille find die. getrodneten Weibchen einer Art: 

von Scildläufen, Coceus cacti, die theild wild; 
in den Wäldern Mexiko's ( grana : silvestra),) 
„theils cultivirt in beſondern Pflanzungen. (grana 
:-fina, mestica) auf verſchiedenen Cactus opunt.- 
* Arten ſich naͤhrt. Sie werden nad) der: Befrurh: 
' tungszeit eingefammelt, durch. naſſe oder trodne 
Hitze getödtet, ‚getrodnet: und. verpadt- Die 'in 

Defen —— iſt vorzüglicher, ſieht aſchgrau, 
ſilberfarben, die andere rothbraun aus: Mau 
braucht die Cochenille zur Erzeugung des rothen 
—Carmins, Carminlacks, welcher als Floren— 
tiner⸗, Münchner-, Venetianiſcher-, Wiener⸗, Pa- 
xriſer⸗Lack vorkommt, aber ſelten ächt mit Co— 

chenille ‚gefärbt: ift. 

++» Dev Sarminlad. hat Thonerde zum Farbenfor 
per, and, iſt mit einer Cochenillebrühe roth 3 
Der gleichen Lack darf ſich mit. Citron-, Effigfäure, 
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mit: Laugenfalzen und Pottaſcheau⸗li ſungen nicht ver⸗ 

aändern, ſonſt iſt ec mit. EM einen Pflanzenab- 

fude gefärbt. > 

Der. Garmin, n wie: — der Rad, täft: ſich ren⸗ 
nen ‚und giebt dann eine dunkle, purpurne Farbe 
von außerordentlicher Lebhaftigkeit und. Tiefe;. die 
durch Feine Miſchung erlangt werden kann, und in 

Oel und Waſſer zu den dunkeln Schauen des Ro⸗ 

then vorzüglich iſt. Sie iſt ungemein — und 

dauerhaft. 

‚Um das: Brennen zu verrichten, Schütte man: in 
einen fübernen: Löffel eine Duantität des Carmins, 
oder eines Lades von Cochenille und halte fie, unter 
ſtetem Rühren, ‘fo lange: über: ſtark glühende Kohlen, 
bis die Farbe einen dunkelbraunrothen Ton annimmt, 
der faſt in: Schwarz ‚übergeht: : Sofort ſchütte man 
fie zum &rfalten auf einen Zeller, ſehe zu, ob nad) 
dem Erkalten der Ton die verlarigte ‚Tiefe . hat’! umd 
wiederhole daB RAN, Wenn: er an nicht! ber 
friedigt. 

Cölner Erde, eine Art Umbre, welche: einige Mei: 
den von: Cötn gegraben wird. Die: Eölner Erde 

iſt im Oel weniger durchſichtig, als die Caſſeler 
und ſticht mehr in's Violettröthliche. Sie wird 

am meiſten als Wafſſerfarbe gebraucht, wo ſie viel 

Wirkung in tiefen Schatten hervorbringt; iſt übri⸗ 

gens haltbar. 

Cölner Gelb. uUnter dieſem Namen findet man eine 
Farbe in dem Handel, welche aus: 7. Theilen 
Gyps, 1 Theil fchwefelfauren und 2:.:Theilen 
 hromfauren Bleioryds beſteht. Die’ Farbe ift 
nn gelb und dert fo ‚gut, als das — 

Chromgelb. Als Waſſerfarbe brauchbar. 

Copaivbalsam, Capivibalfam, kommt won: Copai- 

‚tera officmalis, L., einem hohen Baume mit hoch⸗ 


'zothem, hartem: Hole; eirunder Hülfenfruchtz: Dies 


er liefert den anti ktifhew: Balſam, welcher 
e dickflüſſig, hellgoldgelb und nicht vollklommen durch⸗ 
ſichtig iſt. EMopaifera coriacea, Mart., giebt den 
beadihüfchen; und OCroton origanifotlius, L, den 
von Domingo. BER — 
25 Der von aͤchter, guter. Sorte hat einen eigen: 
thümlichen, nicht unangenehmen Geruch, ſcharfen, 
bittern, würzhaften Geſchmack, iſt heil: und. durchſich⸗ 
tig, wie Del; wird mit der Zeit dicker amd zahen, 
und trocknet hart ::undo zerdreshlich. Er löſtt fich 
vollkommen in Alkohot; ſchwerer in: ſtarkem Wein 
geiſte und miſcht ſich leicht mit fetten Oelen. Der 
Bakfam:: unterliegt: häufig einer Fälſchung mit Ri⸗ 
cinus = Terpenthin⸗· aind Mandelöl. Fürdie Ma: 
Iereitäft :die erſtgedachte Faäͤlſchung ſehr ſchädlich, ‘weil 
fie; den Balſam am⸗ Trocknen hindert; weniger nach⸗ 





theilig iſt Die; Zweite. R plize BUT :1 11 1: EI FON Eu Zu za 
Copal- gehört: zu den:! fogenannten - härten Harzen. 
Diefes ſchwitzt aus mehreren Bäumen aus; ſo der 
braſiliſche von Trachybabium Marfianum, -und 
Vouapa phuselocarpa; der weſtindiſche von meh⸗ 
Anreren Hymeneen-Arten, der nordam erikanmi ſche 
‚Don Rhus copallinum:ärc. Hirkiıd. 5 — —— 
Der nwordamerikaniſche iſt jetzt aus dem Handel 
gekommen; der wahre oſtindiſche, von Trach. Gaert+- 
nerianum und Trach. Hornemanni, iſt felten,''hat 
eine dunklere Farbe; ver afrikaniſche Copal iſt Die 
beſte Sorte, kommt in Stücken vor 1 bis 14 Zoll 
Durchmeſſer, mit einer Rinde von: Staub und Thon: 
erde überzogen, vor; der weflindiiche ift ‚der ge— 
meinſte. een, an» a. 
101: DaB aus. der Rinde ausſchwitzende ‚Harz. in 
tropfenförmigen, fchwacedigen; oder rinnenformigen 
Stüden sit ſchwach beſtaͤubt, durchſcheinend gelb, oder 
‚röthlichgelb, mit glasförmigem Bruche, baifamiſchem 
Geruch leicht zerreibiich. Dos ‚ander Erde witer 
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den Wurzeln erhärtete Harz ift eigroß;; bis zut Größe 
eines‘ Kinderkopfes, entweder. mit einer t umzo⸗ 

(vorher Eopal); oder mit dem Meſſer beſchabt 
— aͤlter Copal), öfter mit einem ———— 
rar Harze gemifcht. 

Der Copal ſchmilzt bei 750 C., ot ſich we⸗ 
der in Alkohol, noch in Terpenthinöl und fetten Delen 
auf, jedoch Pate: in. 96 Procent, RO: befier‘ in abſo⸗ 
lutem Allohol. 

Man bereitet aus ‚Gopal einen fihöneit ; hartem, 

farblojen Firniß ſowohl geiſtigen, als atheriſchen 

und fetten. 

Dammurharz. Im Handel tommen vort ſchwarzes 
Dammarharz (Dammar- battu) von Chloroxylon 

Dupaaa auf Malacca; hartes Dammarharz (Dam- 
. mar selo), von’ Xelopia. orieutal. auf· Java,“ und 
weißes (Dammar-putch), vun'Damimara alba 
auf den Molukken. Die legte: Sorte iſt am hau: 
fig im Handel und Verbrauch. 

Es kommt in unregelmäßigen , cheilweiſe abge⸗ 
— Stücken, mit ſtaubigerOberfläche,worʒ gelb⸗ 
lich, durchſichtiger und weicher, wie Copal; geruch⸗ und 
geſchmacklos, glänzend, ſpröde; iſt leicht zu pulvern 
und leicht ſ ſchmeizbar. Es löſet ſich in Alkohol nur 
zum Theil, in Yether;, Beepenihln‘ ug fenen Dele 
völlig auf. 

-  Meberzug zu Oelgemaͤlden: man nimmt 
2 Theile farbeloſes, reines Terpenthindl, vom ausge⸗ 
ſuchten weißeſten Dammarharze einen Theil, Ppulveri⸗ 
firt letzteres und löſ't durch anhaltendes ie 
die Mifchung ohne Hülfe von Wärme auf.“ 

thut wohl, das gepuͤlverte Harz — she * 
Hide völlig: auszutrodnem -: 

Fetten Retouch ir⸗ ober‘ Srodenfitmiß: 
Main reibt 'in. mäßiger Waͤrme 3Loth Dammarharz 
mit: 63 Loth Mohndl:. zufaminen une) fegt gleiche 
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‚Menge: Dleizuder, den man bei. geringer Ofenwaͤrnie 
feines Kıyftallifationswafers ‚beraubt. hat, durch Rei- 
ben zu. Die bereitete Maſſe ſchließt man, wie — 
farben, in. Blaſen. 
Diesbacher: Blau, ſiehe Berl inerblan. 
Eisenoxyd: Die wichtigften Dryde des Eiſens find 
'n :Depbuliund Oryd, ‚in denen ficy die: Sauerftoff- 
mengen verhalten, wie 2: 3; beide ſind baſiſcher 
Natur. Das Eiſ emorybul. fommt in der Na: 
tur nie rein vorz es giebt: mit Glasflüffen grün, 
felbft fchwarz gefärbte Maſſen. Das Eiſen— 
oxyd (rothes Eiſenoryd, Crocus martis, Eiſen⸗ 
ſafran) findet ſich defto häufiger: im, natürlichen 
Zuftande, als. Blutftein, Rotheiſenſtein ꝛc. Man 
erzeugt; ed künſtlich Durch Verbrennen von! Eifen 
- „an ambhaltender , heftiger Hiße; durch Glühen ‘des 
. Eifenvitriols, big feine. fauern. Dämpfe mehr: auf: 
. 1»fteigen; Eotcothar, englifd Roth, Berliner 
RothBraunroth); durch. Füllung einer: Eifen- 
witriolauflöſung mittelft kohlenſauren Kali's Jewel- 
er's red, Juwelirroth, Polirroth; durch Caleina⸗ 
tion von Ocher ( Eiſenorydhydrat) ꝛc. Das Oxyd 
iſt theils von ſchwarzbrauner, bis zur ſchönen 
Zinnoberfarbe, geruch⸗ und geſchmacklos, in Waſ⸗ 
fer unlöslich, wird durch Austreiben von Sauer: 
ſtoff durch Hitze zu Orydul’ reducirt, — aus 
69,34 Eiſen und 30,661.Sauerftoff. Das Ber- 
H iner Roth, Braunroth), ft der calcinirte braun: 
‚gelbe Eiſenſchlamm, der in. dem Rohlaugenfumpfe 
= der Alaunſiedereien niederfaͤllt und 4 jchmwefelfau- 
„9208 Eiſenoxyd iſt. Durch die Calcinirung wird 
er in rothes Eifenoryp umgewandelt. 
"Die. D der find Eiſenorxydhydrate mit Thon 
„geniengt: und fommen. in ‚der: Natur ſehr häufig. vor 
von ſchön gelber bis brauner Farbe. Der Ham— 


merichlag; »&lühfpan,- sit -ein Eiſenoxyduloxyd. 
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Der Dcher als Farbe, mit Del ‚Hegtübht/se wich 

ſchwatzem Eiſendryduloryd ſch warze m — 

Marsſchwarz. Siehe Artikel „Oder. 'ı : 

Eisenvitriol, grüner Bitriol, Kupferwaſſer, ein fine: 
felſaures Eilenoryduk,' bildet. meergrüne, durchſich⸗ 

tige, rhomboidaliſche Säulenz: ft vonbzufammen- 

giehendem Geſchmacke, löſ't ich; inı1,Theilen 
faltem und ein Dritttheil kochendem ‚Raifer. auf. 
: Beim Biegen: an: der Luft: wirdiseim Theil;i'der 
+; Oberfläche in ein: ſchmutzig geibgrünes Deyd::ver- 
‚wandelt... Er befteht’aus 26,1. Eifenorypul,; 29,9 
Schwefelſaͤure und 44 Maffer, wovon er 42; Pro: 
cent bei gelinder Erhitzung verliert: Der: — 
che enthaͤlt oft etwas Kupfer und Zink: 

Eifeubejuschwarz : wird aus Abgängen des. Efen⸗ 

Abeins der Kammmacher, Drechsler ꝛc. gefertigt 
and iſt eine thieriſche Kohle‘, Die in lutirten Tie— 

Ageln gebrannt. und dann klar gerieben worden. 

Das: Elfenbeinſchwarz iſt intenſiver,“ leichter Zer⸗ 
oreiblich und ſammtartiger, als das Beinfchwarz, 

ft aber im: Handel nicht rein ızuserlangen, obgleich 

s: (egtered häufig unter‘ jenem: Namen verkauft wird. 

Man ‚kann e8 leicht: ſelbſt bereiten, indem man 

Elfenbeinſpäne feſt in einen Tiegel, oder in eine 

Büchſe von ſchwarzem, ſtarkem Blech; 'einftampft, 

hi Gone verfchließt, in: dem’ Deckel aber eine kleine 

‚ Deffnung zur Entweichung: der: Dämpfe atibringt, 
und Die "Büchfe ſtark — ‚läßt. : »Steigeni aus 
der Oeffnung feine. entzündbaren: Dämpfe: mehr 
auf. To muß auch dieſe veritrichen: werben ; dann 

“ ‚unterhält man die Hitze noch eine: Halbe) Sambe 
und läßt allmälig erfalten. 

Englisches Roth, ſiehe Eif en⸗x58 €: ‚nähe bei 
Darſtellung des Vitrioldis als — Col- 
eothar vitr., erhalten... ur Irre 

Erlanger. ‚Blau, fiehe Berliner: Blau; slaiapa 
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Filörentiner. Lack, ſieh Coche nille.! an 
Gallenstein, eine kranihaſte Abſonderung Der Sale, 
,vonserdiger Naturz "als Farbe von tiefem ‚War: 
mem Gelb, vectend und. dauerhaft. Er laßt ſich 
fünſtlich bereiten, wern mat Dchfengalle durch 
Abdampfen im Marienbade troifnet, pülvert, mit 
einer kohlenſauren Kaliauflöfung bergießt „und 
durch eine Säure niederichlägt: 3 
Gmelinsblau, fiche Berliner Blam" mi.) 
Gbldasher, fiehe Ocher; er kommt dorgügfich in 
Baiern am Rhöngebirge vor;, -ift von helloranger 
Farbe und giebt gebramıt ein Lichtes Braunrdih. 
In Oel waͤchſt er ſtark und: ‚verträgt! nicht gut die 
Beimiſchung von Bleifarben. — | 
Gordpurpur, Caſſius'ſches, ift ein braynviolettes; in 
Waſſer unlösliches Pulver, welches man am beften 
‚auf: folgende Weife darftellt: Man verfegt ’eine 
Aufloöſung von Eifenoryd in Salzſäure vom fpe- 
cifiſchen Gewicht 1,5 mit der. Dreifahen Menge 
deſtillirten Waffers und ſchüttet von einer Löſung 
won Zinnchlorür in ſechsfacher Waſſermenge, die 
durch etwas Salzſaͤure geklaärt worden, ſoviel zu, 
bis die Eiſenlöſung grüntich wird: Das Gold 
- ft man in fochender Salsfäure mit sehr" wenig 
;Zufaß: von Salpeterſaͤure auf, verdünnt mit einer 
. 360 jachen Waſſermenge und gießt fo lange von 
der erftern Mifchung zu, als noch ein pürpärner 
Miederſchlag erfolgt. Man’ muß die mit ſolchem 
‚bereitete Schmelzfarbe wohl gegen. Staub verwah⸗ 
ren und nur mit rectificitem Oele ‚auftragen. 
Zurückbleibendes Harz würde als Kohle beim Bten⸗ 
nen reducirend wirken und die Farbe verderben. 
Graphit, Waſſerblei, iſt ein ziemlich reiner Kohlen⸗ 
ſtoff, kommt theils ſchuppig, theils dicht vor, von 
eiſenſchwarzer bie; an Farbe und‘ Metall: 
glanz · Beruhmt iſt ver: Graphit: von Vortöiwbale 
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in England, ‚ geringere: Sorten Guben: ſich bei Pat: 





ſau, in Oeſterreich, Spanien ꝛc. Je ſilberfarbener 
und metallglänzender der Anſchnitt iſt, deſto feiner 


iſt der Graphit. Außer. dem Gebrauche zu Blei⸗ 
ſtiften giebt er noch eine ſchöne, haltbare Farbe 


für Oelmalerei von eigenthümlicher Nüance, wenn 


‚man ihn ſechs⸗bis ſiebenmal ſchlemmt und dann 


wieder gut austrocknet. 


Grüne Erde, Veroneſer "Grün, wird derb, monde 


- fürmig, undurchfichtig, ‚matt, mit unebenem.-biß 


feinkörnigem Bruche ‚gefunden. Sie beſitzt etwas 


— 


—— und. geht aus dem Seladongrün in's 


Schwärzlichgrüne und Bräunliche über. Sie iſt 
eine Ocherart, die viel Eiſenorydul⸗ Orybhybrat 


enthält. Die Veronefer am Monte Baldo iſt die 


‚befte, auf fie folgt die cyprifche, und als unreiner Die 
* Tyroler und böhmiſche. Die Veroneſer iſt ein ver: 
witterter Augit, ſeladongrün, — lichter und ‚mil: 


ver, als die letztern Arten... Sie muß ſtark ge⸗ 


ſchlemmt werden, iſt völlig haltbar und Bias | 
geglüht eine ſchöne dunfelbrauncothe Farbe an, 
- verfchieden in der Nüance von andern gebtannten 


Ochern. Vorzüglich dient ſie in Oel zu Laſuren. 


‚Grüne. Tinte; eine Auflöfung von deſtillirtem Grün: 


ſpan in reinem Weineſſig; der: Zuſatz von gerei⸗ 


nigtem Weinſtein zu der "gelöften Flüſſi * giebt 


zuerſt eine trübe Emulſion, die ſich nach einigen 


5 Tagen. völlig abffärt, Sie kann als: Wafferfürbe 


„gebraucht werden, Eingetrocknete "grüne : inte 


— 


darf ‚man nur mit flüffiger oder. mit Weineflig 


auflöſen. Sie verträgt ‚mut — —— 


zu Beimiſchungen. 


Grüner Zinnober, ſiehe Kobalt: ein X 


Grünspan, ſiehe Kupferory d. 
—— und Drlansenfhleim find. nei — 


DIOR: Species, die in. dem Pflanzenreiche ſehr häu— 
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fig workommen, und darin übereinſtimmen, "daß 
beide in: Alkohol, Aether, Oelen unlöslich find. 

Der Gummi löf't ſich in kaltem und heißem Waſ⸗ 
ſer leicht, der Pflanzenſchleim ſchwillt blos. auf in 
| — und löſſt ſich nur ſchwer in. kochendem 
Waſſer. J | 





Der Gummi kommt am veinften im arabifchen 
Gummi vor, gemifcht in den meiften Schleimharzen. 
Dasarabifhe Gummi kommt in verſchiedenen Sor: 
ven vor: ald Tor-Gummi, aus dem Hafen Tor am, 
rothen Meere, entweder von röthlicher Farbe, in 
Schläuchen verpadt, oder in Heinen‘ glatten gelbli— 
den Stücken; es jtammt von Acacia nilotica, Aca-' 
ciä tortilis u. a.; als Embavi- Gummi, über Cai— 
ro, eine fehr Eeinförnige Sorte; ald Gedda:Gunmi, 
welches fich ſchwer in Waſſer löſ't und einen Rück⸗ 
ſtand läßt; als Saſſa-Gummi, von dem Baume 
Ingaſaſſa in; Abyſſinien, in, volumindjen, warzen— 
artigen oder ammonitenförmigen Maſſen, röthlich, 
durchſichtiger, als Traganth, etwas ſcharfſchmeckend; 
löſ't ſich nur wenig auf. Häufig ſind die Sorten 
emiſcht und. noch mit Kutera-Gummi verfälſcht. 

ie Güte. hängt von der Weiße und Auflösbar⸗ 

Das Senegal:Gummi findet man jest hu: 
figer im Handel, als das arabifche und oft unter 
dem legtern Namen. Es wird aus den Gummiwäl—⸗ 
dern, nordwaͤrts des Senegals, von Acacia Verek, 
Acacia Adansonüu, f.w. gefammelt, ift gelblich oder 
röthlich, runzlich von Außen glasglaͤnzend auf dem‘ 
Bruch; und in größern ırunden Stücken, bis zu 1‘ 
Pfund ſchwer. Es iſt geringer, als das arabifcye, 
löſſt ſich langſamer in Waffer und läßt: einenRüdz“ 
ftand. Da e8 jedoch zaͤher und. weicher bleibt, als 
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jenes „ Forift Bald: Bindemittel für Farben taugli- 
chexs: Es wire: häufig init, Kirſch⸗ Pflaumen ea» Gummi 
vermengt, welches ‚mehr ein Pflanzenſchleim iſt. 
Traganth gehört ju ben Schfeimhärjen, die 
nit zur Hälfte Slam enthalten abasin ), ‚ge: 
ring durchicheinend, in dünnen Fäden, 'gedrehten 
ſchwachen Streifen, die nicht pulvertfict werden. können, 
mit mehr als dem 100fachen Gewicht Waffen. aber 
noch zu einem dicken Schleim anſchwellen. Wird; Durdy 
langes Kochen mit Waſſer zu einergummiähnlichen Sub- 
ſtanz. Schwißt aus den — Re ere- 
ticus und gummiler im griechifchen, Archipel; 
in Kleinaſien. Der ſyriſche Traganth iſt der le 
teſte. Die Oummiharze der einheimijchen Obſtbaͤume 
ſind ſämmtlich zu den Schleimharzen zu. zählen. ©; 
Gummiguttae, ein. an der Luft erhärteterimilchiger 
Saft, den mehrere Bäume: liefern, wie Gutiue- 
:'fera vera, Garcinia eambogia auf Ceylon, Ma—⸗ 
labar ıc. : Geringere Sorten kommen son’ Vismiw 
: guttifera%e, , in: Merico, Gambogia. ' gntiä lauf 
'; &eylon, -das Meiſte von Kambuya in: Oſtindien. 
AMan bringt dad Gummiguttä entweder in runden: 
Stuücken, cyhlindriſchen Rollen oder in Küchen, in 
den Handel. Die Maſſe iſt äußerlich bräungelb, 
„‚gelb,.. beftäubt, - innerlic) . von - rothgelber. ; Farbe, 
und „zerreiblich. ern run 
Beim ‚Anfeuchten zeigt: fich augenblidfich ‚eine! 
fchöne gelbe Färbung, deren fchnelle Entſtehung und 
reine Nüance Kennzeichen der Güte ſinde Es er⸗ 
regt. Erbrechen und Purgiren. Als Saftfarbe ge⸗ 
—55* bedarf es weder des Reibend.;ınody eines 
indemittels; es kann aber auch zu einem deckenden 
ſchönen Gelb umgewandelt werden 
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1. Manıstöft es dann bei: gelinder Wärme in Al⸗ 
kohol auf und. fällt das — durch — 
mit Waſſer. Pi 

dr Var ausgewafchene und: gefrodnete Rieberflag, 
it das Pigment. — 

Harz, elaſtiſches, ſiehe —— — 
Indigo, wird von Pflanzen gewonnen‘: Die ‚Dev Gai⸗ 

Staung Indigofera angehören. und gegenwärtig im 

un Madras, Java, : auf Datıilla; in 

atimala, Gärracas ic. tultivirt werden. 8u 
beſſern Sorten gehöten: der Guanmala B., 
bon Java, von den. Antillen ıc. © Allgemein 

u — — ‚man Oſtindifchen :und Amerifanifchen 
Höndig, Er: befigt eine dunfelblaue, inſs Violett 

on e ſtechende Farbe und zeigt beim. Reiben 

rfarbigen Metallſchimmer. Kennzeichen der 
eſind: größere Leichtigkeit “gegen. geringere 

— daß er, auf einer weißen Fläche gerieben, 
nicht willig abfarbt, die Reiuheit und der ‚Glanz 

der Farbe, ein ſtarker Metalllüſter. Man braucht 
ihn als Deckfarbe im: fein Jertheilten Zuſtande⸗ 

tg Bereitung einer ſchönen Tuſchfarbe und: ‚Des 
noch ſchönern blauen Carmins. 

Dieſer iſt ein blaues, ſchwefelſaures Kali; ‚wel- 
ches man als dunkelblaues, fupferglängendes Pul⸗ 
ver dadurch erhält, daß. man Indigo in 10 Theilen! 
Schwefelſaͤure auflöſ't, die Auflöfung: nach 24 Stum- - 
ben; mit: dem zehnfachen Gewichte Waſſer verdünnt, 
filtrirt und ſoviel kohlenſaures Kali: — daß die 
Säure, ‚unvollfommen) nentralifirt wii, 

Der Riederſchlag, bhauer ECarmin, Indig⸗ 
cazwim. auflöslicher Iudig, löf't ſich in 120 Ihei: 
len kaltem Waſſer auf amd iſt eine warme, hanm⸗ 
dige Farbe. 

Indisch Gelb, eine Farbe; Domaine hellen C hrom⸗ 
gelb. vergleichbar, deckt in Waffer .. nicht aber in 


464 


Del, wo es als — ganz vorzüglich iſt, 
um Ocher und Neapelgelb zui höhen. Man ethaͤlt 
es ſelten echt, meiſtens mit Chromgelb: verfälicht;; 
„ober Diefed ‚unter jenem "Namen. Es iſt ſehr 
theilbar und ergiebig, beitändig und verträgt fich 
mit allen Farben. : Es full: aus Manilla kommen, 
iſt aber wahrſcheinlich chinefischen. Urſprungs 

Kadmiumgelb, Schwefelkadmium, durch Glühen 
von Kabmium mit Schwefel erzeugt, ift eine ſchöne 
hochgelbe Farbe, die duch Schweffelwafjerjtof 
„nicht verändert wird und fi) in Del und al Fresco 
wit allen Farben, (ausgenommen mit Kupferfar- 
ben, verträgt, welche. ihm: den Schwefel enlsbehen 
und ed ſchwäͤrzen. Es: färbt ftarf und boſitzt viel 

1 Köfper, Da die Gewinnung des Kadmium nod) 
nicht. im. Großen .betrieben. wird, fo: ift — 

noch felten und theuer. Es wird auf Zinkhüt⸗ 
‚ten in Tarnowitz (Schleften),, . Pızibram: (Böhe\ 

men) x., gefertigt; beiteht aus 78 Kadmium und 
22 Schwefel. 

Kaisergrün ‚.ein Kupferpräparat, welches arſenige 
ESãure enthält und als grüne Farbe in det Waſ⸗ 
ſermalerei, ſeltener in der Oelmalerei, gebraucht 
‘wird. und nur in der Nuance don aͤhnlichen Kupfer⸗ 
farben abweicht. Ay 

Kali, Kaliumoryd, fommt in: verſchiebenen ‚Zuftän-: 
ben. in Anwendung ; als Kalihydrat, Meg kali, 
Aetzſtein, eine weiße: feſte Maſſe, die ſich leicht 
sim Waſſer und Alkohol auflöft und mit: Oelen 
und Fetten Seifen bildet, beſteht aus 64 Kali 
and 16 Waſſer; als Aetzlauge, Seifenſieder—⸗ 

lauge; als kohlenſaures Kali, Weinſt ein⸗ 

f. [alt eine weiße, feite. oe bie. ſich leicht im: 

Waſſer und Weingeiſt auflöſ't, alkaliſch Are 
und aus b8/09 Kali und 31,91: ‚Koblenfäure) eftehbz! 
nals Pottaſch e (rohe, calcinirte Poitaſche, Perlafcke) 
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eine feite Maſſe, theils von weißer Fatbe, theils 
mit bläulichen und. gtünlichen Flecken; als ſalpeter⸗ 
ſaures Kali, Salpeter, u. a. m. 
Kernschwarz, eine vegetabilifche: Kohle von Stein- 
obſtkernen, eigentlich von, Pfirfichkernen,,. die, : der 
Luft beraubt, anfänglidy langſam, zuletzt ſtark ge⸗ 
brannt werden. Es iſt ſchwer fein zu reiben, gut 
für Waſſer⸗ und Delmalerei, ſehr burchfichtig und 
rein und mit Weiß ein, in's Violvit fe: 
hendes Gr Re —— 
Kirchbergergrin,. oder Wi energrün, ein mit 
arſeniger Saure verbundenes Kupferoxyd. 
— gehört zu den —— lichtſtahl⸗ 
grau, ſtark glänzend, hart und ſproͤve, ſchmilzt 
bei 145° W. Seine Dryde werden verſchieden 
au Farben: benußt und ‚liefern: 
die. Smalte (Echmalte) ein durch Kobalt⸗ 
orvyd blaugefärbtes Kaliglas; die beſte und reinſte 
Schmalte heißt Königeblan, auch —— 
fi mitramarin. ' 

Rinman’s Grün, eine Verbindung von 80: 
- halt und Zinforyd, welche: auch unter den: Be⸗ 

" nennangent Kobaltgrun, "grüner Zinno— 
ber‘ vorkommt und zu Des und Waffermalerei 
ſehr nüglich iſt. Vergleiche „Grün“ der Glae— 
malerei. 

Thenard's Blau, au phosphorfautem Ro 
halte, mit. 8 Theilen Thonerdehydrat bereitet. 
Eine ſchöne, dem Ulttamarin. gleichende, wenig 
deckende Farbe, Die warın und vollfommen- Des 
Aſtändig iſt. © 

Leidner Blau, wenn man ein Gemenge von 
reiner Kobaltaufloͤfung⸗ red ieh Alan durch 
Vvolaſche niederſchlägt. 

Kobaltgrün, fehe Kobalt... — 

Kobaltultramarin , ſiehe Kobalt. 

Schauplatz 134. Bb, 
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Königsblau, ſiehe Kobalt. 
Königsgelb, fiehe Daft ifo E 
Krapplack . wird aus der Wurzel von Rubia tin- 
clorum bereitet. Die Pflanze wird in der Levan— 
, te, im füblichen Europa, in Kleinafien, aber auch 
in "Holland und Frankreich gebaut. Um Krapp⸗ 
lack darzuſtellen, muß der beiwohnende gelbe Far— 
beſtoff, (Xanthin) ausgeſchieden und nur der rothe 
Farbeſtoff (Alizarin): an Thonerde gebunden wer— 
den, nachdem er von allen ah ertractiven 
Subſtanzen befreit worden iſt. 

Man hat dunkeln und hellen Lad. Dr 
erſte iſt der veine Farbeſtoff des Krapps, ohne Thon- 
‚erde; er hat in Körnern oft eine ungleiche, wenig 
‚lebhafte, in: Braunpiolett ftechende Farbe,’ zumeilen 
einen ſchwachen Mitallidyimmer. . Beim Abreiben 
‚wird 28 ein ſchönes Carmoifin, von:tiefer, gefättig- 
tee. Farbe, die mit Kupferfchimmer auftrocknet. 
lichte Krapplack iſt an Thonerde gebunden, 
Körnern von ungleicher eckiger Form, —— 
weißlich matt, erdig, zuweilen mit Gummiglanz. 
Derjenige, der einen Stich in's Lilla hat, iſt nicht 
zu waͤhlen. Man erhält dieſe Lacke am beſten 
‚aus Berlin, Wien, München, neuerlich auch am 
ſchönſten als Krappcarmin⸗ aus Paris ven —* r⸗ 
geois. 

Man verwahrt die Lackfarben in. Yulvcrform, 
fest ihnen bei der Waflermalerei nicht viel. Gmmmi, 
bei; Delmalerei iur: wenig. Del zu. Man hat: aud 
Krapplad, der ein dunkles Violett von ungemeiner 
Lebhaftigteit und Tiefe in Del ‚giebt; ‚mbed, ‚der 
An Orange übergeht. 

‚Kreide, weisse, iſt ein: toblenfanter.Ralf von fein⸗ 
oder groberdigem Bruch, von unterſchiedener Haͤr⸗ 
te, etwas Thon und Eiſenoxyd haltend;:: gZuwen 
(en findet fie ſich ui ———— oder * — 
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Auarzʒzſande gemengt. Sie bildet ganze Berge 
and Higel an der: Nord- und Oftfee, namentlich 
„auf England's, Frankreich's Küften, auf Rügen, 
 Zütland ꝛc. Zum feinern Gebrauch muß fie ge— 
fehlemmt' werden und wird in dieſem Zuſtande 
als Kreide von Meudon, Troyes- Weiß, Spani- 
fe: Weiß werfanft. Man verwechſele damit 
‚nicht die fogenannte . Spanische oder venetianiſche 
Kreide, weldye eine neutrale Eiefelfaure Magnefia, 
ESpieckſtein, iſt amd auch. zu Piaftellfarben, zum 
Vorzeichnen, auf Glas und zur Glasmalerei bei 
aa, nn 
Kreide, schwarze. Zeichnenfchiefer, eine Art Thon: 
ſchiefer, aus: 64 Kiefelerde, 11 Thonerde, 11Koh— 
‚senftortorgd, 3 ſchwarzes Eifenoryd und 74 Waf: 
.: jew »beftehend. "Der Laängenbruch ift vollfommen 
‚fhieferig , der Querbruch uneben und erdig. Die 
', Farbe: tft graulich ſchwarz, ſie fühlt ſich mager 
an, ift. weich und leicht zerreißlich; je reiner, glän- 
si gender und. fpedartigev der Echnitt iſt, je unvoll- 
tommener die Schichtung, defto beffer ift die ſchwarze 
Kreide. Man findet dieſe Eigenſchaften am mei— 
ſten bei der römifchen und ſpaniſchen Kreide. 
Kremserweiss, ſiehe Bleiweiß. 32 
Kupferoxyde ſind dreierlei: Kupferoxydul, aus 
88,78 Kupfer und 11,22 Eauerftoff, von fupfer: 
srother: Farbe, färbt Glasflüffe rubinroth; Ku— 
: pferorydyKupferfchwärze, 79,83 Kupfer, 20,17 
. Sauerftoff : baltend , von fchwarzer Farbe, färbt 
Schmelzfarben grün. Es findet fi in dem Ku— 
Ppferhammerſchlag, Kupferafche, gewöhnlich mit 





Drydul gemengt. Ä Ä 
Rohlenſaure Kupferverbindungen find: das Bre= 
mer und das Braunfhweiger- Grün, beid«s 
Anſtrichfarben; arſenigſaure, das Schweinfurter: 
Mitis⸗Grünia; eſſigſaure, das P rgrün, 
30 | 


_ 8 


der Grünfpan. Diefer, ein: ——— Kupfer⸗ 
oryd, mittelſt dünner Kupferbleche und deren Ory⸗ 
dirung durch Eſſigſäure dargeſtellt, iſt nur als An⸗ 
ſtrichfarbe brauchbar, Das eſſigſaure Kupferoxyd 
iſt der ſogenannte deſtillirte. ryſtallifirte Grün—⸗ 
ſpan, aus. 39,61 Kupferoxyd, 51,39 Eſſigſaͤure 
und 9,0 Waſſer beſtehend. „Er Eryftalkifirt in- Dun= 
felgrünen, undurchſichtigen, rhombiſchen . Säulen, 
fchmedt efeleruegend , Löft ſich in 13 Theilen Wars 
mem Safer, in 5 Thellen kochendem⸗ leicht in Eß⸗ 


figjätre 

. Alle Kupferfarben finb ſtark ziſtis und wenig 
beſtaͤndig. 

———— blauer, cypriſcher Vitriol, it ichive- 
felfaures Kupferoryd , befteht- ‚aus 34,8: Kupfer: 

oryd, 32,14 Schweielfäure. ‚und 36,06: Waſſer. 

Er bildet Lafurblaue, geichobenwierfeitigexTafeln, 

ſchmeckt ekelerregend, zerfällt ander Luft. in ein 
weißes Pulver: und löſſt ſich in 4. Theiten Waj- 
fer mittler Temperatur, in: 2 Theilen kochendem 

auf. In hohen Hitzgraden geht © in Super 
oryd über. 

Lakıitzensalt, der. ausgekochte und eingedicie Saft 
der Suͤßholwutzel, Glyeirrhiza echinma. und 

‚ glabra. in Walzen gefoumt; und. mit Lorbeerhlati 

‚tern umwickelt. 

Er muß ſchwarzbraun, gfängend: im Bruch;ofeft 
und troden feyn und fi) im Waſſer sleicht, bie: zu 4 
Rückſtand, auflöfen. Der aus Calabrien A Der 
beite. 

Der. fogenannte. gereinigte, Hat feine guten &- 
genfchaiten als Farbenforper verlorem 1. _ 
Lampenschwarz,,  Sampenruß, iſt eine: ‚beim: Ber 

- brennen von Delen ıntitehende Kohle, mit. brenzs 

lich = harzigen und öligen Theiten vermiſcht. um 

nn beim Malen muß er in seinem gut lie 
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Airten Tiegel ausgeglüht werden, wobei das Del 

und Harz in Gasgeſtalt“ entweichen. Ein ſehr 
’ feines Schwarz liefert der Ruß von angezündetem 
AKampher, ſowie des -Sefamöls. | 
Lavendelöl, ein ätheriſches Del, welches aus den 
„Blüthen der Lavendula Spica deſtillirt und vorzüglich 
um Avignon bereitet wird. Seine Farbe ift blaßgelb, 
“der Gefchmad fcharf, bitterlih, der Geruch durch: 
“ dringend, nicht unangenehm. rei 
— Es ſetzt, beim Zutritt, der Luft aufbewahrt, 
viel Stearopten (Kampher) ab. Ge 
. Dapanjiw-unterfcheiden ift das Spieköl, aus 
dem. wilden Lavendel, Lav:latifol., angüstifol. 
gewonnen , vorzüglich in der Provence, Languedoc ic. 
Das aus Spanien und England bezogene hat ei: 
iten Tieblichern Geruch. - Ä 

Es werden dieſe Dele häufig mit Terpenthinöl 
verfaälſcht und verwechſelt; oft auch nur ein über 
Spieler abgezogenes Terpenthinöl dafür ausgegeben. 
Neberhaupt hält es ſchwer, echtes, reines Lavendel: 
and Spieföl zu befominen. Ein gut bereitetes Ya: 
vendel= oder Spieföl darf beim Schütteln weder Bla— 
[et noch abgefonderte, fchwimmende: Tropfen zeigen. 

idner:' Blau. ſiehe Kobalt. I 
Leinöl, ein dem Maler wichtiger Artikel, wird aus 
pen Saitien des Leins, Linum usitatiss., gepreßt. 

Die Farbe ift bei dem Faltgefchlagenen golvgelb, 
+ bei dem ausierwärmter Maffe mehr braungelb. Es 
trocknet leicht, wenn ihm nicht andere Dele zufük: 
Aig beigemiſcht find; Del von ſtark erhigtem Sa: 
men Wird leicht vanzig. Das erhärtete Del er: 
weicht in Waffer, "Alkohol und Aether, obne ſich 

auufzitlöfen und trocknet wieder nach deren: Ber: 
punftung. Aetzkali AöPt und zerſetzt es; Eigen: 
ſchaften die beim Reſtauriren von Gemälden zu 
Perückſichtigen find. Um es zur feinen Malerei zu 
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: verbefiern und trocknender zu, mechen⸗ wendet wan 
verſchiedene Methoden an: 


1. Man gieße in eine gläferne ——5 — 4 Del und 
2 Wafjer, ſchüttle ſtark und ‚anhaltend und 
gieße das weißtrübe Waſſer ab, was ſich Durch 
ein zu verſtopfendes Pod) im Boden bewirken 
läßt. Dieſe Operation wiederhole man, un— 
ter Aufguß von: friſchem Waſſer, ſo oft, ale 
dieſes noch getrübt wird; dann gieße man das 
Oel in eine reine Flaſche und laſſe es unver: 
forkt ruhig abflären 

. Man. quirle die befiebige:: ‚Duantität ZLeind 
mit der doppelten an Waſſer, worin etwas 


Kochſalz zergangen iſt, 6 bis 6 Stunden: lang 


tüchtig, laſſe dann 6 big, 8. Stunden ruhen 
und gieße ab. Das Salzwaſſer hat dann den 
Schleim,⸗ Farbe- und Ertractivſtoff aufgenom⸗ 
men. Je öfter man dieſes wiederholt; amd zu⸗ 
legt nochmals mit reinem Waſſer wäfcht, deſto 
reiner wird das Del, Hierauf. laſſe man es 
14 Tage ruhig ftehen und fegen und gieße es 
von dem ſchleimigen Bodenſaß ab. | 

. Schütter man 7. Theile Leinöl. mit, 3. Thellen 
Alkohol zuſammen und läßt: die Miſchung 14 
Tage am Tageslichte, ftehen , ſo ſcheidet ſich 
das Del beinahe, hell: und klar ab, und «in 
dicker Schleim, ſetzt ſich zu Boden. 1. 7 
An diefe Reinigungsarten. fehließt —8 Fir⸗ 


nißbereitung an, der ſogenannten trochnen⸗— 
den Oele. Man kauft jetzt dergleichen vollkommen 
gut und gebleicht, wodurch der Maler der mühſamen 
und gefährlichen Bereitung überhoben.ift 5: jedoch ſol⸗ 
len einige ‚einfachere Bereitungsarten hier ſtehen; 


a. Man fest zu 1: Pd. Del: 2 his 3. Umenztos 
Be Duedfilberoryd, mengt es durch ſtarkes 
und anhaltendes: Schütteln und feht 88.4 bis 


/ 
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6 Wochen dem Somenlichte aus. Es ſetzt 
ſich eine dicke, ſchlammige Haut, das Queck— 
ſilberoryd hat feinen - Sauerftoff an ‚das Oel 

- abgegeben , dieſes Dadurch: verdichtet und trock⸗ 

mender gemacht und ft: zu metalliſchem Quer: 
— ſſilber reducirt. Der Vorzug diefeg, yon Bern: 
— bach angegebenen Verfahrens iſt, daß dabei 
dem Del fein Blei; beigemiſcht wird. 
bs Nah Wattin ſoll man das Del in ein blei⸗ 
eernes Gefäß thun, auf ven‘ Boden pulveri— 





ſiirte Bleiglätte in einem Beutelchen legen und 

das Gefäß der Sonnenhitze ausſetzen. 
Dieſe Reinigungsverfahren laſſen ſich auch auf 

Mohn⸗ oder Nußöl anwenden. an 

Manganerz, Braunftein, ein Manganüberoryd, 
- welches fih häufig als Grau: Manganerz vorfinz 
pe und 63,36: Mangan und 36,64 Sauerftoff 
enthält. Es orydirt alle orydirbaren ‚Körper und 
wird deshalb zu vielen chemiſchen Operationen- 
benutzt. Glasflüffe werden von ihm violett ges 

färbt, grünes Glas entfärbt es. | 
Massicot, fiehe Bleioxyd. | 
Mastix, gehört zu den-feften Harzen und fließt aus ber. 
“auf den griechifchen Infeln wachfenden Pistacia 
lentiscus, einem 12. bis 15 Fuß hohen Baus. 
me; wird vorügfih auf Chios gebaut. Blaß— 
gelbe, durchfcheinende, fpröde, zwiſchen den Zaͤh— 
nensnicht erweichende Körner, die leicht ſchmelzen 
und aromatifch riechen. . Es löſ't ſich vollfommen 
im Alkohol, imvollklommen in wäfferigem Wein— 
geiſt ‚ziemlich ohne Rückſtand im. Terpenthinöl und 
andern ätheriſchen Oelen, und erhärtet nach deren 
WVerdunſten, Mehrere Arten Harze werden ihm 
häufig beigemiſcht, auch findet ſich eine Sorte un— 
ter dem Namen „Afrikaniſcher Maſtire, ‚welchen 


a2 





° yon’ einem andern Baume herrührt und gerin⸗ 


riſt. 
Mennige, ein Bleiüberorydul (cothes Oryd). Ge⸗ 
fchmad und geruchlofes, hellrothes Pulver, aus 
89,62 Blet und 10, 38 Sauerftoff. Es iſt in 
Waffer unlöslich, feht ſchwer; deshalb in der 
Waſſermalerei ſchwer zu behandeln; beſſer in Oel 
und iſt, unvermiſcht gebraucht, haltbar, im Ver⸗ 
halten: wie andere Bleifarben. Die Mennige-ift 
-zuweifen: noch mit Heinen Bfeitheilchen- vermifcht, 
durdy Ziegelmehl, Ocher ic. verfälicht, was ſich 
durch mindern: Glanz der Farbe und ‚burg, Re⸗ 
duciren des Oxyds ausweiſ't.— 

Aus England und Frankreich — eine feine 
Sorte Mennige, als Pariſerroth. | 
Die Mennige verdickt ſich mit Leim ſchnell zu 
einer fteifen Mafje, die, zum Auftragen ‚mit dem 
Pinfel untauglich ift. DBereitet man fi) dagegen 
diefe Farbe ſelbſt, indem man Bleiweiß unter. A 
tritt der Luft glühet, bis es, ohne zu ſchmelzen, 
eine braune Farbe, angenommen hat (die beim Gr: 
falten jedoch in hellrothe übergeht), 1% bewirft die. 
noch beiwohnende Kohlenfäure, daß fte fi) mit dem 
Bindemittel vollfommen vermifchen laͤßt, ohne dick 
zu werden. 

Mineralblau, ſiehe Bergblau, ‚Berlinerblau 
Mineralgrün, fiehe Berggrün. 

Minerallack . eine von Malagutt,fo benannte- aus⸗ 
gezeichnete Lilafarbe, für Schmelz, Waffer -. und 
- Delmalerei. Aus 100 Zinnoxyd, 2: Ehromoryd 
innig gemengt und«bei 15000 W. caleinirt. Sie 
widerſteht der Feuchtigkeit, Luft, dem Licht voll⸗ 
kommen, ſelbſt der ianzern Ginwicting von — 
felalkalien. ..‘ 

Milisgrün , ſiehe Kupferbinde: ma m 


im 


Möhnöl ‚wit aus dem reifen Samen des Mohns, 
Papaver somniferum, gewonnen.. Es iſt blaß— 
> gelb’, wird durch Einwirkung’ des Lichtes hellgelb⸗ 
lich, faſt weiß, iſt von mildem Geruch und Ge- 
ſchmack und trocknet leicht. Es gehört zu den fet— 
ten; trocknenden Oelen, und wird, weil es unter 
allen am wenigſten färbt und: nachdunkelt, vor— 
züglich zur feinen Malerei angewendet. Das 
kaltgepreßte tft: "den " heißgepreßten vorzuziehen, 
trocknet leichter, als Nußöl und: ift flüffiger. Steht 
es lange und. dem Lichte ausgefegt, fo klaͤrt ſich 
- die: Farbe mehr; es! wird aber auch zäher „dick— 
flüſſiger. Um ihm die Eigenſchaft, ſchneller "zu 
trocknen, mitzutheilen, löſe man 2 Loth ſchwefel⸗ 
fauren Zink (weißen Vitriol) in 3 Pfund: Waſſer 
“auf, miſche es mit 2 Pfund Mohnöl und koche 
es gelinde, bis 3 des‘ Waſſers abgedampft iſt 
Gieße es hierauf in einen glaͤſernen Scheidetrich— 
ter , laſſe es ſetzen und dann das: Waſſer ablau: 
fen. Nach einigen Wochen wird ſich das Oel 
vollkommen abgeklärt haben und ſchneller trodnen) 
Monitpellier- Gelb, ſiehe Caſſelergelb. 55 
Mumie, wird von mehrern Malern in Oel empfoh— 
fen, iſt aber nur dann beſtaͤndig, wenn ſie echt 
amd im dunkeln und glänzenden Stücken, nicht po— 
208 , gefunden werden kann. Sie iſt dann mit 
harten Partikeln gemiſcht, welche die Palette und 
den Spatel rigen; hat einen glänzenden Bruch 
und?eigenen widrigen Geruch. Sie iſt aber ſchwer 
echt zu bekommen. re 
Mönehher Lack, ſiehe Cochenible. — 
Natron, Soda, das Oxyd des Natrium 3: häufiger 
in Anwendung: kommt das Natronhydrat, Aetz— 
Natron eine weiße,ſpröde Maſſe, von faſrigem 
Bruche, ſehr ſcharfem,‚ätzendem alkaliſchem Ge- 
ſchmack, löſ't ſich in Waſſer und Alkohol leicht 
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auf. Das ſalzſaure Natron. iſt als Kech⸗ Stein 
Seeſalz bekamt. 

Nes elgelb (Giallonino) beftebt hauptfächlich aus 
ſpießglanzſaurem Blei: (Zink) Oxyd und wird Durch 
Calecination einer Mifchung von 12-Bfeiweiß, 3 
Spießglanzoryd, 1 Alaun, 1 Salmiak, oder von 
48 Brechweinftein, 33 eryftallifietem, falpeterfau: 
rem Bleioryd und 70 Kochſalz, 2 Stunden lang 
zuſammengeſchmolzen, gewonnen, welche gefchmol: 
gene Mafle gut ausgewaſchen werden muß. Wie 
fie, aus dem Tiegel Fommt, ift. fie fchlarfig, grob: 
förnig und ſchwer fein zu. reiben, ;von verſchiede⸗ 
nem Farbenton. Man kaufe das Neapelgeib. nicht 
in Pulver, damit. man ber Verfalſchung durch 
Chromgelb — 

Siedet man es lange anhaltend mit Khmadber 
Salpeterfäure, . fo wird das. gelbe Spießglanzoryd 
frei und die Alaunerde und das überſchüſſige Biei 
abgeichieden, die erlangte Farbe dadurch aber weit 
ſchöner. 

Ucher. Dieſe in der Malerei unerfehliche Farbe 
fommt in. fehr verfchievenen Farbetönen und. unter 
vielen Namen vor, fo daß «8 nöthig wird „die 

— hier anzuführen. 

ber Ocher, lichter, (Jaune Berry) 

ein — ſehr gemein, bricht auf Lagern 

und Neſtern im Blöpgebirge; der; yon! Der . in 

7 Frankreich iſt vorzüglich ſchoͤn 
— Amberger Gelb, ir "ebenfali, eine. lichte 

Ocherart. 

Mittelochex, ein Eiſenorydhydrat mit Thon⸗ 
‚erde, erdig eingeſprengt, glanzlos, mehr gelbbraͤun⸗ 
lich gefärbt, in: verſchiedenen Nͤancen. 
Scharlachoch er wird — np, be 
reitet. ‚Alk. ..0 —— * 


i —8* ie vn mir 
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Neapeltoth, ein :bei Neapel gefimdener 
"Diper von einer zinnoberrothen, und dem ;ger 
‚brannten lichten Ocher gleichenden Farbe ; beſtaͤn⸗ 
‚dig und mit jeder: Farbe verträglich. 
| Dunfler Oder; mit eigenthämlichem braun⸗ 
gelben Tone; dunkelt zuweilen nach und iſt nicht 
ng verträglich, zumal wenn: er: bituminoͤſe Theile 





Im Ganzen genommen find» die Ocherarten haltı 
barz gebrannt nody mehr, und geben dann ſchöne 
rothe und braunrothe Farben, verſchieden im: Sorte 
nach dem Grade des Brennend. 

Operment ; Auripigment, Raufchgelb;, iſt ein Ba 
bes Schwefelarfenit, gelbes Arfenifglas ober 
13 Schwefelarfenif. 

E findet ſich in der Natur in ritrougelben, 
perfmutterglängenben, blaͤttrigen Waſſen verſchiedener 
Bildung. ze 
Künſtlich dargeſtellt, iſt es ein gelbes: Pulver, 
oder in Stüden. Ein ſehr heftig wirfendes Gift; 
daher man auch bei dem Gebrauch. als Farbe äußerst 
vorſichtig ſeyn muß. Geringe Sorten ſind von blaß⸗ 
gelber und grünlicher Farbe. Es beſteht aus 60,9 
* und 99,1. Schwefel. 

' Das tothe Schwefelarfen, Realgar, Rauſch⸗ 
Koh, Einfach⸗Schwefelarſen, aus 70. Arjen und. 30 
Schwefel, findet ſich in der Natur im Kryſtallen von 
rother Farbe; künſtlich dargeſtellt, als braͤunlichrothes, 
klares Glas, wenig hart und leicht zu pülvern. Man 
findet es in ältern Schriften zuweilen unter dem Na⸗ 
men „Sandarach“. 

Beide Schwefelauene wurden foähe: Avegen ib. 
rer ſchönen Farbe ſehr allgemein von den Malern 
gebraucht. Sie vertragen uber: wenig: Beimiſchungen 
und: zerſtören die —* — ——— — 
praͤparate. tuie, ie) dh 4 
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Beim Abreiben hat man forgfältig‘ das Einath- 
men der Ausdünſtung zu vermeiden. - 

Ossa sepiae, triv. gebranntes: Fiſchbein, iſt die 
Schale des Sepie- oder Tintenfiſches auf: deſſen 
Rücken; bimsſteinartig. Man kauft es in ovalen, 

5 vis 6 Zoll langen, 3 Zoll dicken Stücken, 
welche auf der einen: Seite eine wujlhelnrtige 
Scale haben. 

Pariser‘ — Rebe. MN TILOENDER 

Pariserroth, fiche Mennige. | 

Patentgelb, fiehe Caſſelergelb. 

Pinkertsblau, ſiehe Beutinerblan. a 

Preussisches Grün, hat ähnliche Beftanbtpeife,: wie 
das Berlinerblau, if aber mehr. mit Eifenoryd ver: 
bunden; eine jegt wenig — Farbe. 

Quarz , „Riefefäure mit zufälligen Gemengtheilen in. 
‚dem Mil: , Rofen:, Eifenquarze x., theils kör⸗ 
nig, Dicht, fettglängend , auh nur ſchimmernd, 
durchſcheinend, —8— x. ‚Folittrig, im Grade; 
‚vergleiche Bergfryftalt 

Quecksilberoxyd,, rothes, wihes Präcipitat, ein 
rothes in Orange ftechendes Pulver , oder in heil: 

U giegeltothen Stüdfen von’ fleinfcjuppigem Anfehen ; 

‚befteht aus 92,68 Duedjilber und 7,32 Sauer: 

ſtoff; das heftigfte Gift. Es wird nur zu Ver: 

’:längerung des Goldes in’. der Schmelzmalerei zu- 

weilen angewandt, Intereffanter für" den’ Maler 

iſt das Doppelt⸗Schwefelqueckſilber, Zinnober 
Der: Zinnober kommt natürlich eeyftalifc, derb, 
und erdig als Bergzinnober vor. ‚Er findet ſih 
häufig in Spanien (Almaden), in. Idria, der Rheins 
pfalz ꝛc. Wenn: er rein iſt, kann er unmittelbar als 

Farbe gebraucht werden und gewinnt an Schönheit; 

je langer er abgerieben wird. Erienthält 86,3 Dueds 

flber und: 13,7: Schwefel, ft aber ſelten zu haben; 
häufiger der Rapu bereitete Zinnober dee“ ich 
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duch’ Tiefe und Feuer, auszeichnet ;- wenn er.- Amel 
auf. naſſem —— beteitet « wurde. amd nicht; 
Menuige, Ocher, Ziegelmehl u. a. verfälfcht Ye 
Mehr. einheit und Farbentiefe hat aber der chin e— 
ſiſche Zinn ober, ein, Roth, gegen welches der 
natürliche orangefarben ſieht. Der chineſiſche wird 
in Keinen Päcktchen von 1 — 2 Zoll in's Gevierte 
verkauftz deren aͤußerer Umſchlag ein buntes, mit 
chineſiſcher Schrift bezeichnetes, der innere ein glän⸗ 
zend ſchwarzes Papier iſt. Diefer iſt theurer, als der 
gemeine Zinnober, aber haltharer⸗ ſalten jedoch ‚acht 
zu ‚faufen. : 

Zur Delfarbe verbeſſert man den. Zinnober, 
wenn man ihn erſt mit Milch abreibt..und wieder 
trocknet. Setzt man einen Zinnober der Hitze aus; 
ſo verflüchtigt er ſich volllommen, und jeder Rückſtand 
iſt Kennzeichen der Verfälfchung. Unter den künſtli— 
chen gemeinen ift der ans Holland. der beſſere; neigt 
ſich einer mehr zur Orangefarbe, jo iſt er ‚gewähn 
Lich — Mennige gemiſcht. 

Schwarzer Zinnober wir erhalten . knrun 
man Einfarh:Chlorquesfilber, (falzfaures Duedfilbers 
oxydul, Calomel) ‚auflöft amd Schwefelwaſſerſtoffgas 
einſtrömen läßt.. Durch: Erhitzen geht dieſe Farbe in 
vothen Zinnober über. 

Sollte ein Verſchlucken von Üneckfilberoryben 
Rattgefunden haben, io iſt — das prar * 
gengift. 
Rauschgelb, ſiehe Dperment... Be, a — 
Rinmann’s Grün, iche 8 obalters * 

Röthel, — aus. Thon. und rothem. Elm 
oder inn 2. gemengter. Rotheiſenſtein derb, von 
erdigem Bruch, im verſchiedenen Nüancen des 
Braunrothen, abfaͤrbend. Man findet ihn: auf 
wenig maͤchtigen we bei Sachen in ». Abk 
gen, in Heſſen u. a. 8, voeu INDE Li, 
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Saftgrün, Blaſengrün, durch Gährung und Einko— 
chen des Saftes von den Beeren des Kreuzdorns, 
Rhamnuus cathartieus, verfertigt. Es hat Deit 
Namen von der Verpackung im Blaſen, : wie ed 
aus dein füdlichen Frankreich ausgeführt wird. 
Die Farbe wird von Säuren -geröthet, von Alka⸗ 
lien gelb gefärbt. Sie muß. ſich in Waſſer ohne 
Rückſtand löfen; hart, glänzend im Bruche, nicht 
klebrig feyn, und die Auflöfung heil und: far, em 
mehr gelbes als grünliches Anfehen haben. Fällt 
diefe in's Grüne und iſt die waͤſſerige Auftöfung 
trübe, fo iſt das Pigment mit einem Blau ge— 
mengt und unfauglid. — Zu 
Schaumweiss. ſiehe Bleiweißſbß. m. % 
Scheele’sches Grün, ſchwediſches Grün, Minerals 
° grün, ift ein arfenigfaures Kupferoryd, beſteht aus 
28,54 Kupferoryd und 71,46 arfeniger Säure; ift 
' ein ſchöngrünes „in Waffer unlösliches Pulver und 
{ehe gig 
Schieferweiss, fiehe Bletweiß, 
Kehimalte, Smalte, fiehe Kobalt :— | 
Schüttgelb. Das feinere- wird durch Abkochung des 
—Wau's, Reseda luteola, anderes. aus den Gelb: 
beeren (Beeren des Rhamuus infectoria), Dev 
Curcuma, des Birfenlaubs u. a. m. ,- womit: man 
geſchlemmte Kreide fättigt, gefertigt. Es iſt aud) 
mit Thonerde verbunden, wenig haltbar. und ſolle 
bei feinen Malereien vermieden werden. 7 
Schwedisches Grün, ſ. Scheelefhes Grüm-’' 
Schweinfurter Grün, fiehe Kupferotyd. 
Schiweräpath, iſt ſchwefelſaure Baryterde. und fin⸗ 
det fichEryftallifieh,, ſtrahlig, faſrig, körnig, derb 
und: erdig. Der kryſtalliſirte iſt theils Durchfidh- 
tig; theus undurchſichtig, gelblichweiß, zuweilen 
graulich, röthlich, oder blaͤulich. Er beſteht aus 
5,63 Baryt, 34,37 Schwefel und wenig andern 
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— ‚zufälligen Gemengtheilen,iſt völlig unlöslich. 

Man mischt’ es unter das Bleiweiß, dem ed an 

MDauer ind Farbe nicht, wohl aber an Deckkraft 

ſchadet. Für fih allein. hat der Schwerſpath zu 
wenig Körper, wodurd er für Del ungeſchickt 
wird, fo vollkommen die Farbe auch allen ſcha⸗ 
lichen Einwirkungen widerſteht. 

Sepie, ; Sepia , die eingetrodnete ſchibarzbraune Flüſ⸗ 
fgkeit in dem Beutel des Tintenfiſches, Sepia, 
in ihrem natürlichen Zuſtande, und wird in bus 
‚fer Blafe in-den Handel gebracht. 

Siena’ er Erde, ein, dem Bolus oder’ der Siegel 
erde nahe derwanbtes Foſſil, urſprünglich aus 
Italien, bei Sienna, ' Berffaimmend. Ste iſt ein 

waͤrmes, tiefes Gelb, gelbbräunlich, ‚ziemlich. Halt: 
bat, Aber nicht mit allen Farben, namentlich Blei⸗ 
Farben, verträglich. Man kauft fie am beiten im 
'tohen Stüden, welche derb, muſchlig im Bruch, 
ſchwach ſchimmernd find und am Die Junge anhänz 
gen, und fehlemmt fie mehrmals. Sie en vor: 
uglich in Oel zu Laſuren. 

Soda, fiehe Natrum. | 

Spunischschwarz, witd aus den Abfallen beim 
RKorkſchneiden bereitet; iſt eine Kohle des Korks 
und das leichteſte, feinfte, blaufarbigfte Schwarz 
in der Oelmalerei. Kann marr “es nicht unver: 
fälſcht erhalten, To thut man beſſer, den Kork in 
blechernen, gut verſchloſſenen Büchfen, derb einge⸗ 
ſtampft, felbft zu brennen. 

—— Troyes-Weiß, ſ. Kreide. 

Spiessglanz, Antımon, fommt als vohe8 Spieß: 
glanz (Antimonium crudum) in den Handel und 

A dann. ein Schwefelſpießglanʒ in kleinen Schei— 
ben von 2 Zoll’ Stärke, von eifengeauer Farbe, 
ftrahligem Gefüge, metallglängend; befteht aus 
72,77 Spießglan; und 27,23 Schwefel. Man 





hat ein halbdurchſcheinendes Weiß: aus Spießglanz 
‚ od im Marimum der Drydatiom, vollkommen 
mit Phosphorfäure , Heli. ‚als - unwandelbare 
Farbe für Oel empfohlen. | 
Spieköl. f. Lavendelöl. 
Tassenroth, Tellerroth , ift aus. dem rothen Farbes 
itoffe des Safflors (Carthamus . tinetorius), Dem 
; Carthamin, bereitet, welches, in; den Blumenblät- 
‚tern enthalten iſt. Die ‚Pflanze Aft in der Le— 
vante einheimiſch und wird im ſüdlichen Europa, 
in Aegypten, Oſtindien, Mexico ꝛc. cultivirt. 
Das echte Taſſenroth erhält man in; dünnen. Kru- 
ſten auf weiß ladirten Blechtäfelchen, oder Fayen⸗ 
„ ce. geftrichen. . Es ſpielt troden im reflectirten Lichte 
goldͤgelbmit grünlichem Schimmer, iſt im Waſ— 
J 8 ziemlich unlöslich; mit kaltem Alkohol, Eitro- 
» nenfäure, neutralen .‚Eohlenfauren-- Aıkalien. ‚mit 
ſchöner, tiefroſenrother Farbe auflöslich und wird 
ſo in der Seiden- und Sammtmalerei gebraucht. 
Thenardsblau, ſa Kobalt. 
Terpenthinöl, ein wefentlicheg Del, wird vorzüglich 
in dem füpfichen Frankreich aus dem Harz, einer 
—55 — — ——— — | ng Del. ift 
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Titengrün, aus dem Titanoryd, ober Rutil, welcher 
mit, Potafche geichmolgen, mit Salzfäure gefättigt 
und mit eifenblaufaurer Kaliauflöſung gefälft wird. 
Die Farbe ift gewöhnlich noch mit Thonerde ver: 
bunden und ein jehr haltbares, ſchönes Grün, 

Auch erhält mar ein haltbares Strohgelb durch 
Galcination des phosphorfauren Titan. 

Tragant, Traganth, ſ. Gummi. 

Trockenöl, ſiehe Leinöl. 

Turnersgelb, ſiehe Caſſelergelb. 

Ultramarin, eine ausgezeichnet ſchöne, aber koſtbare, 

blaue Farbe für Oel und Waſſer, aus den rein— 
ſten dunkelblauen Theilen des Laſurſteins, Lapis 

lazuli. Dieſen Stein, von feinkörnigem Bruche, 
derb, wenig glaͤnzend, laſurblau, mit eingeſpreng⸗ 
tem Schweielfiefe, findet man befonders in Sibie 
rien und in China. Nach Gmelin. fann Schwe- 
fel als färbendes Princip des Ultramarins ange: 
*— werden. Man glüht ihn, loͤſcht in Waſſer 
ab und mengt das fein abgeriebene Pulver mit 
einer Harzmaffe, aus welder man die Farbe 
durch Kneten in Faltem Wafler auswäſcht. Aus 
gutem Lafurftein erhält man nur gegen die Hälfte 
des Gewichts an Ultramarin und darunter nur 2 
bis 39. des feinften, dunkeln, als erſtes Ergeb- 
niß des Auswaſchens. Die Farbe ift_höchft dau— 
erhaft, verändert fich nicht beim Ausglühen, mifcht 
fi) mit allen Farben, tritt in Del mit der Zeit 
noch gefättigter hervor und kann zum Impaſtiren in 
Miſchungen mit Weiß, und ald Lafurfarbe ange: 
wendet werden. — 
Der hohe Preis: — bis zu 16 Rthlr. pr. Unze 
des feinften — verleitet zu vielfachen VBerfälfchungen 

- mit Schmalte oder andern blauen Farben, - Man 

entdedt fie am leichteften durch ſchwaches Glühen, 
Schauplag 134r Bd. 31 
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wobei die beigentengten: Stoffe: merfliche Veraͤnderung 
;erleiden. - Sie- wird. am beften. aus Rom’ bezogen. 
: Ultramarinaſche iſt Die legte ‚igeringfte 
‚Sorte beim. Auswaſchen, von bläulichgraner. Farbe 
und wenig Ultramarin enthaltend. — 
Man verfertigt auch künſtlichen Ultramarin 
in der Porzellanfabrik in Meißen, in Lyon, Nürn— 
berg, welches ſich ſehr ſchön in Oel und Waſſer be— 
handeln läßt und beſtändig iſt, nur nicht die Glüh— 
hitze verträgt. 
Salpelerſäure und Salzſäure entfärben den Ul— 
tramarin plötzlich; Schwefel, Schwefelwaſſerſtoff ver: 
— die Farbe nicht, ſchwache Säuren: aber all— 
mälig. — Ä 
Die Fabrif von Leyfauf und Heyne inNürn- 
berg liefert auch grüne Ultramarine von ben ver— 
ſchiedenſten Tonabſtufungen. Bereitung aus kieſelſau— 
rer Thonerde und Schwefelnatrinum. 


Umbraun, Umbra, eine Erde, die, aus Umbrien in 
Italien ftammend, davon ihren Namen hat. Man 
hat eine lichtbraune, in's Röthliche fpielende und 
. eine. mehr graue Sorte, Die erſte, cypriſche 
oder türfifche Umbra, ift ein Brauneiſenſtein— 
—Scher, derb, mufchlih im Bruch, ſtark an der 
Zunge hängend, enthält Manganoxyd. Die zweite 
cölnische Umbra, Caſſelererde, ift braunfohlenartig, 
feinerdig, zerreiblich (auch ſchwarzbraun) und ent- 
‚zündet ſich bei ftarfer Hide, | 
Die Cölner Umbra taugt nicht zu: feinen Ma- 
lereien, auch die cypriſche nur, wenn ſie ſtark ge- 
brannt worden; ſie nimmt dann eine ſchöne rothe, 
ſeht dunkle Farbe von vieler Kraft an und kann in 
Waſſer und Del gebraucht werden. u TE 
Matten von’ Umbra "dienenden: Frescomaler, 
wie die Kreideplatten,, zum Probeftriche der Farben. 
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Uranoxydul, ein ſchwarzes, jehr feuerbeftändiges 

Pulver, findet fi) im unreinen Zuſtande in der 

- Natur in derben, fettglänzenden, fchwarzen Maf: 
fen, Uranpecherz, Pechblende; beſteht aus 96,44 
Uran ımd 3,96. Sauerftoffl. Es iſt eine fehr dan- 
erhafte fchwarze Farbe in der Schmelzmalerei und 
kann, wegen feiner Yenerbejtändigfeit, unter der 
Glaſur aufgetragen werben. 

Wallnussöl, gemein Nußöl, wird zuweilen, anftatt 
des Mohnols, zum Bindemittel bei Delfarben ge: 
braucht. Es hat, frifchgepreßt, eine hellgrünlich 
gelbe Farbe, die fpäter hellgelb wird. Es trod: 
net leicht, doch weniger fchnell, als Mohnöl, fann 
aber ein vorzügliches Del- werden, wenn man die 
Nußferne vor dem Preffen von dem Häutchen be= 
freit, welches ein färbendes und ſchwertrocknendes 
Del enthält. Man behandelt es mit Wachen und 
Klären, wie das Mohn: und Leinöl. 


Weinrebenschwarz, ift ein Blaufchwarz, vorzüg— 
(ih ‚für Delmalerei. Es wird aus holzigen Wein: 
eben in verfchloffenen eifernen Büchfen verfohlt, 
Die Kohle wird mit Weingeift oder Waffer abge: 
trieben und vollfommen wieder getrodnet. 

Zinkweiss, fohlenfaures Zinforyd mit Zinforydhy: 
drat, welches man durd Fällen von fchwefelfau: 
rem Zinforyd mit Tohlenfaurem Natrum erhält, 

iebt eine reine weiße, beitändige Farbe, die aber 

in Del nicht gut dedt, von Schwefelwafferftoff 
jedoch nicht gefärbt wird. Es wird bei Schmelz- 
farben zum Hellen der Farben angewendet. 

Zinnober, ſiehe Duedfilberoryde. 


Zinnoxyd, wird entweder duch Aufguß von Sal: 
peterfäure auf Zinn als weißes Pulver erzeugt; 
oder durch Verbrennen von fohmelzendem Zinn, 
Es dient vorzüglich zum Weiß der Email. 
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Zweifach · Schwefelzinn kommt unter dem Ramen 
Muffivgerd in den Handel. Es bildet auch 
Zinnöxyd den Körper von Cochenillelacken x. für 
Stifte zarter Farben in der Paſtellmalerei. Als 
Weiß in Oel iſt es zwar N — ganz 
- — | | 
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